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				DIE AUTORIN

				Robin LaFevers wuchs auf mit Märchen, Bulfinchs Mythologie und der Dichtung des 19. Jahrhunderts. Kein Wunder, dass aus ihr eine hoffnungslose Romantikerin wurde. Sie hatte das Glück, ihre große Liebe zu finden, und lebt heute mit ihrem Mann in Südkalifornien.
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				Eins

				NANTES, BRETAGNE, 1489

				ICH BIN NICHT ALS unbeschriebenes Blatt ins Kloster St. Mortain gekommen. Als man mich dort hinschickte, hatte ich bereits drei Tote auf dem Kerbholz und mit fünf Männern das Bett geteilt. Trotzdem gab es einiges, was mich die Nonnen lehren konnten: Schwester Serafina die Kunst der Gifte; Schwester Thomine, wie man eine Klinge benutzt; und Schwester Arnette, wo man am besten damit zusticht. Sie kartierte die verletzbaren Punkte am Körper eines Mannes wie ein Astronom, der die Position der Sterne am Himmel verzeichnet.

				Wenn sie mich doch auch gelehrt hätten, wie man Unschuldigen beim Sterben zusieht, dann wäre ich viel besser gerüstet für diesen Albtraum, in den ich hineingestoßen worden bin.

				Ich halte am Fuß der Wendeltreppe inne, um festzustellen, ob ich beobachtet werde. Die Magd, die die Marmorhalle schrubbt, der schläfrige Page, der an der Tür döst – jeder von ihnen könnte ein Spion sein. Selbst wenn keiner der beiden den Auftrag hat, mich zu beobachten, irgendjemand ist immer bereit zu tratschen in der Hoffnung, sich ein Quäntchen Gunst zu verschaffen.

				Ich lasse Vorsicht walten und beschließe, die Südtreppe zu benutzen, dann kehre ich durch die untere Halle zurück, um mich von dort aus dem Nordturm zu nähern. Ich trete absichtlich genau dorthin, wo die Magd gerade gewischt hat, und ich höre sie einen Fluch murmeln. Gut. Jetzt kann ich mir sicher sein, dass sie mich gesehen hat und sich daran erinnern wird, wenn man sie befragt.

				In der unteren Halle sind nur wenige Diener. Jene, die nicht vertrieben wurden, sind mit ihren Pflichten beschäftigt oder haben sich verkrochen wie kluge Ratten.

				Endlich erreiche ich den Nordflügel des Palastes. Er ist verlassen. Ich beschleunige meinen Schritt und eile zum Nordturm, aber während ich mich umblicke, stolpere ich beinahe über eine schmale Gestalt, die am Fuß der Treppe sitzt.

				Es ist ein Kind, ein kleines Mädchen. »Was machst du hier?«, fahre ich sie an. Meine Nerven sind bereits zum Zerreißen gespannt und diese neue Sorge tut ihnen nicht gut. »Wo ist deine Mutter?«

				Das Mädchen schaut mich mit Augen an, die aussehen wie feuchte Veilchen, und meine Eingeweide krampfen sich vor ungebärdigem Ärger zusammen. Hat denn niemand daran gedacht, sie zu warnen, wie gefährlich es für ein hübsches Kind ist, allein durch diese Hallen zu wandern? Ich will mich bücken und sie schütteln – ihre Mutter schütteln – und ihr zurufen, dass sie hier nicht sicher ist, nicht auf dieser Treppe, nicht in dieser Burg. Stattdessen zwinge ich mich, tief Luft zu holen.

				»Mama ist tot.« Die Stimme des Kindes ist hell und zittrig.

				Ich schaue zur Treppe hinüber, wohin mich meine Pflicht ruft, aber ich kann dieses Kind nicht hierlassen. »Wie heißt du?«

				»Odette«, sagt sie, unsicher, ob sie Angst vor mir haben soll oder nicht.

				»Nun, Odette, dies ist kein guter Platz zum Spielen. Hast du niemanden, der auf dich aufpasst?«

				»Meine Schwester. Aber wenn sie arbeitet, soll ich mich verstecken wie eine kleine Maus.«

				Zumindest ist ihre Schwester keine Närrin. »Aber hier kann man sich nicht gut verstecken, nicht wahr? Sieh nur, wie leicht ich dich gefunden habe!«

				Zum ersten Mal bedenkt das Mädchen mich mit einem scheuen Lächeln, und in diesem Moment erinnert sie mich so sehr an Louise, meine jüngste Schwester, dass mir der Atem stockt. Ich überlege kurz, dann ergreife ich ihre Hand und führe sie zurück zum Hauptflur.

				Schnell, schnell, schnell, knabbert die Eile an meinen Fersen wie ein bellender Jagdhund.

				»Siehst du diese Tür?« Sie nickt und betrachtet mich unsicher. »Geh da hindurch und dann die Treppe hinunter. Dort ist die Kapelle, ein hervorragendes Versteck.« D’Albret und seine Männer besuchen nie die Kapelle, sodass sie dort in Sicherheit sein wird. »Wer ist deine Schwester?«

				»Tilde.«

				»Schön. Ich werde Tilde sagen, wo du bist, damit sie dich abholen kann, wenn sie mit ihrer Arbeit fertig ist.«

				»Danke«, erwidert Odette, dann hüpft sie zu der Tür. Ich würde sie so gern selbst in die Kapelle bringen, aber ich laufe ohnehin bereits Gefahr, mich zu verspäten und nicht mehr zu dem zu kommen, was ich tun muss.

				Ich drehe mich wieder um und eile die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Die dicke Holztür auf dem Treppenabsatz hat einen neuen Riegel, schwergängig wegen mangelnder Benutzung. Ich hebe ihn langsam an, um sicherzustellen, dass er nicht knarren und mich so verraten wird.

				Als ich in den frostigen Wintersonnenschein hinaustrete, reißt mir ein bitterkalter Wind das Haar aus seinem Netz. Meine Vorsicht hat mich wertvolle Zeit gekostet, und ich bete, dass ich nicht hier heraufgeschickt worden bin, nur um festzustellen, dass jene, die ich liebe, ermordet wurden.

				Ich eile zu der zinnengekrönten Mauer und schaue auf das Vorfeld der Burg hinab. Eine kleine Gruppe von Rittern zu Pferd wartet geduldig, während eine noch kleinere Gruppe sich mit Marschall Rieux berät, diesem dummen Esel. Ich erkenne die Herzogin sofort, ihre zarte Gestalt auf dem grauen Zelter. Sie sieht unglaublich klein aus, viel zu klein, um das Schicksal unseres Herzogtums auf ihren schmalen Schultern zu tragen. Dass sie es geschafft hat, die französische Invasion so lange aufzuhalten, ist beeindruckend; dass sie es getan hat, obwohl sie von der guten Hälfte ihrer Ratgeber verraten wurde, grenzt an ein Wunder.

				Rechts hinter ihr ist Ismae, die Schwester meines Herzens und möglicherweise meines Blutes, wenn das, was uns die Nonnen im Kloster erzählt haben, der Wahrheit entspricht. Mein Puls beginnt zu rasen, aber ich kann vor Aufregung nicht sagen, ob aus Erleichterung darüber, dass ich nicht zu spät gekommen bin, oder aus Panik vor dem, wovon ich weiß, dass es nun folgen wird.

				Den Blick auf Ismae gerichtet, besinne ich mich auf all meine Furcht und mein Grauen und schleudere es ihr entgegen wie Steine mit einem Katapult.

				Sie schaut nicht einmal in meine Richtung.

				Aus der Tiefe der östlichen Burghöfe kommt ein schwaches Grollen, als das Fallgitter hochgezogen wird. Als ich diesmal meine Warnung aussende, reiße ich außerdem die Arme hoch, als wolle ich einen Schwarm Enten verscheuchen. Ich hoffe – bete –, dass noch immer irgendeine Art von Band zwischen uns existiert, das es ihr ermöglichen wird, mich zu spüren.

				Aber ihr Blick ruht nach wie vor auf der Herzogin vor ihr und ich schreie beinahe vor Frustration. Fliehe, ruft mein Verstand. Es ist eine Falle. Dann, gerade als ich befürchte, dass ich mich von den Zinnen stürzen muss, um ihre Aufmerksamkeit zu erringen, schaut Ismae auf. Fliehe, flehe ich, dann winke ich sie erneut weg.

				Es funktioniert. Sie blickt von mir zum östlichen Tor, dann dreht sie sich um, um dem Soldaten neben ihr etwas zuzurufen, und ich erschlaffe vor Erleichterung.

				Die kleine Gruppe auf dem Feld erwacht zum Leben, Befehle und Stimmengewirr werden laut. Ismae streckt erneut die Hand aus und diesmal zeigt sie nach Westen. Gut. Sie hat den zweiten Teil der Falle gesehen. Jetzt kann ich nur hoffen, dass meine Warnung nicht zu spät gekommen ist.

				Sobald Marschall Rieux und seine Männer begreifen, was geschieht, wenden sie ihre Pferde und galoppieren zurück zur Stadt. Die Herzogin und ihre Truppe formieren sich zur Flucht, befinden sich aber immer noch auf dem Glacis der Burg.

				Flieh! Das Wort pulsiert hektisch in meiner Brust, aber ich wage nicht, es auszusprechen, voller Angst, dass irgendjemand in der Burg es hören könnte, obwohl ich hoch oben auf diesem Turm stehe. Ich beuge mich vor und umfasse den kalten, rauen Stein der Zinnen so fest, dass sich seine Kanten in meine nackten Finger drücken.

				Die erste Reihe von d’Albrets Truppen kommt in Sicht, mein Halbbruder Pierre voran. Dann, gerade als ich mir sicher bin, dass es zu spät ist, teilt sich die Gruppe der Herzogin, und ein armseliges Dutzend ihrer Männer wendet seine Pferde, um sich dem Ansturm entgegenzustellen. Zwölf gegen zweihundert. Ich breche angesichts der Nutzlosigkeit ihrer Tat in hohles Gelächter aus, aber der Wind reißt es fort, bevor irgendjemand es hören kann.

				Als die Herzogin und zwei andere davongaloppieren, zögert Ismae. Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht laut zu schreien. Sie wird doch nicht glauben, dass sie den dem Untergang geweihten Rittern helfen kann? Ihr Unterfangen ist hoffnungslos, und nicht einmal unsere Fähigkeiten können den zwölf Männern helfen, die so tapfer in ihren Tod reiten.

				»Flieh.« Diesmal spreche ich das Wort doch laut aus, aber genau wie mein Gelächter wird es von dem kalten, unerbittlichen Wind davongetragen, hoch hinauf, wo niemand es hören kann. Weder diejenige, die es warnen soll, noch jene, die mich für den Verrat bestrafen würden.

				Aber vielleicht hat irgendetwas meine Warnung trotzdem zu Ismae getragen, denn auch sie wendet endlich ihr Pferd und galoppiert hinter der Herzogin her. Der eiserne Ring, der meine Lungen zerquetscht, löst sich ein wenig, denn obwohl es schwer genug ist zuzusehen, wie diese Männer den Tod finden, könnte ich es nicht ertragen, Ismae sterben zu sehen.

				Oder schlimmer noch, sie gefangen zu sehen.

				Wenn das geschähe, würde ich mich lieber selbst töten, als sie d’Albret zu überlassen, denn er würde ihr keine Gnade erweisen. Nicht, nachdem sie seine Pläne in Guérande durchkreuzt hat und ihn beinahe ausgenommen hätte wie einen Fisch. Er hat viele Tage Zeit gehabt, um seine Rachsucht zu nähren.

				Es ist töricht von mir zu verweilen. Ich sollte jetzt gehen, solange keine Gefahr einer Entdeckung besteht, aber ich kann mich nicht abwenden. Wie das rauschende Wasser eines angeschwollenen Flusses schließen d’Albrets Truppen die Garde der Herzogin ein. Das widerhallende Klirren dröhnt wie Donner, als Rüstung gegen Rüstung kracht, Piken durch Schilde brechen und Schwerter aufeinandertreffen.

				Mich erstaunt die Wildheit der Männer der Herzogin. Sie alle kämpfen, als seien sie vom Geist des heiligen Camulos höchstpersönlich besessen, und sie schlagen sich durch die Angreifer, wie Bauern mit der Sichel Getreidehalme mähen. Durch irgendein Wunder halten sie die heranstürmenden Truppen d’Albrets lange genug auf, dass die Gruppe der Herzogin die Sicherheit der Bäume erreichen kann. D’Albrets Vorteil aufgrund der größeren Zahl seiner Männer schwindet, wenn sie alle sich durch Zweige und Farne kämpfen müssen.

				Von Osten her erklingt eine Trompete. Ich runzele die Stirn und schaue in diese Richtung, voller Angst, dass d’Albret daran gedacht hat, eine dritte berittene Truppe aufzustellen. Aber nein, das schwarz-weiße Banner der Garnison von Rennes zeichnet sich scharf gegen den klaren, blauen Himmel ab, als ein zusätzliches Dutzend Männer ins Getümmel reitet. Als die Herzogin und die anderen endlich hinter dem Horizont verschwinden, gestatte ich mir zum ersten Mal, tief durchzuatmen.

				Aber trotz des Auftauchens neuer Truppen wird die Garde der Herzogin eine furchtbare Niederlage erleiden. Es juckt mich in den Fingern nach einer Waffe, aber die Messer, die ich bei mir trage, nützen aus dieser Entfernung nichts. Eine Armbrust würde funktionieren, aber es wäre fast unmöglich, sie zu verbergen, und so schaue ich hilflos zu.

				D’Albret hatte eine Falle geplant, die schnell zuschnappen sollte, um ihm seine Beute zu sichern. Sobald er begreift, dass diese entflohen ist und er das Element der Überraschung nicht länger auf seiner Seite hat, gibt er seinen Soldaten das Zeichen, sich hinter die Burgmauern zurückzuziehen. Besser die Verluste minimieren, als weitere Männer in diesem aussichtslosen Kampf zu vergeuden.

				Die Schlacht unter mir ist fast vorüber. Nur ein einziger Ritter kämpft noch, ein Bulle von einem Mann, der nicht den Verstand hat, so schnell zu sterben wie die anderen. Sein Helm ist ihm vom Kopf geschlagen worden, und drei Pfeile stecken in seiner Rüstung, die an einem Dutzend Stellen eingedellt ist. Sein Kettenhemd ist zerrissen, und die Schnitte darunter bluten heftig, aber trotzdem kämpft er immer noch mit einer fast unmenschlichen Stärke und stolpert immer weiter vorwärts in die Masse seiner Feinde. Es ist alles in Ordnung, würde ich ihm gern sagen. Deine junge Herzogin ist sicher. Du darfst in Frieden sterben und dann wirst du ebenfalls sicher sein.

				Sein Kopf ruckt von dem Schlag, den er gerade empfangen hat, und über die Entfernung treffen sich unsere Blicke. Ich frage mich, welche Farbe seine Augen haben und wie schnell sie wohl glasig werden, wenn der Tod ihn zu sich ruft.

				Dann prescht einer von d’Albrets Männern vor und erdolcht das Pferd des Ritters. Der stößt ein langes, verzweifeltes Brüllen aus, als er fällt, und im nächsten Moment stürzen sich seine Feinde auf ihn wie Ameisen, die um einen Brocken Fleisch herumkrabbeln. Der Todesschrei des Mannes erreicht mich ganz oben auf dem Turm, dringt tief in mein Herz und ruft mich, sich ihm anzuschließen.

				Eine grimmige Welle der Sehnsucht schwillt in mir an, und ich bin eifersüchtig auf diesen Ritter und das Vergessen, das ihn nun einholt. Er ist jetzt frei, genau wie die sich versammelnden Geier, die über ihm kreisen. Wie leicht sie kommen und gehen, wie hoch sie über der Gefahr fliegen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich in meinen eigenen Käfig zurückkehren kann, einen Käfig, der aus Lügen und Argwohn und Angst gebaut ist. Einen Käfig, so voller Dunkelheit und Schatten, dass er geradeso gut der Tod sein könnte.

				Ich beuge mich vor und lehne mich zwischen den Zinnen hinaus. Der Wind zupft an meinem Umhang und zerrt an mir, als wolle er mich im Flug davontragen, genau wie die Vögel oder die Seele des Ritters. Lass los, ruft er. Ich werde dich weit, weit fortbringen. Ich will über das berauschende Gefühl lachen. Ich werde dich auffangen, pfeift er verführerisch.

				Würde es wehtun?, frage ich mich und starre hinunter auf die scharfkantigen Felsen. Würde ich den Moment meiner Landung spüren? Ich schließe die Augen und stelle mir vor, durch den Raum zu schießen, tiefer und tiefer, meinem Tod entgegen.

				Würde es überhaupt funktionieren? Im Kloster waren die Schwestern Mortains genauso knauserig mit ihrem Wissen über unsere todbringenden Fähigkeiten und Talente wie ein Geizkragen mit seinen Münzen. Ich verstehe nicht zur Gänze all die Kräfte, die der Tod mir verliehen hat. Außerdem hat der Tod mich bereits zweimal abgelehnt. Was, wenn Er es ein drittes Mal täte und ich den Rest meines Lebens versehrt und hilflos zubringen müsste, auf ewig der Barmherzigkeit meiner Mitmenschen ausgeliefert? Dieser Gedanke lässt mich heftig zittern und ich trete von der Mauer zurück.

				»Sybella?«

				Die Panik, die sich hier auf der Burg in meiner Brust eingenistet hat, lodert wild auf, und ich greife nach dem Kreuz, das sich in die Falten meines Rockes schmiegt, denn es ist kein gewöhnliches Kruzifix, sondern ein schlau getarntes Messer, das das Kloster für mich entworfen hat. Noch während ich mich umdrehe, reiße ich die Augen auf, als sei ich aufgeregt, und verziehe die Mundwinkel zu einem entwaffnenden Lächeln.

				Julian steht in der Tür. »Was tust du hier draußen?«, fragt er.

				Ich lasse meine Augen vor Vergnügen blitzen – als freute ich mich, ihn zu sehen, statt entsetzt darüber zu sein –, dann drehe ich mich wieder zu den Zinnen um, um mich zu fassen. Ich schiebe all meine wahren Gedanken und Gefühle tief in mein Herz, denn obwohl Julian der Freundlichste von ihnen allen ist, ist er kein Narr. Und er hatte schon immer die Fähigkeit, mich zu durchschauen. »Ich sehe dem Gemetzel zu.« Ich sorge dafür, dass meine Stimme vor Aufregung schnurrt. Zumindest hat er mich erst gefunden, nachdem ich Ismae warnen konnte.

				Er tritt neben mich an die Mauer, so dicht, dass unsere Ellbogen einander berühren, und wirft mir einen erstaunten Blick zu. »Du wolltest zuschauen?«

				Ich verdrehe geringschätzig die Augen. »Es spielt keine Rolle. Der Vogel ist dem Netz entkommen.«

				Julian reißt den Blick von mir los und schaut zum ersten Mal auf das Schlachtfeld hinab. »Die Herzogin ist entkommen?«

				»Ich fürchte, ja.« 

				Er sieht mich schnell wieder an, aber ich behalte den Ausdruck der Verachtung auf meinem Gesicht bei wie einen Schild. »Er wird nicht glücklich darüber sein«, bemerkt Julian.

				»Nein, das wird er nicht. Und wir werden den Preis dafür bezahlen.« Ich sehe ihn an, als bemerke ich erst jetzt, dass er nicht für den Kampf gerüstet ist. »Warum bist du nicht mit den anderen draußen auf dem Feld?«

				»Ich habe den Befehl bekommen zurückzubleiben.«

				Ein Stich der Angst durchzuckt mich. Lässt d’Albret mich denn so genau beobachten?

				Julian bietet mir den Arm. »Wir müssen wieder in der Halle sein, bevor er zurück ist.«

				Ich strahle ihn an, kuschele mich in seinen Arm und lasse ihn beinahe, nur ansatzweise, über meine Brust streifen. Es ist die einzige Macht, die ich über ihn habe – ihm meine Gunst zu gewähren, gerade so oft, dass er nicht selbst danach greift.

				Als wir die Turmtür erreichen, schaut Julian über seine Schulter zu den Zinnen zurück, dann dreht er sich mit unergründlichem Blick zu mir um. »Ich werde niemandem verraten, dass du hier oben warst«, sagt er.

				Ich zucke die Achseln, als spiele es für mich keine Rolle. Trotzdem befürchte ich, dass er mich für diese Freundlichkeit bezahlen lassen wird.

				Schon jetzt bedauere ich, nicht gesprungen zu sein, als ich noch den Mut dazu hatte.

			

		

	
		
			
				

				Zwei

				ICH EILE NEBEN JULIAN her und weigere mich, meinem Verstand zu erlauben, über die verschiedenen Möglichkeiten nachzugrübeln. Ich halte den Kopf hoch erhoben, meine Verachtung für alle um mich herum deutlich sichtbar auf meinem Gesicht. Und das ist wahrlich keine Schauspielerei, denn ich verabscheue fast alle hier, von d’Albrets Höflingen und Gefolgsleuten angefangen bis hin zu den kleinen rückgratlosen bretonischen Baronen, die ihm keinen Widerstand entgegengesetzt haben, als er die Burg ihrer Herzogin eingenommen hat. Feige Speichellecker, alle durch die Bank.

				Julian bleibt direkt vor der großen Halle stehen, lässt eine kleine Gruppe von Bediensteten vorbeigehen und schlüpft dann hinter sie, damit unser Eintreten möglichst nicht bemerkt wird.

				In der Halle eilen Diener stumm hin und her, bringen Weinflaschen, schüren das Feuer und versuchen, jedes Bedürfnis vorherzusehen, bevor sie ausgescholten oder bestraft werden, weil sie es nicht schnell genug bemerkt haben. Kleine Menschentrauben sind in der Halle verteilt und unterhalten sich verstohlen. Offensichtlich hat sie die Nachricht erreicht, dass d’Albrets Schachzug gescheitert ist und er nicht im Triumph zurückkehren wird.

				Die einzige Person in der Halle, die nicht genug Verstand hat, Vorsicht walten zu lassen, ist Marschall Rieux, der Idiot. Er geht vor dem Kamin auf und ab und zürnt Madame Dinan, weil d’Albret ihm seine Ehre genommen habe, sein unter der Fahne des Waffenstillstands stattfindendes Treffen mit der Herzogin für seine Falle missbraucht hat. Ausgerechnet er redet von Ehre, obwohl er der persönliche Berater und Vormund der Herzogin war – bis zu dem Tag, an dem er sie verraten und sich mit d’Albret zusammengetan hat in dem Glauben, dass ihre vereinte Macht die junge Herzogin überzeugen würde, dass sie keine andere Wahl habe, als zu tun, was sie wünschten.

				Aber sie hat sie alle überrascht.

				Ein ohrenbetäubendes Klappern von Hufen erklingt draußen im Innenhof, als die Männer zurückkehren, gefolgt von soldatischem Lärm – das Scheppern von weggeworfenen Waffen, das Knarren von Leder, das Klirren von Kettenhemden und Rüstungen. Gewöhnlich folgen dann Siegesrufe oder raues Gelächter, aber nicht heute. Heute sind die Männer auf unheimliche Weise still.

				Ein Dröhnen erklingt, als eine Tür aufgerissen wird. Schnelle, schwere Schritte kommen den Flur hinunter, begleitet von Sporengeklimper. Jeder im Raum – selbst Rieux – verstummt, als wir auf den heraufziehenden Sturm warten. Diener verschwinden unauffällig, und auch einige feige Gefolgsleute finden Ausreden, um die Halle zu verlassen.

				Der Wunsch, anderswo zu sein, ist überwältigend. Das Beste, was ich tun kann, ist, still zu verweilen und mich nicht auf dem Absatz umzudrehen und wieder die Treppe hinaufzulaufen, in die Sicherheit der oberen Räume. Meine Schuldgefühle erfordern, dass ich bleibe und d’Albret zeige, dass ich nichts zu verbergen habe. Statt zu fliehen, wie es mein Wunsch ist, halte ich den Kopf dicht an Julians Ohr. »Denkt Ihr, Madame Dinan und Marschall Rieux sind ein Liebespaar?«

				Obwohl Julian erheitert lächelt, drückt er mir auch beruhigend den Arm. Ich runzele verärgert die Stirn und entziehe ihm den Arm. Er kennt mich zu gut. Viel, viel zu gut.

				Und dann ist d’Albret da, die Macht seiner Präsenz ist spürbar. Er wirbelt durch den Saal mit der ganzen Hitze und Zerstörungswut eines Feuersturms und bringt den Gestank von Blut und Schlamm und Schweiß mit sich. Sein Gesicht ist weiß vor Zorn und lässt seinen Bart noch unnatürlicher und schwärzer aussehen. Ihm dicht auf den Fersen ist sein wichtigster Gefolgsmann, Bertrand de Lur, Hauptmann der Wache, der von einem Dutzend Barone und Gefolgsleute begleitet wird. Zwei von ihnen, die Barone Julliers und Vienne, sind Vasallen der Herzogin, aber sie sind so erpicht darauf, ihre Loyalität d’Albret gegenüber zu beweisen, dass sie sich bereitgefunden haben, mit ihm zu reiten, um diese Falle zuschnappen zu lassen, obwohl sie ganz genau wussten, was er mit ihrer Lehnsherrin im Sinn hatte.

				Es bringt mir daher große Befriedigung zu sehen, dass Mortain sie beide mit dem Todesmal versehen hat – beide Männer haben einen dunklen, schattenhaften Fleck auf der Stirn. Dies und die Tatsache, dass die Herzogin entkommen ist, bringt mich zu dem Schluss, dass dieser Tag sich doch nicht so schlecht entwickelt hat.

				»Warum lächelst du?«, fragt Julian.

				Ich reiße den Blick von den beiden Männern los. »Weil sich dies hier als überaus unterhaltsam erweisen könnte«, murmele ich, kurz bevor d’Albrets Stimme wie eine Peitsche durch die Halle knallt. »Schickt Männer auf sämtliche Türme. Stellt fest, ob irgendjemand dort ist, der dort nicht sein sollte. Wenn es eine Warnung gegeben hat, kam sie höchstwahrscheinlich vom Nordturm.«

				Ich presse den Rücken an die Wand und wünsche mir, die Nonnen hätten uns einen Trick gelehrt, uns unsichtbar zu machen.

				»Bringt Pierre her!«, fährt d’Albret fort. »Sein Angriff vom Westtor hätte früher erfolgen sollen. Seine Trägheit könnte mich sehr gut meine Beute gekostet haben.« Er streckt die Hände nach vorn aus und sein Knappe stürzt herbei und zieht ihm seinen rechten Panzerhandschuh aus. Bevor der Junge den linken entfernen kann, dreht d’Albret sich um, um einen weiteren Befehl zu rufen. Der Knappe springt außer Reichweite und wartet wachsam, voller Angst, näher zu kommen, obwohl seine Angst überwiegt, nicht da zu sein, wenn er gebraucht wird. »Ich will außerdem, dass ein Trupp Männer hinter der Herzogin herreitet und mir Bericht erstattet, wohin sie sich wendet und über die Kräfte, die sie beschützen. Wenn sich eine Chance bietet, sie zu ergreifen, tut es. Jeder, der sie mir bringt, wird reich belohnt werden.«

				Während de Lur diese Befehle an seine Männer weitergibt, steht ein zweiter Knappe zögernd in der Nähe, bereit, d’Albret einen Kelch mit Wein in die Hand zu drücken, bevor er darum bitten muss. Ohne hinzuschauen, greift d’Albret danach, dann warten wir alle in nervöser Anspannung, während er seinen Durst stillt. Madame Dinan tritt vor, als wolle sie ihn beruhigen, doch dann besinnt sie sich eines Besseren.

				Als der Graf den Kelch geleert hat, starrt er ihn lange an, dann schleudert er ihn in den Kamin. Das heftige Splittern von Kristall hallt in dem stillen Raum wider. Langsam dreht d’Albret sich wieder um und benutzt das Schweigen mit ebenso viel Geschick und Schläue, wie er sein Schwert führt, er lässt es wachsen, bis es straffer gespannt ist als eine Trommelhaut. »Wie haben die Soldaten aus Rennes es geschafft, genau in diesem Moment einzutreffen, hmm?« Seine Stimme ist trügerisch sanft und viel beängstigender als sein Geschrei. »Wie ist das möglich? Haben wir einen Verräter in unserer Mitte?«

				In der Halle ist es still; keiner von uns ist so dumm zu riskieren, diese Frage zu beantworten. Wir wissen, dass wir viele Verräter in unserer Mitte haben, aber es ist leicht, ein junges Mädchen zu verraten. Ob irgendeiner von ihnen es allerdings gewagt hat, d’Albret zu verraten, ist eine andere Frage.

				Marschall Rieux ballt die Fäuste und macht einen Schritt auf d’Albret zu. Madame Dinan will ihn aufhalten, aber er ist zu schnell. Mon dieu, er ist entweder der tapferste Mann, dem ich je begegnet bin, oder der größte Narr.

				»Wie könnt Ihr einen Verräter unter uns vermuten, wenn niemand von Euren Plänen wusste?«, fragt Rieux.

				D’Albrets Blick gleitet träge zu Rieux’ geballten Fäusten. »Es war eine Entscheidung in letzter Minute.«

				»Trotzdem, ich hätte verständigt werden sollen. Ich habe mein Wort gegeben, dass der Herzogin eine sichere Unterredung garantiert ist.« Merde. Spürt dieser Idiot nicht, wie der Sand seines Lebens durch das Stundenglas gleitet, während er d’Albret Vorwürfe macht?

				D’Albret richtet seine volle Aufmerksamkeit auf Rieux. Neben mir verkrampft Julian sich. »Das ist genau der Grund, warum man Euch nicht verständigt hat. Ihr habt Euer Wort gegeben und Ihr hättet gegackert und gescholten wie ein altes Weib.«

				Rieux sagt nichts. Ob er benommen ist von d’Albrets Antwort oder ob er die Gefahr, in der er sich befindet, endlich erkannt hat, weiß ich nicht.

				»Außerdem« – d’Albrets Stimme nimmt einen spöttischen Ton an – »seht Euch nur an, wie gut Ihr sie mit Euren Argumenten überzeugt habt. Es wäre ein jämmerlicher Kommandant, der nur eine einzige Taktik hätte, um einen Krieg zu gewinnen.« Dann verändert sich, schneller als Quecksilber, der Ausdruck auf d’Albrets Gesicht, und er ist nicht länger nur geringschätzig, sondern bedrohlich. »Ihr habt nicht von diesem Plan erfahren und sie gewarnt, oder? Um Eure Ehre zu schützen?«

				Rieux prallt zurück. Was immer er in d’Albrets Augen sieht, lässt ihn endlich stutzen. »Nein«, antwortet er knapp.

				D’Albret lässt seinen Blick für einen langen Moment auf ihm ruhen, bevor er ihn wieder durch den Raum schweifen lässt. »Wie kommt es, dass die Garnison aus Rennes zu ihrer Rettung geeilt ist? Warum jetzt? Warum heute, zu dieser Stunde?« Die Augen des Grafen glitzern gefährlich. »Die einzige Erklärung ist, dass wir einen Verräter in unserer Mitte haben.«

				Zumindest hat das Eintreffen der Truppen aus Rennes ihn vom Nordturm abgelenkt. Für den Moment jedenfalls.

				»Die Herzogin und Dunois haben Neuigkeiten von den Franzosen gebracht.« Rieux wechselt abrupt das Thema.

				D’Albret legt den Kopf schräg und wartet.

				»Sie sagen, die Franzosen hätten die Grenze überschritten und drei bretonische Städte eingenommen, darunter Ancenis.«

				In Ancenis hat Marschall Rieux Grundbesitz. D’Albret schürzt die Lippen und betrachtet den Marschall. »Zweifellos wollte Dunois Euch ablenken.« D’Albret ruft Bertrand de Lur zu: »Schickt einen Spähtrupp aus, um diesen Bericht zu bestätigen.«

				De Lur nickt, aber bevor er den Befehl geben kann, ruft d’Albret zusätzliche Anweisungen. »Wenn das getan ist, befragt die Männer. Stellt fest, ob irgendwelche von ihnen in der letzten Woche nach Rennes aufgebrochen sind. Wenn ja, sorgt dafür, dass sie zur Befragung zu mir kommen, wenn sie zurückkehren.«

				Die Landsknechte verstummen – einige werden bleich –, denn die Methoden, die d’Albret zur Befragung benutzt, sind wohlbekannter Stoff von Albträumen. De Lur nickt knapp, dann geht er davon, um die Befehle seines Herrn auszuführen. Auf seinem Weg hinaus aus der Halle schaut er mich an und zwinkert mir zu. Ich tue so, als sähe ich es nicht, und konzentriere mich stattdessen auf meinen Bruder Pierre, der gerade an dem Hauptmann vorbeischreitet. Er hat sich den Helm unter den Arm geklemmt und das Kinn erhoben und er hat einen angriffslustigen Ausdruck auf dem Gesicht. Die weiße Narbe quer durch seine linke Augenbraue sticht hervor wie ein Brandmal. »Was ist passiert?«, ruft er, während er seine Handschuhe abstreift. »Wie ist sie entkommen?«

				D’Albret reißt den Kopf hoch. »Ihr habt Euch mit Euren Männern verspätet.«

				Die Anschuldigung lässt Pierre erstarren, und das Spiel widerstrebender Gefühle, das über sein Gesicht flackert, hätte komisch sein können, wenn seine Situation nicht so ernst gewesen wäre. »Wir wurden von Bürgern aufgehalten, die versucht haben, die Tore zu versperren, um uns daran zu hindern, die Herzogin zu ergreifen.«

				D’Albret mustert ihn für einen langen Moment und versucht festzustellen, ob er lügt. »Ihr hättet sie töten sollen.«

				»Das habe ich getan«, erwidert Pierre, und seine vollen, geschürzten Lippen verziehen sich mürrisch.

				»Ihr hättet sie schneller töten sollen«, murmelt d’Albret, und beinahe entringt sich meiner Kehle ein bitteres Lachen. Mein Bruder mordet nicht schnell genug für ihn. Doch am Ende nickt d’Albret schroff und näher ist er einem Lob noch nie gekommen.

				Die Anspannung löst sich gerade, als die zurückkehrenden Landsknechte ein halbes Dutzend Männer in die Halle treiben, und zwar den Abschaum der Diener, ihren Mienen nach zu urteilen.

				D’Albret klopft sich mit einem Finger auf die Lippen. »Sie wurden im Turm gefunden?«

				De Lur tritt einen der Männer, der ihm nicht unterwürfig genug erscheint. »Nein, aber sie waren nicht im Dienst und haben keine Zeugen, die aussagen, wo sie sich während des Angriffs befunden haben.«

				D’Albret legt den Kopf schräg wie ein neugieriger Geier. Langsam nähert er sich der kleinen Gruppe der Diener der Herzogin. »Dann seid ihr also überaus loyale Männer, wie?«, fragt er, und seine Stimme ist sanft und weich wie der feinste Samt.

				Als niemand antwortet, lächelt er. Ein Schaudern überläuft mich. »Ihr könnt es mir sagen, denn ich bin ein großer Bewunderer von Loyalität.«

				Der Älteste von ihnen tut sein Bestes, um aufrecht zu stehen, aber es ist klar, dass er geprügelt wurde und sein Bein ihn nicht richtig trägt. »Jawohl, gnädiger Herr«, sagt er stolz. »Wir haben unserer Herzogin von dem Moment ihrer Geburt an gedient und beabsichtigen nicht, damit jetzt aufzuhören.«

				»Die Franzosen waren nicht in der Lage, Euch mit ihrem Geld zu kaufen?«

				Ich schließe die Augen und bete kurz, dass der alte Narr aufpassen wird, was er sagt, und sich um seine eigene Sicherheit kümmert, aber er ist zu versessen auf seine Ehre. »Nicht uns, Euer Erlaucht.«

				D’Albret tritt einen Schritt näher an ihn heran und überragt mit seinem gewaltigen Körper den Mann, während er den Blick über die Gruppe wandern lässt. »Wer von euch hat von unserer geplanten Begrüßung für die Herzogin erfahren und ist hinausgeschlichen, um sie zu warnen?«

				»Keiner von uns«, sagt der alte Mann, und ich beginne einen Seufzer der Erleichterung auszustoßen. Aber den Narr reitet die Unvernunft, und er fügt hinzu: »Doch wenn wir es gewusst hätten, hätten wir es getan.«

				Verärgert schaut d’Albret zu Pierre hinüber. »Wie konnten wir das übersehen?«

				Mein Bruder zuckt die Achseln. »Selbst die besten Fallen fangen nicht alle Ratten gleich beim ersten Mal, Euer Erlaucht.«

				Ohne ein Wort der Warnung holt d’Albret mit seiner stahlgepanzerten Hand aus und schlägt dem alten Mann ins Gesicht. Der Hals des Dieners bricht mit einem hörbaren Knacken. Julian drückt meine Hand – kräftig – und warnt mich damit, stumm und ruhig zu bleiben. Und obwohl ich mich auf d’Albret stürzen will, bewege ich mich nicht. Gerade so, wie dieser letzte tapfere Ritter seine Position gehalten hat, muss ich die meine halten. Als Tochter des Todes muss ich an Ort und Stelle sein, damit ich mein Werk tun kann, wenn die Zeit kommt. Vor allem jetzt, da d’Albrets kühner Verrat ihm gewiss eben das Mal eintragen wird, das zu sehen ich schon sechs lange Monate warte.

				Außerdem ist der alte Mann tot; mein Zorn wird ihm nichts nutzen. Ich spreche ein Gebet für seine davongehende Seele. Es ist das Mindeste, was ich tun kann, obwohl es nicht annähernd genug ist.

				Marschall Rieux tritt mit einem entrüsteten Ausdruck auf dem Gesicht vor, aber bevor er sprechen kann, brüllt d’Albret: »Ich habe euer erbärmliches Leben verschont.« Seine Stimme hallt wie Donner durch den Raum, und die anderen Diener zeigen endlich den Verstand, sich furchtsam zu ducken. »Und so vergeltet ihr es mir?« Stahl klirrt, als er sein Schwert zieht. Mein Magen schrumpft zu einem festen, kleinen Knoten zusammen und versucht, meine Kehle hinaufzukriechen, doch bevor ich auch nur eine Warnung rufen kann, fährt das Schwert durch die dort kauernden Männer. Blut spritzt auf den Boden, dann macht ein zweiter Hieb den übrigen den Garaus.

				Ich begreife nicht einmal, dass ich einen Schritt vorgetreten bin, bis ich spüre, wie Julians Arm sich um meine Taille schlingt, um mich festzuhalten. »Vorsicht«, murmelt er.

				Ich schließe die Augen und warte darauf, dass die Übelkeit nachlässt. Julian stößt mich an, und ich reiße die Augen auf, wobei ich sorgfältig eine neutrale Miene aufsetze. D’Albrets schlauer Blick ruht auf uns, und ich verziehe die Lippen, als sei ich leicht erheitert über das Gemetzel, das er soeben angerichtet hat. »Narren«, murmele ich. Es ist eine gute Sache, dass ich kein Herz mehr habe, denn wenn ich eins hätte, würde es gewiss brechen.

				»Julian!«, ruft d’Albret, und ich spüre, wie Julian zusammenzuckt. Er entfernt sich von mir. »Ja, mein gnädiger Herr Vater?«

				»Kümmere dich darum, dass hier aufgewischt wird. Und du, Tochter«, d’Albrets ausdruckslose schwarze Augen richten sich auf mich, und ich zwinge mich, seinen Blick mit nichts als Erheiterung auf dem Gesicht zu erwidern, »kümmere dich um Madame Dinan. Ich fürchte, sie ist in Ohnmacht gefallen.«

				Als ich von der Sicherheit der steinernen Wand wegtrete, um zu tun, was mein Vater verlangt, wünsche ich mir wieder, dass Julian mich nicht auf diesem Turm gefunden hätte. Wenn unser Vater herausfindet, was ich getan habe, wird er mich genauso mühelos töten, wie er diese Männer getötet hat.

				Wenn auch vielleicht nicht so schnell.

				

			

		

	
		
			
				

				Drei

				ICH FOLGE DEN DIENERN, die Madame Dinan tragen, in ihr Zimmer. Meine Gedanken und Bewegungen sind träge, als wate ich durch Schlamm, und es kostet mich die letzte Unze Disziplin, die ich besitze, mich zusammenzureißen. Ich darf mir jetzt keine Schwäche erlauben.

				Als wir das Gemach erreichen, lasse ich sie von den Dienern auf ihr Bett legen, dann schicke ich die Männer aus dem Raum. Ich starre auf die ältere Frau hinab. Wir sind keine Verbündeten, Madame Dinan und ich; wir kennen lediglich Geheimnisse voneinander, was etwas vollkommen anderes ist.

				Sie ist nur gelegentlich in unser Leben getreten, wenn sie ihren Pflichten als Gouvernante der Herzogin entfliehen wollte, ebenjener Herzogin, die sie so schmählich verraten hat. D’Albret hat die Erziehung seiner Töchter in ihre Hand gelegt. Meistens nahm sie ihre Aufsichtsfunktion aus der Ferne wahr, mittels Briefen und Mittelsmännern, außer wenn etwas Schlimmes passierte – dann nahm sie die Mühe auf sich, persönlich zu kommen und die Wogen zu glätten.

				Im Schlaf wirkt sie älter, denn ihrem Gesicht fehlt die falsche Fröhlichkeit, die sie wie eine Maske trägt. Ich öffne ihr Mieder, um ihr das Atmen zu erleichtern, dann nehme ich den schweren, sperrigen Kopfschmuck ab, den sie trägt. Nicht weil er zu ihrer Ohnmacht beigetragen hat, sondern weil ich weiß, dass es an ihrer Eitelkeit nagt, dass sie weißes Haar hat wie eine alte Frau. Diese kleine Gemeinheit ist die einzige, die ich mir leisten kann.

				Ich beuge mich vor und schlage ihr auf die Wange – vielleicht kräftiger als notwendig –, um sie zu wecken. Ihr stockt der Atem, als sie jäh aus der Ohnmacht erwacht. Sie blinzelt zweimal und orientiert sich, dann beginnt sie, sich aufzurichten. Ich drücke sie wieder herunter. »Ganz ruhig, Madame.«

				Ihre Augen weiten sich, als sie sieht, wer sich um sie kümmert. Sie lässt ihren Blick durch den Raum schweifen und vermerkt, dass wir allein sind. Ihr Blick landet einmal mehr auf mir, dann huscht er davon wie eine aufgescheuchte Lerche. »Was ist passiert?«, fragt sie.

				Ihre Stimme ist leise und kehlig, und ich überlege, ob das einer der Gründe ist, warum d’Albret, ihr Halbbruder, sich zu ihr hingezogen fühlt. Manche Leute sagen, ihre Verbindung hätte begonnen, als sie in der Blüte ihrer Jugend war, volle zwei Jahre jünger, als ich es jetzt bin. »Ihr seid ohnmächtig geworden.«

				Sie zupft sich mit ihren langen, mageren Fingern am Mieder. »Es war zu warm in der Halle.«

				Ihre schnelle und mühelose Lüge ärgert mich. Ich beuge mich dicht über sie und halte mein Gesicht neben ihres, dann zwinge ich meine Stimme, so leicht und süß zu klingen, als unterhielten wir uns über die neuste Mode. »Es war nicht Wärme, die Eure Ohnmacht herbeigeführt hat, sondern die Ermordung Unschuldiger. Erinnert Ihr Euch?«

				Sie schließt abermals die Augen, und ihr Gesicht verliert das wenige an Farbe, was es noch hat. Gut. Sie erinnert sich also. »Sie wurden einfach für ihre Illoyalität bestraft.«

				»Illoyalität? Was ist mit Eurer Illoyalität? Außerdem habt Ihr diese Leute gekannt!«, zische ich. »Es waren Diener, die Euch jahrelang aufgewartet haben.«

				Sie reißt die Augen auf. »Was denkt Ihr, was ich hätte tun sollen? Ich hätte ihn ja wohl kaum aufhalten können.«

				»Aber Ihr habt es nicht einmal versucht!« Unsere wütenden Blicke senken sich einen langen Moment ineinander.

				»Ihr aber auch nicht.«

				Ihre Worte treffen mich wie ein Tritt in den Magen. Aus Angst, dass ich sie ohrfeigen werde, springe ich auf, gehe zu ihrer hölzernen Truhe und mache mich an ihren Töpfen mit Puder und Creme und an ihren Kristallphiolen zu schaffen. »Aber ich bin nicht seine Favoritin, die einzige Stimme, auf die er hört. Diese Rolle hat einzig und allein Euch gehört, so lange ich mich erinnern kann.« Endlich finde ich ein Leinentuch. Ich befeuchte es mit Wasser aus einem Krug, dann kehre ich an ihre Seite zurück und klatsche es ihr umstandslos auf die Stirn.

				Sie zuckt zusammen, dann funkelt sie mich an. »Eure sanfte Fürsorge könnte mich durchaus umbringen.«

				Ich setze mich hin und beschäftige mich mit meinem Rock, voller Angst, dass sie sehen wird, wie nah sie der Wahrheit gekommen ist. Unsere Geheimnisse liegen schwer im Raum, nicht nur die, die wir teilen, sondern auch jene, die wir voreinander verborgen halten. Weder sie noch Rieux tragen das Mal Mortains, und dies missfällt mir fast so sehr wie die Tatsache, dass auch d’Albret kein Mal trägt.

				Als ich widerspreche, gelingt es mir, zu einem ruhigen Tonfall zurückzufinden. »Und was ist mit der Herzogin? Ihr habt schon für sie gesorgt, als sie noch in den Windeln lag. Wie konntet Ihr zulassen, dass d’Albret ihr eine solche Falle stellt?«

				Sie verschließt die Augen gegen die Wahrheit und tut meine Worte mit einem schnellen Kopfschütteln ab. »Er fordert nur, was ihm versprochen wurde.«

				Ihre halsstarrige Verleugnung wirkt wie ein Funke auf Zunder und mein Temperament lodert wieder auf. »Er wollte sie entführen, sie vergewaltigen, die Ehe für vollzogen erklären und erst dann den Hochzeitsgottesdienst abhalten lassen.« Nicht zum ersten Mal frage ich mich, ob er gegen Madame Dinan genauso grob ist wie gegen andere oder ob ein sanfteres Gefühl zwischen ihnen ist.

				Sie hebt ihr kleines, spitzes Kinn. »Sie hat ihn verraten! Ihn belogen! Ihr Vater hat sie ihm versprochen. Er tut nur, was jeder Mann tun würde, wenn ein solches Versprechen gebrochen wird.«

				»Ich habe mich immer gefragt, was Ihr Euch wohl einredet, damit Ihr nachts schlafen könnt.« Voller Angst, dass ich etwas sagen werde, was unseren prekären Waffenstillstand bricht, erhebe ich mich und gehe zur Tür.

				»Es ist die Wahrheit!« Die normalerweise so elegante und weltgewandte Madame Dinan kreischt mich an wie ein Fischweib. Obwohl es keine geringe Leistung ist, ihr die Beherrschung geraubt zu haben, trägt es nur wenig dazu bei, die Bitterkeit des Tages von meiner Zunge zu waschen.

				Es ist nicht einfach oder angenehm, d’Albret auf ein Mal hin zu untersuchen. Ismae behauptet, es sei Gottes Weg, uns an Demut zu gemahnen, wenn er das Mal an versteckter Stelle platziert. Ich sage, es ist Gottes perverser Sinn für Humor, und wenn ich jemals vor Ihm stehen sollte, werde ich mich beschweren.

				Aber nach dem spektakulären Verrat des heutigen Tages muss d’Albret endlich das Todesmal tragen. Dies ist der einzige Grund, warum ich mich entschlossen habe, mich zurückschicken zu lassen, denn die Äbtissin hat mir versprochen, dass er mit dem Mal versehen werden würde und dass ich diejenige sein dürfe, die ihn tötet.

				Ausnahmsweise einmal ist das Glück auf meiner Seite: Das Zimmermädchen ist keine andere als Tilde, Odettes Schwester. Was bedeutet, dass ich etwas zum Feilschen habe. Ich finde sie in der Küche, wo sie Krüge mit heißem Wasser für sein Bad füllt. Als ich ihr sage, was ich brauche, sieht sie mich mit den verängstigten Augen eines in die Enge getriebenen Rehs an. »Aber wenn der Graf Euch sieht …«, protestiert sie.

				»Er wird mich nicht sehen«, versichere ich ihr. »Nicht, wenn du mich nicht verrätst, indem du zu meinem Versteck hinüberschaust. Sei nicht so dumm, das zu tun, und es wird uns beiden nichts geschehen.«

				Sie beginnt, an ihrer Unterlippe zu nagen, die bereits rissig ist von ständiger Sorge. »Und Ihr werdet Odette von hier fortbringen? Sobald wie möglich?«

				»Ja. Ich werde sie gleich morgen früh wegbringen, wenn die erste Lieferung für die Küche kommt. Sie wird in dem Karren versteckt sein, wenn er die Burg verlässt.« Ich werde das Mädchen hinausschmuggeln, selbst wenn Tilde und ich zu keiner Einigung kommen sollten. Das Kind erinnert mich zu sehr an meine eigenen Schwestern, die ohne meine verzweifelten Manöver jetzt mit mir hier in diesem Vipernnest säßen.

				Es war der größte Streit, den ich mit meinem Vater hatte, seit das Kloster mich vor sechs Monaten gezwungen hat, in seinen Haushalt zurückzukehren. Als er sich im letzten Herbst bereitmachte, nach Guérande zu reisen, um sein Vorhaben der Versammlung der Staatsmänner vorzutragen, plante er, all seine Kinder mitzunehmen. Er wollte sie in der Nähe haben, damit er sie zu seinen eigenen Zwecken und Bedürfnissen benutzen konnte. Ich habe lange und hart gestritten, dass die kleine Louise zu jung sei – und zu krank –, um die Reise anzutreten. Und dass Charlotte dem Frausein zu nah sei, um unter so vielen Soldaten zu sein. Er ignorierte mich und wies ihr Kindermädchen an, ihnen eine Tracht Prügel zu verabreichen – einfach um mich zu bestrafen –, dann befahl er, dass ihre Sachen gepackt werden sollten.

				Aber ich war bereit, alles zu tun, um meine Schwestern vor d’Albrets dunklem Einfluss zu bewahren. Sogar, sie zu vergiften.

				Nicht zu sehr natürlich. Auch wenn ich nicht so immun gegen Gifte bin wie Ismae, habe ich doch in Schwester Serafinas Giftlektionen genau aufgepasst und nur gerade genug benutzt, um dafür zu sorgen, dass meine beiden Schwestern und ihr Kindermädchen zu krank waren, um zu reisen.

				Ich habe es auf die Aalpastete geschoben.

				Der kleinen Odette droht genauso viel Gefahr wie meinen Schwestern, aber sie hat nichts von dem Schutz, den ihnen ihr nobles Blut einträgt. Also werde ich sie in jedem Fall in Sicherheit bringen, obwohl ich das Tilde nicht sage.

				»Also gut«, meint Tilde schließlich, während sie mein geborgtes Dienerinnenkleid und meine Haube betrachtet. »Ihr habt Euch gewiss richtig gekleidet.«

				Ich schenke ihr ein ermutigendes Lächeln, obwohl ich ihr am liebsten ihren mageren Hals umdrehen würde, damit sie aufhört zu reden und die Sache angeht.

				Sie drückt mir einen Kupferkrug in die Hand. Er ist voll dampfenden Wassers und so schwer, dass ich ihn beinahe fallen lasse, bevor ich beide Henkel ergreifen kann. Gemeinsam beginnen wir unseren Aufstieg die Hintertreppe hinauf zu d’Albrets Schlafgemach. Unterwegs begegnen wir keinen anderen Dienern. Tatsächlich bleiben die meisten, seit d’Albret den Palast übernommen hat, möglichst außer Sichtweite. Sie sind fast unsichtbar, wie verzauberte Diener in einem Märchen.

				Sobald wir im Raum sind, stelle ich meinen Krug neben den Zuber vor dem Feuer und suche nach einem Versteck.

				Zwei der Wände sind mit geschnitzten Holzvertäfelungen verkleidet und zwei mit feinen, dunkelroten und goldenen Wandbehängen. Ich gehe auf die Wandbehänge zu, zu einem Platz gleich hinter einer kunstvoll geschnitzten Truhe, die meine Füße unter den Wandbehängen verbergen würde. »Vergiss nicht, schau nicht hier herüber, was auch geschieht.«

				Tilde blickt auf, ein neues Auflodern von Furcht in den Augen. »Was könnte denn passieren, Demoiselle? Ihr habt gesagt, es würde nichts passieren, dass Ihr nur …«

				»Ich meinte lediglich, dass du, ganz gleich, wie nervös du wirst oder was der Graf tut, nicht hier herüberschauen sollst. Es könnte unser beider Tod bedeuten.«

				Ihre Augen weiten sich, und für einen Moment denke ich, sie wird gänzlich den Mut verlieren. »Um deiner Schwester willen«, rufe ich ihr ins Gedächtnis und hoffe, ihre Entschlossenheit auf diese Weise zu stärken.

				Es funktioniert. Sie nickt energisch und macht sich an ihre Arbeit, das Auffüllen des Zubers. Ich schlüpfe in mein Versteck hinter den seidenen Wandbehängen und bete, dass sie mir nicht als Leichentuch dienen werden.

				Die steinerne Mauer ist kalt in meinem Rücken, und die Vorhänge öffnen sich einen kleinen Spalt; wenn ich schwach die Knie beuge, brauche ich nicht einmal die Seide anzufassen, um in den Raum sehen zu können.

				Ich bin nicht länger als ein paar Augenblicke dort, als von der Tür ein Geräusch kommt. Tilde erstarrt, dann fährt sie fort, Wasser aus dem Krug in die Wanne zu gießen.

				Die Tür wird aufgerissen, und Graf d’Albret kommt hereinstolziert, gefolgt von einer Handvoll Gefolgsleute, unter ihnen meine Halbbrüder Pierre und Julian. Obwohl sie dieselben Eltern haben, sehen sie sich überhaupt nicht ähnlich. Pierre kommt nach unserem Vater, mit einem kräftigen Körperbau und einem groben Gehabe, während Julian ihrer Mutter ähnelt, mit besserem Aussehen und kultivierteren Manieren. D’Albret schnallt sein Schwert ab, und Bertrand de Lur tritt vor, um es ihm abzunehmen. »Ich will, dass weitere zwanzig Männer heute Nacht nach Rennes reiten«, sagt d’Albret zu seinem Hauptmann. »Ich will sie so bald wie möglich in der Stadt haben und sie sollen sich unter den Bürgern verstecken. Ich werde verlässliche Augen und Ohren dort brauchen, wenn wir für Annes Verrat Rache nehmen.«

				Mein Puls beschleunigt sich.

				»Wie Ihr wünscht, gnädiger Herr.« De Lur nimmt das Schwert und legt es auf die Truhe.

				D’Albret zuckt mit seinen massigen, bullenähnlichen Schultern, und mein Bruder Pierre springt vor, um ihm seinen Mantel abzunehmen, bevor er zu Boden fallen kann. »Ich will, dass sie mir über die Stimmung in der Stadt, die Garnison und die Vorräte Bericht erstatten. Ich will wissen, ob die Stadt einer Belagerung standhalten kann und für wie lange. Sie sollen herausfinden, wer der Herzogin ergeben ist und wer den Franzosen und wessen Ergebenheit noch zu haben ist.«

				»Betrachtet es als erledigt, Euer Erlaucht«, erwidert de Lur.

				Pierre beugt sich vor und seine Augen blitzen unter den halb gesenkten Lidern. »Und was ist mit Eurer Botschaft an die Herzogin? Wann werden wir sie schicken?«

				Wie eine zubeißende Schlange schießt d’Albrets Arm vor und er schlägt ihm auf den Mund. »Habe ich dir die Erlaubnis erteilt, über die Angelegenheit zu sprechen, Welpe?«

				»Nein, gnädiger Herr.« Pierre wischt sich das Blut von seiner aufgeplatzten Lippe und wirkt grollend und mürrisch. Er hätte mir beinahe leidtun können, aber er hat so hart gearbeitet, um genauso zu werden wie sein Vater, dass ich nichts als Verachtung empfinde.

				Im Raum wird es still, und ich blinzele um die Stoffkante, um d’Albret besser zu sehen. Er mustert Tilde, die sich sehr bedächtig auf den dampfenden Wasserkrug konzentriert, den sie gerade in den Zuber leert. »Lasst mich für mein Bad allein«, befiehlt d’Albret den anderen.

				Mit ein oder zwei wissenden Blicken in Tildes Richtung ziehen sie sich schnell zurück.

				Ich kann Tildes adretten Leinenschleier zittern sehen, als sie vor Furcht erbebt. D’Albret macht zwei Schritte auf sie zu und ich habe ihn zum ersten Mal voll vor Augen. Er packt ihr Kinn und zieht ihren Kopf hoch, sodass er ihr ins Gesicht sehen kann. »Du bist nicht so dumm, von dem zu sprechen, was du in meinem Gemach hörst, nicht wahr?«

				Sie hält den Blick abgewandt. »Es tut mir leid, Euer Erlaucht. Ihr werdet lauter sprechen müssen. Mein Vater hat mich so oft auf die Ohren gehauen, dass ich schwerhörig bin.«

				Oh, kluges Mädchen! Meine Achtung vor Tilde wächst, aber diese List wird nicht ausreichen, um sie zu retten.

				D’Albret mustert sie für einen langen Moment. »Nun gut«, sagt er, und Tilde legt den Kopf schräg, als mühe sie sich, ihn zu verstehen. Er mustert sie noch einige Sekunden länger, bevor er ihr Kinn loslässt.

				D’Albret streckt die Arme zur Seite aus, ein stummer Befehl, ihm sein Hemd auszuziehen. Als Tilde vortritt, um es ihm über den Kopf zu heben, streifen d’Albrets Augen über ihren schlanken Körper, und ich sehe genau den Moment, in dem sein Verlangen erwacht. Das brünstige Schwein wird sie sich in sein Bett holen, bevor er ihren Tod befiehlt.

				Jetzt werde ich einen Weg finden müssen, Tilde ebenfalls aus dem Palast zu schmuggeln, genau wie ihre kleine Schwester. Es sei denn, ich habe vorher die Gelegenheit, d’Albret zu töten.

				Tilde zieht ihm das Hemd aus und tritt beiseite.

				D’Albrets Brust ist geformt wie ein riesiges Weinfass, seine Haut von dem blässlichen Weiß eines Fisches, aber statt mit Schuppen versehen zu sein, ist sie bedeckt von groben, schwarzen Haaren. Ich ignoriere meinen Abscheu und zwinge mich, seinen Körper abzusuchen. Mortain muss ihn für den Tod gezeichnet haben.

				Aber nirgendwo unter all dieser Behaarung ist das Mal, nach dem ich suche. Kein Fleck, kein Schatten, nichts, das mir erlauben wird, dieses Ungeheuer mit Mortains Segen zu töten. Ich umklammere die seidenen Wandbehänge und zerknautsche sie in den Fäusten. Es wäre zu gefährlich, ihn offen anzugreifen. Vielleicht ist es Mortains Absicht, dass ich ihm einen Dolch in den Rücken stoße oder seinen Nacken mit einer dünnen, nadelähnlichen Klinge durchsteche.

				D’Albret schnürt seine Hosen auf und tritt aus ihnen heraus und in die Wanne. Ich recke den Hals, um einen Blick auf seinen Rücken zu werfen, aber ich kann ihn aus diesem Winkel nicht sehen.

				Als Tilde sich abwenden will, packt er ihre Hand. Sie erstarrt und hat Angst, sich zu bewegen. Langsam und ohne ihr Gesicht aus den Augen zu lassen, zieht er ihre Hand in den Zuber, ins Wasser, und seine Lippen erschlaffen in Erwartung der Wonne.

				Bitte, Mortain, nein! Das kann ich nicht mit ansehen, oder aber ich werde ihn töten müssen, Todesmal hin oder her.

				Wie ein aufgescheuchter Taubenschwarm schießen mir sämtliche Warnungen der Nonnen durch den Kopf: Wenn ich ohne ein Mal töte, töte ich außerhalb von Mortains Gnade, und ich werde meine unsterbliche Seele gefährden. Sie wird für immer von mir getrennt werden und gezwungen sein, für alle Ewigkeit verloren umherzuwandern.

				Aber ich kann nicht hier stehen und mit ansehen, wie er sie vergewaltigt. Immer noch unsicher, was ich tun soll, beginne ich mich aus meinem Versteck zu schieben und nach meinen Messern zu greifen. Ein scharfes Klopfen an der Tür lässt mich in meinem Schritt innehalten.

				»Wer ist da?«, knurrt d’Albret.

				»Madame Dinan, Euer Erlaucht.«

				D’Albret lässt Tildes Hand los – ist das ihr Seufzer der Erleichterung oder mein eigener? –, dann deutet er mit dem Kopf auf die Tür. Die Dienerin beeilt sich, sie zu öffnen und Madame Dinan einzulassen.

				Ihr Blick flackert verärgert, als sie das jüngere, hübschere Dienstmädchen sieht. »Geh«, befiehlt sie ihr. »Ich werde mich um den Grafen kümmern.«

				Tilde wartet nicht darauf, dass d’Albret zustimmt, sondern schlüpft lautlos aus dem Raum und beweist einmal mehr, dass sie einen klugen Kopf auf den Schultern hat.

				Als die beiden allein sind, erhebt sich d’Albret aus dem Zuber, und ich habe einen klaren Blick auf seinen Rücken. Das Wasser strömt über seine raue, schwarze Behaarung wie ein Bach, der über Steine fließt, aber da ist kein Mal. Nicht einmal ein Fleck oder Schatten, den ich als ein solches ansehen könnte.

				Die Enttäuschung trifft mich beinahe körperlich, wie eine Faust, und mir wird übel. Es ist nicht nur ein flaues Gefühl in meinem Magen, sondern eine Übelkeit des Herzens. Wahre Verzweiflung. Wenn dieser Mann kein Mal trägt, wie kann Mortain dann existieren?

				Auf diesen Gedanken folgt unmittelbar eine willkommenere Erkenntnis. Wenn Mortain nicht existiert, wie kann es dann eine Gefahr geben, Seine Gnade zu verlieren?

				Aber bin ich mir sicher, dass Er nicht existiert? Sicher genug, um meine ewige Seele darauf zu verwetten?

				Bevor ich mich entscheiden kann, wird die Tür des Gemachs aufgestoßen, und d’Albret reißt den Kopf hoch. »Wer ist da?«

				In Marschall Rieux’ Stimme schwingt ein Unterton schwachen Abscheus mit. »Ich entschuldige mich für die Störung. Aber die Späher sind aus Ancenis zurückgekehrt.«

				»Und das konnte nicht bis zum Morgen warten?«, fragt d’Albret.

				Ich bin mir sicher, dass d’Albret Rieux an Ort und Stelle für seine ungeheuerliche Dreistigkeit erschlagen wird, aber er tut es nicht. Entweder wurde Rieux unter einem Glücksstern geboren oder d’Albret hat irgendeine Verwendung für den Mann und will ihn nicht jetzt schon vernichten.

				»Nein, das konnte es nicht. Was Hauptmann Dunois uns gesagt hat, ist wahr. Die Franzosen haben Ancenis eingenommen. Wir müssen sofort eine schlagkräftige Truppe ausschicken, um es zurückzuerobern.«

				»Müssen wir?«, fragt d’Albret, und es folgt eine weitere Pause, bei der ich zu frösteln beginne.

				»Aber natürlich!«

				Durch meinen Vorhangspalt sehe ich ein Stirnrunzeln auf Madame Dinans Gesicht, als sie wieder und wieder ihren Rock glatt streicht, obwohl nirgendwo eine Falte ist. D’Albret legt den Kopf schräg. »Also schön.« Er erlaubt Madame Dinan, ihm in seinen Morgenrock zu helfen, dann dreht er sich zu Rieux um.

				»Euer Schwert.« D’Albret streckt die Hand aus und mein Herz beginnt zu rasen. Jetzt hat der Narr es geschafft. Er hat d’Albret einmal zu oft verärgert.

				Marschall Rieux zögert. D’Albret legt einen Finger an die Lippen, als teile er ein Geheimnis. Ich kann es nicht ertragen zuzusehen, denn obwohl mir nichts an Rieux liegt, hat der Mann zumindest versucht, sich an Ehrbegriffe zu halten. Ich wende den Blick ab und schaue nach links, weg von der Lücke in den Vorhängen, durch die ich sie alle beobachtet habe.

				Ich erinnere mich an das Blut …

				Ich will mir die Ohren zuhalten wie ein Kind, aber ich bin nicht bereit, meine Messer loszulassen.

				Stahl klirrt, als Rieux sein Schwert zieht, gefolgt von einem leisen, streichenden Geräusch, als d’Albret es in die Hand nimmt. Ein Moment der Stille, dann ein schwaches Sirren, als die Klinge die Luft durchschneidet. Dann folgt ein reißendes Geräusch, als der Vorhang zu meiner Rechten durchgeschnitten wird. Überraschtes Schweigen füllt den Raum, während die untere Hälfte langsam zu Boden flattert. Ich verharre so reglos wie möglich, drücke mich möglichst weit links an die Wand und bete, dass ich hinter dem verbliebenen Stück Vorhang nicht zu sehen bin. Mein Herz schlägt so heftig, dass ich das Gefühl habe, es würde mir in der Brust zerspringen. 

				»Was ist los, Euer Erlaucht?«

				»Ich dachte, ich hätte etwas gehört. Außerdem verabscheue ich diese Wandbehänge. Sorgt dafür, dass sie entfernt werden, bis ich zurückkehre. Jetzt kommt, lasst uns hören, was diese Späher zu sagen haben.«

				Dann, so plötzlich, dass es mich atemlos macht, verlassen sie alle den Raum, und ich stehe hinter dem Rest des Wandbehangs und starre auf einen Zuber voller abkühlenden Wassers. Ich schließe die Augen und schaudere bei dem Gedanken, wie nah ich dem Tod gewesen bin.

				Zumindest wäre es schnell gegangen.

				Ich zittere noch immer, als ich zu den Dienstbotenquartieren gehe, und beginne, zwischen all den schlafenden Leibern auf dem Boden zu suchen. Der Raum riecht nach kaltem, nervösem Schweiß und verbrauchter Luft von so vielen Menschen, die sich dort zusammendrängen, wobei ihnen einfach ihre Anzahl hilft, sich warmzuhalten. Ich bahne mir einen Weg zwischen ihnen hindurch und suche nach Tilde, aber da sind so viele junge Frauen, die eingehüllt sind in Decken und Kopftücher – und alles andere, was sie finden konnten, um sich zu wärmen –, dass es eine unmögliche Aufgabe ist. Dann eben Odette. Aber hier drin sind nur wenige Kinder, alles kleine Jungen – die Pagen, die Besorgungen erledigen und Nachrichten überbringen. Was bedeutet, dass Odette nicht hier ist.

				Vielleicht ist sie noch in der Kapelle. Bitte, mach, dass ich nicht zu spät komme, bete ich, während ich lautlos aus dem Dienstbotenquartier schlüpfe und durch die stillen, steinernen Korridore eile, um dort nach ihnen zu suchen.

				Sobald ich in die Kapelle trete, weiß ich, dass ich nicht allein bin. Zwei Pulse schlagen irgendwo in der Nähe. Aber das ist nicht meine einzige Gesellschaft. Da ist außerdem ein eiskalter Luftzug, der durch den Raum weht. Ein rastloses Flattern, das an Motten erinnert, bewegt sich still über meine Haut. Geister. Angezogen von der Wärme des Lebens, wie Bienen sich von Nektar angezogen fühlen. In der Tat, ich brauche nicht einmal nach Odette und Tilde zu suchen; die Geister schweben hungrig über ihrem Versteck.

				Ich eile hinüber und schlage die Geister mit der Hand fort. Tilde hält die schlafende Odette im Arm und schaut langsam auf. Ihr Gesicht, verkniffen und leichenblass, entspannt sich vor Erleichterung, als sie sieht, dass ich es bin. »Ich hatte Angst, Ihr würdet nicht kommen«, flüstert sie.

				Dass sie nicht geglaubt hat, dass ich mein Versprechen einhalten würde, trifft mich, und ich sehe sie stirnrunzelnd an. »Ich habe gesagt, dass ich kommen würde, oder etwa nicht? Ich bin zuerst in die Dienstbotenquartiere gegangen. Komm. Ich werde das Mädchen halten, während du dich anziehst.«

				Tilde zieht verwirrt die Brauen zusammen. »Warum?«

				Ich lege das Bündel Männerkleidung – das ich den niedergemetzelten Dienern entwendet habe, was ich ihr tunlichst verschweige – auf die Bank und nehme die schlafende Odette aus ihren Armen. »Du würdest die Nacht nicht überleben«, sage ich ihr. »Nicht jetzt, da du von d’Albrets Plänen gehört hast. Ich muss euch beide sofort wegbringen.«

				Ihr Gesicht wird weich, und ihr Mund zittert, und ich fürchte, dass sie in Tränen ausbrechen wird. »Beeil dich!«, zische ich. »Und es ist gut möglich, dass du mich verfluchen wirst, bevor die Nacht vorüber ist.«

				Sie schlüpft aus ihrem Gewand und zieht die Kleidung an, die ich mitgebracht habe. Als sie fertig ist, wecken wir die schlafende Odette und bringen sie mit Schmeicheleien dazu, in die unvertrauten Gewänder zu schlüpfen. Sie sind viel zu groß, und als ich mein Messer ziehe, um die Hosen zu kürzen, weichen sowohl sie als auch Tilde angstvoll zurück.

				»Dummköpfe!«, knurre ich. »Ich bin weder so weit gekommen noch habe ich so viel riskiert, nur um euch zu töten. Haltet still.« Odette, die vor Furcht erstarrt ist, steht da, während ich an ihren Hosen herumschneide, bis sie kurz genug sind, dass sie nicht darüber stolpern wird.

				»Keinen Ton jetzt«, warne ich sie. Bevor sie oder Tilde protestieren können, hebe ich die Hand und lege die Kante meines Messers an ihre vollen, gewellten Locken und säbele sie ab.

				»Mein Haar!«, ruft sie, und eine ihrer Hände fliegt zu ihrem kurz geschorenen Kopf.

				»Sei nicht dumm«, schelte ich sie. »Es ist bloß Haar und wird nachwachsen, aber heute Nacht wird es dir nur in die Quere kommen. Du musst die Menschen denken lassen, du seist ein Junge. Welchen der Pagen magst du am liebsten?«

				Sie rümpft die Nase. »Gar keinen.«

				Braves Mädchen, denke ich. »Welchen findest du denn am blödesten?«

				»Patou«, sagt sie, ohne zu zögern.

				»Perfekt. Tu so, als wärst du Patou. Tu all die frechen Dinge, die er tut, geh so wie er, spuck aus, wie er es macht. All das musst du heute Nacht tun.«

				Sie sieht mich argwöhnisch an. Ich beuge mich vor. »Es ist ein Spiel. Ein Streich, den du dem ganzen Palast spielen musst. Um zu beweisen, dass ein Mädchen besser ist als ein Junge. Kriegst du das hin?«

				Sie sieht Tilde an, die nickt, dann dreht sie sich wieder zu mir um, und ich bin erleichtert zu sehen, dass etwas von der Angst aus ihrem Gesicht gewichen ist. »Ja«, flüstert sie, so sanft und leise, dass niemand ihre Stimme jemals für die eines Jungen halten könnte.

				Ich wende mich an Tilde. »Versuche, dafür zu sorgen, dass sie nicht spricht. Ihre Stimme wird sie verraten.« Dann hebe ich mein Messer. »Ich muss auch dein Haar kürzen.«

				Das Dienstmädchen zaudert keinen Moment, sondern tritt näher, damit ich ihren Kopf besser erreichen kann. »Ich kann Euch das niemals wiedergutmachen«, flüstert sie.

				»Ihr braucht nur freizukommen«, sage ich, während ich ihr das Haar schneide. »Das ist Wiedergutmachung genug.«

				Eine Stunde später sitzen sie sicher oben auf dem Bock des nächtlichen Fäkalienkarrens. Zuerst protestiert Odette laut. »Aber es stinkt!«, sagt sie und hält sich die Nase zu.

				Ich sehe Tilde listig an. »Ich habe dich gewarnt, dass du mir vielleicht nicht danken wirst, aber es ist der einzige Karren, der während der Nacht das Gelände verlässt und mit dem ihr ohne Fragen in die Stadt kommt.«

				»Es ist schon gut«, sagt Tilde durch den Schal, den sie sich vor die Nase hält, um den Geruch zu dämpfen. Wir schauen einander für einen Herzschlag in die Augen, und die Dankbarkeit, die ich in ihren Augen sehe, wärmt mich und lässt mich denken, dass irgendein kleiner Funke von etwas Gutem in mir verblieben ist. Ich greife nach ihrer Hand und drücke sie. »Sei stark. Sobald ihr in der Stadt seid, begebt euch zum Kloster St. Brigantia. Sagt ihnen – sagt ihnen, die Äbtissin von St. Mortain habe darum gebeten, dass euch Zuflucht gewährt wird.«

				Daraufhin weiten sich Tildes Augen, aber bevor sie irgendetwas sagen kann, ruft der Fäkalienkutscher aus: »Werdet ihr die ganze Nacht quatschen oder kann ich jetzt meine Arbeit tun?«

				»Psst – Ihr habt Euren Lohn bekommen«, rufe ich ihm ins Gedächtnis.

				Er spuckt aus. »Der wird mir nichts nutzen, wenn ich nicht hier wegkomme.«

				Was durchaus der Wahrheit entspricht.

				Während ich ihnen nachschaue, bin ich erfüllt von einem fast überwältigenden Verlangen, ihnen zu folgen. Ihnen aus dem Stallhof zu folgen, vorbei am Wachtturm und hinein in die Straßen der Stadt, wo ich mich im Gedränge der Menschen verlieren kann. Ich mache einen Schritt und noch einen, dann bleibe ich stehen. Wenn ich mit ihnen gehe, wird d’Albret mindestens ein Dutzend Verfolger hinter uns herschicken. Tildes und Odettes Chancen auf Flucht sind ohne mich besser.

				Außerdem wurde ich hierhergeschickt, um eine Aufgabe zu erfüllen, und wie dieser letzte Ritter, der d’Albrets Männer heute Nachmittag aufgehalten hat, werde ich das Feld nicht räumen, bis die Aufgabe erfüllt ist.

				Ich bin nicht länger als die halbe Drehung eines Stundenglases im Bett gewesen, als das Kratzen an meiner Tür beginnt. Es ist zuerst leise, nicht mehr als das Wispern von Blättern im Wind oder das Schaben von Zweigen an der Mauer. Ich bleibe still liegen und lausche. Da ist es wieder. Diesmal deutlicher. Mein Herz beginnt zu hämmern und ich hebe den Kopf vom Kissen.

				Kratz, kratz, Pause, kratz, kratz, kratz.

				Es ist Julian, der den geheimen Code benutzt, den wir ausgeheckt haben, als wir Kinder waren, vor einem Dutzend Leben. Aber es ist kein Kinderspiel, das er heute Nacht spielen will. Ich drücke mich tiefer in die Matratze und ziehe mir die Decken über die Ohren, dann höre ich das gedämpfte Klappern, als er den Riegel anhebt. Ich halte ganz still und sorge dafür, dass meine Atmung gleichmäßig ist, während ich bete, dass er die Tür schließen und weitergehen wird. Ich bin erleichtert, als er es tut.

				Trotzdem folgt mir das Kratzen in meine Träume und verwandelt sie in Albträume.

			

		

	
		
			
				

				Vier

				ICH WERDE AM MORGEN geweckt, als meine beiden Hofdamen in den Raum platzen. Jamette de Lur tritt als Erste ein und verharrt kaum lange genug, um die Tür für Tephanie Blaine offen zu halten, die sich mit einem Tablett abmüht.

				»Habt Ihr schon gehört?«, fragt Jamette.

				Sie ist ein eitles, törichtes Mädchen mit einem Hang zum Dramatischen und zu geziertem Gebaren, das sich für meinen Geschmack zu sehr daran ergötzt, dass ich bei d’Albret in Ungnade gefallen bin. »Auch Euch einen guten Morgen«, sage ich gedehnt.

				Jamette, solchermaßen an ihren Platz erinnert, errötet schwach, dann macht sie einen widerstrebenden Knicks. »Guten Morgen, gnädiges Fräulein.«

				»Was ist das für eine Nachricht, die Ihr loswerden wollt?«

				Sie ist hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch zu leugnen, dass sie tratschen wollte, und dem Verlangen, sich in ihr Drama zu stürzen. Das Drama gewinnt. »Sie haben gestern ein Nest von Verrätern und Rebellen ausgehoben! Ohne ihr schnelles Eingreifen wären wir alle in unseren Betten niedergemetzelt worden.«

				Das also ist die Geschichte, die d’Albret und die anderen ausgestreut haben. Es folgt ein schwaches Klappern, als Tephanie das Tablett auf einen Tisch stellt. »Außerdem ist während der Nacht ein Dienstmädchen verschwunden.«

				Ich werfe die Decken beiseite und stehe auf. »Meine Güte, in der Burg war aber viel los, während ich geschlafen habe! Vermutlich ist diese Dienerin nur davongeschlichen, um ihren Geliebten zu besuchen.«

				Tephanie schaut mich mit erschütterten Augen an, und ich sehe, dass sie aufrichtige Angst hat. »Sie haben die Burg von oben bis unten durchsucht und keine Spur von ihr gefunden.«

				Jamette wirft den Kopf in den Nacken und reicht mir meinen Morgenmantel. »Einige Leute sagen, sie habe mit den Verrätern unter einer Decke gesteckt.«

				Wie dumm von mir! Ich hätte das kommen sehen sollen. Ich war so damit beschäftigt, sie so schnell wie möglich fortzubringen, dass ich versäumt habe, über den richtigen Zeitpunkt nachzudenken.

				»Ich hörte, sie sei getötet worden, weil sie etwas gesehen hat, das sie nicht sehen sollte«, sagt Tephanie, während sie mir einen Becher gewärmten Weins reicht.

				Ich hebe den Kopf, um sie eingehender zu betrachten, aber sie scheint nichts andeuten zu wollen. »Wo habt Ihr das gehört?«

				Sie zuckt die Achseln. »Die Diener haben geredet, als ich Euer Tablett geholt habe.«

				Ich sage nichts und nippe an dem Wein, und ich nehme mir einen Moment Zeit, um mich zu fassen.

				Jamettes Augen weiten sich. »Vielleicht haben die Geister sie erwischt.«

				Ich unterdrücke ein Seufzen. Muss ich das Schlafen ganz aufgeben, um auf dem Laufenden zu bleiben, was in dieser Burg vorgeht? »Welche Geister?«, frage ich.

				»Die in dem alten Turm. Dort spukt es wirklich und wahrhaftig. Viele haben die Geister stöhnen hören und heulen und einen schrecklichen Lärm machen.«

				Tephanie bekreuzigt sich, dann wendet sie sich an mich. »Hier ist ein sauberes Leibchen, gnädiges Fräulein.«

				Ich stelle meinen Wein beiseite und schlüpfe aus meinem Morgenmantel. Tephanies Wangen röten sich vor Verlegenheit, während sie mir in mein Leibchen hilft. »Das gnädige Fräulein wird dünn«, murmelt sie. »Ihr müsst versuchen, mehr zu essen.«

				Während ich nicht umhinkann, mir zu wünschen, sie wäre weniger scharfsichtig, rührt es mich gleichermaßen, dass es ihr aufgefallen ist.

				»Es steht Euch auch gar nicht gut, dass Ihr darauf beharrt, all diese dunklen Farben zu tragen«, meldet Jamette sich zu Wort und hält mir ein Gewand aus gemustertem schwarzem Brokat hin. »Das lässt Euch unnatürlich blass erscheinen.« Was ihr zu schaffen macht, ist die Tatsache, dass mein Teint heller ist als ihrer.

				»Ich fürchte, meine Zeit im Kloster der heiligen Brigantia hat meine Liebe zu materiellem Luxus verringert«, entgegne ich. Seit ich mich wieder d’Albrets Haushalt angeschlossen habe, habe ich nichts als düstere Farben getragen – nicht wegen irgendeiner neu gefundenen Frömmigkeit, sondern aus Respekt vor all jenen, die d’Albret ermordet hat.

				Tephanie reicht mir die silberne Kette, an der mein spezielles Kruzifix hängt, und hilft mir, sie um meine Taille zu legen. Die Kette enthält außerdem neun gläserne Rosenkranzperlen, eine für jeden der Alten Heiligen und jede von ihnen gefüllt mit Gift. »Wenn wir uns beeilen«, sagt sie, »können wir heute Morgen die Messe besuchen.«

				Ich schaue zu ihr auf. »Willst du wirklich die Messe besuchen?«

				Sie zuckt die Achseln. »Es scheint ein guter Tag dafür zu sein.«

				»Tephanie, mein Mäuschen, um welche Vergebung müsst Ihr denn beten?« Ihre Sünden können nur die eines kleinen Kindes sein – das Verlangen nach einer Süßigkeit oder einem neuen Gewand. Aber sie errötet verlegen, und ich habe Gewissensbisse, weil ich sie aufgezogen habe. »Geht nur«, sage ich zu ihr. »Besucht Eure Messe.«

				Ihr Gesicht wird lang. »Ihr meint, allein?«

				»Ich habe nicht den Wunsch, um Vergebung zu bitten.«

				»Obwohl Ihr, der Himmlische Vater weiß es, sie mehr braucht als die meisten«, murmelt Jamette. Ich tue so, als höre ich sie nicht, aber ich setze es in Gedanken auf ihre lange Liste der Überschreitungen.

				»Wartet«, sage ich zu Tephanie. »Ihr habt recht. Wo Rebellen und Geister an jeder Ecke lauern, ist es nicht sicher, durch die Hallen dieser Burg zu spazieren.« Sie begreifen meine Ironie nicht, aber die Wahrheit ist, dass wir mehr von jenen zu befürchten haben, die behaupten, uns beschützen zu wollen, als von irgendeinem Rebell oder Gespenst.

				Ich zupfe meinen Rock zurecht, dann eile ich zu einem meiner Koffer. Ich nehme zwei kleinere Messer heraus und drehe mich wieder zu den beiden Mädchen um.

				Tephanies Augen weiten sich. »Wo habt Ihr die her?«, will sie wissen.

				»Von meinen Brüdern, Gänschen, was denkt Ihr denn? Hier.« Ich halte ihr eins hin. »Tragt es an der Kette um Eure Taille. Ihr auch.« Ich gebe das zweite Messer Jamette. »Jetzt beeilt Euch oder Ihr werdet Eure Messe versäumen«, sage ich zu Tephanie.

				»Aber …«

				»Wenn Ihr fertig seid, sucht uns im Wintergarten.« Da ich begreife, dass sie niemals fortgehen wird, es sei denn, ich befehle es ihr, füge ich hinzu: »Ihr seid entlassen.«

				Nach einem kurzen Zögern macht sie einen Knicks, und dann eilt sie, ihr Messer noch immer in der Hand, aus dem Raum.

				Als sie fort ist, setze ich mich, damit Jamette mir das Haar machen kann. In Wahrheit kann ich es selbst besser, aber es ärgert sie, mir dienen zu müssen, daher genieße ich es, ihr die Aufgabe zuzuweisen. Das ist es beinahe nicht wert, denn sie ist absichtlich unsanft, und es gibt Tage wie heute, da fürchte ich, dass sie mir alle Haare vom Kopf reißen wird. Sehnsucht nach Annith und Ismae erwacht in mir, nach ihren sanften Händen und ihrer beruhigenden Art. Ganz zu schweigen von ihrem rasiermesserscharfen Verstand. Mein Herz krampft sich vor Sehnsucht zusammen, heiß und bitter.

				Als ich grollend Jamettes Spiegelbild betrachte, sehe ich, dass sie einen neuen Ring am Finger hat, besetzt mit Perlen und einem Rubin. Zweifellos ein Lohn dafür, dass sie meinem Vater über mein Tun und Lassen Bericht erstattet. Ich kann nicht umhin, sie dafür zu hassen; mich beschleicht das erstickende Gefühl, gefangen zu sein. Zu wissen, dass sie ihm von jeder meiner Regungen erzählt, macht es mir fast unmöglich zu atmen.

				Nachdem ich mich angekleidet und gefrühstückt habe, bleibt mir nichts weiter übrig, als mich zu den anderen Damen in den Wintergarten zu gesellen. Ich wage es nicht, zu versuchen, heute zu spionieren, da mein Vater und seine Männer in den kommenden Tagen zweifellos wachsam sein werden. Ich muss mich mit dem begnügen, was ich gestern zuwege gebracht habe, denn ich habe viel zuwege gebracht, rufe ich mir ins Gedächtnis. Ich habe die Herzogin vor d’Albrets Falle gerettet und Tilde und Odette in Sicherheit gebracht. Es gibt viele Wochen, da mir solche Siege nicht gewährt sind. Mit einem resignierten Seufzen greife ich nach meinem Stickkorb. Zumindest werde ich etwas Unterhaltsames haben, um meinen Geist zu beschäftigen: die Überlegung, wie ich am besten die beiden mit Mortains Malen versehenen Barone töten kann. Lächelnd öffne ich meine Zimmertür und stoße beinahe gegen … »Julian!«, sage ich, und all das Glück, das ich empfunden habe, ist wie weggeblasen. »Was machst du so früh hier?«

				»Ich bin gekommen, um dir einen guten Morgen zu wünschen, meine schöne Schwester.« Er schaut zu Jamette hinüber, die ihn mit Kuhaugen ansieht. »Wir müssen für einen Moment allein miteinander reden, wenn Ihr so freundlich sein wollt.«

				Mit einem enttäuschten Ausdruck auf dem Gesicht knickst Jamette, und bevor mir eine Ausrede einfällt, um sie in meiner Nähe festzuhalten, ist sie fort. »Was gibt es?«, frage ich und mache ein sorgenvolles Gesicht.

				Julian verzieht keine Miene. »Wo warst du letzte Nacht?«

				Mein Herz hämmert schmerzhaft gegen meine Rippen. »Ich war hier in meinem Zimmer – wo warst du?«

				Er ignoriert meine Frage. »Warum hast du dann nicht aufgemacht, als ich angeklopft habe?«

				»Ich habe einen Schlaftrunk gegen die abscheulichen Kopfschmerzen genommen, die ich hatte.«

				Julians Gesicht wird weicher, und er hebt die Hand, um mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. »Ich hätte deine Kopfschmerzen vertreiben können, hätte ich es nur gewusst.«

				Um all meiner Geheimnisse willen, die er für sich behält, lächle ich zu ihm auf und tippe ihm spielerisch an die Brust. »Dann klopf nächstes Mal lauter.«

				Als er zurücklächelt, weiß ich, dass er mir glaubt. Als er meine Hand hebt und einen langen Kuss darauf drückt, frage ich mich – zum hundertsten Mal –, warum um alles in der Welt ich mich von dem Kloster habe überreden lassen, zu meiner Familie zurückzukehren.

				

			

		

	
		
			
				

				Fünf

				NACHDEM WIR EINE GANZE verregnete Woche mit dem grimmigen d’Albret und seinen Verdächtigungen in der Burg festgesessen haben, sind wir alle mit unserer Weisheit am Ende. Ich noch mehr als die anderen, denn ich habe zwei Morde, die zu vollziehen ich angewiesen bin, was fast unmöglich ist, wenn so viele Leute im Weg sind.

				Da ich mehr Zeit hatte, als mir lieb war, habe ich meine Möglichkeiten sorgfältig erwogen. Schwester Arnette sah meine Bewaffnung als ihre größte Herausforderung an, da nur wenige der Töchter des Todes jemals über eine so lange Zeit eine solch betrügerische Rolle durchhalten mussten. Sie hat mir fast ein Dutzend Messer gegeben, die meisten lang und dünn und leicht zu verbergen. Vier von ihnen habe ich inzwischen verloren, weil ich sie bei ihren Opfern lassen musste. Ich habe außerdem ein dickes, goldenes Armband, das einen Würgedraht enthält, aber ich habe keine Armbrust und keine Wurfscheibe, da sie zu schwer zu verstecken sind und ich ihr Vorhandensein kaum erklären könnte.

				Da diese Barone Verbündete meines Vaters sind, muss ich subtil vorgehen. Wenn ich eine Spur ermordeter Männer hinter mir lasse, wird d’Albret seinen Haushalt auf den Kopf stellen, um nach dem Verantwortlichen zu suchen. Eine Ermordung mit einem Dolch würde vermutlich auf irgendeinen Streit unter Soldaten oder einen Dieb in der Nacht zurückgeführt werden, aber die Benutzung des Würgedrahts niemals. Und zwei solcher Vorfälle würden d’Albret argwöhnisch und wachsam machen.

				Obwohl Gift die Waffe ist, die ich am wenigsten mag, ist es häufig die beste Wahl, wenn Subtilität vonnöten ist. Außerdem, nachdem die Pest erst vor so Kurzem in Nantes gewütet hat, wird es leicht sein, es so erscheinen zu lassen, als seien diese Männer einfach krank geworden und gestorben.

				Ihnen das Gift zu verabreichen ist schwieriger, als es sein sollte. Ich kann es nicht einfach in ihre Speisen mischen, denn sie essen mit dem Rest des Haushaltes, und sosehr ich alle hier verabscheue, bin ich doch nicht bereit, sie alle zu vergiften. Zumindest jetzt noch nicht.

				Ich könnte eine mit Nachtschatten beduftete Kerze in jedes ihrer Gemächer stellen, aber die Wahrscheinlichkeit, dass irgendein armer Diener sie entzündet und ihre tödlichen Dämpfe einatmet, ist groß, und ich habe nicht den Wunsch, weitere Unschuldige sterben zu sehen.

				Es könnte klappen, einen von ihnen mit einer Flasche vergifteten Weines zu besuchen und eine Verführung vorzugaukeln, aber das würde nicht bei beiden funktionieren. Es wäre außerdem schwierig zu arrangieren, da Jamette an mir klebt wie eine Klette. Auch Julian beobachtet mich genauer als sonst, seit er mich oben auf dem Nordturm gefunden hat.

				Der Köder der heiligen Arduinna also, aber ich werde vorsichtig sein müssen in der Wahl, welche ihrer persönlichen Sachen ich vergifte – ich muss mir sicher sein, dass nur das Opfer, dem das Gift zugedacht ist, sie berühren wird.

				Am Ende ist es Julian, der mir eine Lösung für meine Probleme liefert. Er ist eitel, was seine Hände betrifft, und hat mehr Handschuhe, als ich Gewänder habe. Es ist ein Leichtes, die große Halle eines Abends früh zu verlassen, in die Räume beider Barone zu schlüpfen, während sie und ihre Knappen beim Abendessen sind, und das Gift in die Innenseiten ihrer Jagdhandschuhe zu geben. Trotzdem, es wird knapp, da ich auf dem Weg zurück in die Halle Jamette über den Weg laufe.

				»Wo seid Ihr gewesen?«, fragt sie.

				»Auf dem Abort«, erkläre ich ihr knapp. »Soll ich Euch beim nächsten Mal einladen mitzukommen?«

				Sie rümpft die Nase und schließt sich mir an. Der kleine Giftkrug liegt schwer in meiner Tasche. Ich hätte ihn lieber so schnell wie möglich zurück in mein Zimmer gebracht. Stattdessen habe ich nun keine andere Wahl, als in die Halle zurückzukehren, den Beweis meines Verbrechens immer noch bei mir.

				Zwei Tage später legt sich der Regen endlich, und wir sind alle begierig, den Palast zu verlassen, der sich allmählich viel zu sehr wie ein Gefängnis anfühlt. Julian, Pierre und einige der Barone, Julliers und Vienne unter ihnen, haben eine Jagd arrangiert, und es ist nicht übermäßig schwierig, mich und meine Hofdamen einladen zu lassen. Natürlich brauche ich nicht bei der Jagd zugegen zu sein, damit das Gift wirkt, aber ich ziehe es vor, das Gelingen meiner Aufgabe zu überwachen.

				Außerdem befürchte ich, dass ich noch ganz verrückt werde, wenn ich nicht aus der Burg komme, und sei es auch nur für ein paar Stunden.

				Die Jäger reiten voraus, gefolgt von den Treibern und ihren Hunden, die herumspringen und bellen und kläffen in ihrem Eifer, von der Leine gelassen zu werden. Ich sorge dafür, dass ich mich neben Julliers und Vienne positioniere, vermeide es aber sorgfältig, ihnen Aufmerksamkeit zu zollen, damit nicht irgendjemand es bemerkt.

				Pierre hat auf einen Hirsch gehofft, aber der Jäger war außerstande, eine Fährte zu finden, was wahrscheinlich gut war, da der Boden vollgesogen ist und schlammig nach mehr als einer Woche Regen, und die Pferde hätten leicht straucheln und sich ein Bein brechen können, wenn wir Jagd auf Rotwild gemacht hätten. Stattdessen werden wir uns auf kleines Wild stürzen und haben daher unsere Falken mitgebracht.

				Mein eigener Falke sitzt auf meinem Handgelenk, ein Weibchen. Ihre kleine Lederhaube mit den leuchtend roten und blauen Federn bedeckt ihre Augen und sorgt dafür, dass sie inmitten der Aufregung des Aufbruchs ruhig bleibt. Julian hat sie mir zu meinem zwölften Geburtstag geschenkt. Als ich ins Kloster davongelaufen bin, hat er die ganzen drei Jahre, die ich fort war, über sie gewacht, als hätte er gewusst, dass ich zurückkommen würde. Als ich dann wieder da war, hatte sie sich so sehr an ihn gewöhnt, dass sie zuerst nur auf sein Handgelenk fliegen wollte, nicht mehr auf meins.

				Gleich außerhalb der Stadtmauer gerät sie in Erregung, dreht den Kopf von einer Seite zur anderen und lässt die winzigen Silberglöckchen an ihren Fesseln klimpern. Wir haben eben die Stelle erreicht, an der die Männer der Herzogin vor nur einer Handvoll Tagen den Tod gefunden haben, und ich frage mich, ob die sensible Kreatur noch einen Hauch der Gegenwart des Todes spüren kann. Das herzzerreißende Brüllen des letzten Ritters, als er zusammenbrach, hallt in meinen Ohren wider und versetzt mich in Unruhe.

				»Ist alles in Ordnung?«

				Als ich aufschaue, sehe ich, dass Julian sein Pferd näher an meines herangetrieben hat.

				Ich werfe ihm einen Blick zu, sorgfältig darauf bedacht, meine Erregung zu verbergen und einen verärgerten Gesichtsausdruck aufzusetzen. »Abgesehen davon, dass die Hälfte unserer Gruppe Narren sind? Ja, abgesehen davon ist alles bestens.«

				Er lächelt. »Ich bin froh, dass du beschlossen hast mitzukommen. Ich wäre ansonsten vor Langeweile gestorben. Vielleicht hätte ich sogar auf einen der Barone geschossen, nur um mich zu unterhalten. Sie wären alle dankbar, wenn sie wüssten, dass deine Gegenwart sie vor einem solchen Schicksal verschonen wird.«

				In seinen Worten schwingt ein Anflug von Unbehagen mit. Hat er den Verdacht, dass ich hinter den Todesfällen stecke, die sich während der letzten paar Monate hier und da in unserer Gruppe ereignet haben? Ich verziehe den Mund zu einem grausamen Lächeln. »Du brauchst nicht das Gefühl zu haben, dass du meinetwegen darauf verzichten musst, sie zu erschießen. Ich könnte selbst ein wenig Unterhaltung vertragen.«

				Julian lacht laut und unbefangen. Das trägt viel dazu bei, meine Sorgen zu zerstreuen. »Es wird sicher amüsant sein zu beobachten, wie Pierre Baron Viennes Frau vor seiner Nase verführt.«

				Ich richte den Blick auf Pierre. Er flirtet unverschämt mit einer drallen Dame in zinnoberrotem Samt. Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, was sie in ihm sieht. Er ist muskulös und bullig wie unser Vater und er trägt sein Haar lang und glatt. Sein Mund ist voll und rot wie der eines Mädchens.

				Zwischen Pierre und mir ist keine Liebe. Als er zwölf Jahre alt war, wollte er beweisen, dass er kein kleiner Junge mehr sei, sondern ein voll ausgewachsener Mann, und er hat es getan, indem er mir meinen ersten Kuss aufgezwungen hat, als ich gerade neun Jahre alt war.

				Ich war so erschrocken über den Kuss, so verblüfft und gekränkt von dieser Verletzung meiner Persönlichkeit, dass ich auf die einzige Weise zurückgeschlagen habe, die mir einfiel: Ich habe seinen Kuss erwidert. Aber ich habe ihn nicht nur einfach zurückgeküsst, während seine Lippen bereits auf meinen waren. Stattdessen habe ich gewartet, bis er damit beschäftigt war, die Rüstung unseres gnädigen Herrn Vaters zu polieren, dann bin ich zu ihm geschlendert, wie ich es Marie, das Stubenmädchen des oberen Stockwerks, bei einem der Landsknechte habe tun sehen, habe seine glatten Wangen mit beiden Händen umfasst und ihm einen schmatzenden Kuss auf die Lippen gedrückt.

				Die Narbe, die seine linke Augenbraue ziert, rührt daher, dass ich ihn mit der Scheide des Degens unseres Vaters geschlagen habe, als er versuchte, mir einen zweiten Kuss aufzudrängen.

				Aber obwohl ich selten Anlass habe, Pierre dankbar zu sein, heute bin ich es. Wenn Pierre Viennes Gemahlin den Hof macht, wird jeder Verdacht den Tod ihres Ehemannes betreffend auf seinen Schultern lasten statt auf meinen.

				Mit einem verschlagenen Lächeln wende ich mich an Julian. »Wie lange wird Baron Vienne brauchen, um zu begreifen, dass Pierre ihm Hörner aufsetzt?«

				Julian erwidert mein Lächeln. »Nicht lange, denn Pierre wird kein echtes Vergnügen empfinden, bis er es dem Baron unter die Nase reiben kann.«

				Da wir von dem Baron sprechen, gestatte ich es mir, zu ihm und Julliers hinüberzuschauen. Ich kann das schnelle Schlagen ihrer Herzen spüren – als würden zwei Pferde in die Ferne galoppieren, fast außer Hörweite. Schweißperlen haben sich auf Julliers’ Braue gebildet, aber Vienne zeigt keine Spuren von Unbehagen. Er ist schwerer als Julliers und wird daher zweifellos mehr Gift absorbieren müssen, bevor seine Symptome ernsthaft einsetzen.

				Bevor Julian oder ich noch etwas sagen können, bläst der Jäger in sein Horn. Die Jagd beginnt.

				Ich nehme meiner Falkendame die Haube ab, und sie spreizt abflugbereit das Gefieder, während sie mit ihren scharfen Augen das Feld absucht. Ich stoße sie von meinem Arm und bin schmerzhaft eifersüchtig auf ihre Freiheit, als sie sich hoch in den Himmel erhebt, dort ihre Kreise zieht und Ausschau nach ihrer Beute hält.

				Aber ich habe meine eigene Beute. Beide Barone sind aschfahl geworden und Julliers’ Arm hängt kraftlos herab. Wenn seine Glieder taub werden, dauert es nicht mehr lange.

				Dann bläst der Jäger erneut in sein Horn, und die Hunde werden von der Leine gelassen, die Meute hetzt ins Unterholz, um Wild aufzustöbern. Ein hektisches Schlagen von Flügeln folgt, als ein aufgeschrecktes Rebhuhn sich in die Luft erhebt.

				Wie schwere Steine von einem Katapult schnellen die Falken vom Himmel und stürzen sich auf ihre Beute. Ein mehrfaches dumpfes Aufprallen folgt.

				Aber ein Falke – meiner – ist noch in Bewegung. Ein einsames Kaninchen ist ebenfalls aus dem Gebüsch getrieben worden. Der Todesschrei der armen Kreatur gellt durch die Stille des Waldes, und jeden Nerv in meinem Körper durchzuckt ein Brennen, denn das Geräusch, das ein sterbendes Kaninchen macht, hat schockierende Ähnlichkeit mit dem, das ein sterbender Mann von sich gibt. Als der Falke zurückkehrt, hebe ich den Arm und halte den Atem an, während ich abwarte, auf wessen Handgelenk er landen wird. Als er meins wählt, beschließe ich, das als glückliches Omen zu werten.

				Ich schaue noch einmal zu den beiden Baronen hinüber und frage mich erneut, warum Mortain sie mit dem Todesmal gezeichnet hat, nicht jedoch d’Albret. Ihre Sünden und ihr Verrat sind gering, wenn man sie an seiner Schuld misst.

				Es würde mich dazu bringen, Mortains Existenz selbst infrage zu stellen, wenn ich nicht das verzweifelte Verlangen verspürte, an Ihn zu glauben, denn wenn Er nicht mein Vater ist, dann ist es d’Albret, und das könnte ich nicht ertragen.

				Mit geröteten Wangen von der Freude unserer morgendlichen Jagd kehren wir in die Burg zurück. Julliers hat seinen Habicht seinem Stallburschen gegeben und Vienne hockt wie trunken in seinem Sattel. Obwohl ich froh bin, dass das Gift wirkt, verspüre ich einen Anflug von Bedauern, weil ich meine Messer nicht benutzen konnte. Das Ende, das sie bereiten, ist viel schneller und sauberer, und ich habe keine Freude an dem langen Sterben der verweichlichten, verhätschelten Barone.

				Alle sind glücklich mit dem Morgen, bis auf Jamette, deren kleiner Habicht nichts als eine Wühlmaus gefangen hat. 

				»Gut, dass wir nicht nur das zu essen bekommen, was wir fangen«, necke ich sie.

				Sie funkelt mich an, was mir ein lautes Lachen entlockt.

				Wir haben die Mauern der Stadt fast erreicht, als ich spüre, dass etwas mich beobachtet. Es ist weder Julian, denn Jamette ist damit beschäftigt, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, noch ist es Pierre, der Viennes schlechten Gesundheitszustand voll ausnutzt und praktisch vor unser aller Augen seine Frau verführt. Ich schaue über meine Schulter, aber da ist niemand.

				Ich drehe mich in meinem Sattel um. Sind die französischen Truppen nah genug, dass sie Späher in der Nähe haben könnten? Oder ist ein Teil der Garnison aus Rennes zurückgeblieben, um ein Auge auf d’Albrets Kommen und Gehen zu haben?

				Oder ist es gar kein lebendes Wesen, das ich spüre, sondern die Seele eines der Männer, die auf dem Schlachtfeld einen so gewaltsamen Tod gefunden haben?

				Ich schaue noch einmal über meine Schulter. Als ich das tue, flattert eine Krähe von einem fernen Baum zu einem näheren. Einer ihrer Flügel ist schief, als sei er einmal gebrochen worden.

				Merde.

				Ich wirbele in meinem Sattel wieder herum. Es ist meine eigene Krähe. Der Vogel, den Schwester Widona gerettet und in einem Käfig gehalten hat, als ich im Kloster ankam. Sie hat das verängstigte, verletzte Geschöpf benutzt, um mich aus dem Morast zu ziehen, in den mein umnachteter Geist gesunken war. Ohne diese Krähe wäre ich vielleicht immer noch dort.

				Das Kloster hat mir eine Nachricht geschickt. Es sind vier lange Monate vergangen, seit ich das letzte Mal von dort gehört habe, und ich hatte fast die Hoffnung aufgegeben, dass ich jemals wieder etwas hören würde. Aber jetzt, jetzt ist eine Nachricht gekommen. Mein Geist jubiliert, genau wie die Falken es eben getan haben. Vielleicht hat die alte Schwester Vereda gesehen, was ich nicht sehen konnte – d’Albrets Tod.

				»Du wirkst rastlos.« Julians Stimme reißt mich aus meinen Tagträumen. Der Zeitpunkt des Eintreffens der Krähe könnte nicht unpassender sein.

				»Ganz und gar nicht«, sage ich.

				Immer eifersüchtig auf die Aufmerksamkeit, die Julian mir zollt, steckt Jamette ihre Nase in unsere Angelegenheiten. »Warum folgt Euch diese Krähe?«, fragt sie.

				»Ihr täuscht Euch«, spotte ich, »die Krähe folgt mir nicht. Ich denke, sie ist hinter der Wühlmaus her, die Ihr erbeutet habt.«

				»Nein, nein«, beharrt sie, und es juckt mich in den Fingern, ihr dummes Gesicht zu ohrfeigen. »Sie folgt Euch. Seht!«

				Die Krähe flattert einen weiteren Baum näher.

				»Tss. Begreift die räudige Krähe nicht, dass sie viel zu gering ist, um die Aufmerksamkeit meiner Schwester zu verdienen? Hier.« Julian bewegt die Hand auf die Fesseln seines Falken zu. »Ich werde mich für dich um das ungehobelte Geschöpf kümmern.«

				»Nein!«, sage ich, zu scharf.

				Er zieht eine Augenbraue hoch und ich bedenke ihn mit einem kühlen Lächeln. »Was soll ich mit einer Krähe anfangen? Sie mit Jamettes Wühlmaus in eine Pastete geben? Außerdem«, füge ich mit gelangweilter Stimme hinzu, »ist sie verwundet oder tollwütig. Keine gesunde Krähe würde Falken so nahe kommen. Und siehst du, wie sie den Flügel hält? Lass sie in Ruhe. Oder«, füge ich hinzu und lächle in offener Herausforderung, »besser noch, versuch doch, sie zu fangen. Auf diese Weise kann ich vor dir in der Burg sein.«

				Mit dieser Ankündigung gebe ich meinem Pferd die Sporen und fliege vorwärts. Einen Sekundenbruchteil später folgen mir die anderen.

				Ich lasse Julian sogar gewinnen.

				Als wir die Burg erreichen, übergebe ich meinen Falken dem wartenden Stallburschen, dann sitze ich ab. Ich suche den Horizont nach der Krähe ab und fürchte halb, dass sie vor allen auf meiner Schulter landen wird. Ich muss mir eine Methode einfallen lassen, wie ich die Nachricht empfangen kann, ohne dass die halbe Burg es sieht. Jamette trödelt in der Nähe des Stalles und versucht immer noch, mit Julian zu flirten, und Tephanie ist nirgends zu sehen. Vielleicht kann ich mich für einige ungestörte Momente in mein Zimmer stehlen und das elende Geschöpf lange genug zum Fenster locken, um ihm seine Nachricht abzunehmen. Ich überlasse die anderen ihren Unterhaltungen, verlasse den Innenhof und betrete den Palast, dann mache ich mich auf den Weg zur Treppe.

				Niemand folgt mir. Das Glück ist mir hold, und als ich mein Zimmer erreiche, ist niemand da. Ich gehe direkt zum Fenster und öffne einen Flügel – aber von der Krähe ist nichts zu sehen. Ich warte noch einige Sekunden und sende ihr die stumme Botschaft, mich zu finden, dann stoße ich einen frustrierten Seufzer aus. Gerade als ich das Fenster schließen will, höre ich ein heiseres Krähen und sehe ein Flattern schwarzer Flügel. Aber zu spät. Ich kann Jamette und Tephanie an der Zimmertür hören. Ich schlage das Fenster zu und schließe die dicken Samtvorhänge.

				»Was macht Ihr da?«, fragt Jamette, als sie in den Raum tritt. »Jetzt ist es zu dunkel hier drin.«

				Ich greife mir an die Schläfe. »Ich habe Kopfschmerzen«, sage ich ungehalten.

				Ein Ausdruck echter Sorge erscheint auf Tephanies rundem Gesicht, als sie an meine Seite eilt. »Soll ich einen Kräutertee holen? Oder Lavendelwasser?«

				Natürlich könnte ich sie wegschicken, um einen Kräutertee oder heißen Wein zu holen, aber das beschäftigt nur eine von ihnen. Außerdem wird Jamette einfach im Flur trödeln und ihr großes Ohr an die Wand kleben.

				»Vor ein paar Sekunden ging es Euch noch gut«, bemerkt sie.

				Ich bedenke Jamette mit einem bösartigen Blick. »Ach wirklich, Jamette? Habt Ihr genau genug aufgepasst, um das zu wissen?«

				Sie errötet bei dieser Erinnerung daran, wie schlecht sie sich um mich gekümmert hat. Dann treffe ich eine Entscheidung. »Ich gehe nach draußen.«

				Jamette starrt mich an. »Aber Ihr habt Kopfschmerzen!«

				»Die habe ich in der Tat. Ich glaube, Eure schrille Stimme und das abscheuliche Parfüm, das Ihr bevorzugt, ist der Grund, warum ich frische Luft brauche.«

				Sie schließt hörbar den Mund, und ich verspüre schwache Gewissensbisse, denn Ihr Duft ist in Ordnung. Doch dann erinnere ich mich daran, dass sie meinen Vater über jede meiner Bewegungen ins Bild setzt, und meine Reue löst sich in Luft auf.

				Draußen ist der Tag stürmisch geworden, und der Wind beweist, dass der Februar tatsächlich der stürmischste Monat ist. Genau wie die Blätter und Zweige auf dem Hof herumwirbeln, tanzt Hoffnung tief in mir. Vielleicht trägt d’Albret das Todesmal an einer Stelle, die zwar ich nicht sehen kann, Schwester Vereda mit ihren Seherinnenfähigkeiten jedoch sehr wohl. Der Gedanke, endlich in der Lage zu sein, etwas gegen ihn zu unternehmen, erfüllt mich mit einem dunklen Glück. Wenn ich ihn töten kann, werden die Herzogin und die Bretagne sicher sein vor seiner Habsucht und seiner Brutalität. Vielleicht kann ich sogar arrangieren, dass meine Schwestern ihre Ausbildung im Kloster beenden können. Nicht um sie in den Künsten des Todes zu unterweisen, sondern weil das meiste von dem, was die Nonnen uns lehren, ganz ähnlich der Ausbildung ist, die jeder Edelfrau zuteilwird. Dann wären meine Schwestern sogar vor Pierre und Julian sicher. Obwohl ich nicht denke, dass Julian ihnen jemals etwas antun würde. Zumindest nicht mit Absicht.

				Die Gärten sind verlassen, da nach der Jagd jeder froh ist, wieder im Palast zu sein. Ich hole langsam Luft und genieße die Abgeschiedenheit. Immer wartet mir irgendjemand auf – meine Hofdamen, meine Brüder, die verschiedenen Gefolgsleute des Hofs meines Vaters –, und ich sehne mich nach Abgeschiedenheit. Danach und nach Freiheit. Ich schaue auf und versuche, das Hochgefühl zurückzugewinnen, das mich durchströmt hat, als sich mein Falke von meinem Handgelenk erhob, aber es gelingt mir nicht.

				Stattdessen holt mich ein verärgertes Krächzen auf den Boden der Tatsachen zurück, als Monsieur Krähe auf einem Zweig vor mir landet und dann den Kopf schräg legt, als frage er sich, warum ich so lange gebraucht habe.

				»Du hast gut reden«, schelte ich ihn, aber er weiß, dass ich es nicht so meine, und hüpft näher heran. Als ich mich auf den Zweig zubewege, sehe ich, dass der Brief fest um seinen Knöchel gewickelt und mit schwarzem Wachs bedeckt ist, sodass jemand sehr nah herankommen müsste, um zu sehen, dass er eine Nachricht trägt.

				Ich ziehe mein Messer aus seiner Scheide und der Vogel stößt ein Krächzen des Protestes aus. »Ich habe keine andere Möglichkeit, an den Brief zu kommen, du törichtes Geschöpf.« Ein schneller Schnitt, dann bröselt Wachs, und ich kann den Brief von seinem Bein wickeln. Als ich ihn in die Messerscheide an meinem Handgelenk schiebe, sieht die Krähe mich in Erwartung einer Belohnung an. »Heute habe ich nichts für dich – es tut mir leid. Jetzt flieg. Schnell! Bevor du noch fertigbringst, dass wir beide getötet werden.« Ich wedele mit den Händen und er hüpft einen Busch weiter. »Hsst!«, sage ich, und mit einem tadelnden Krächzen erhebt er sich in den Himmel und verschwindet über der Burgmauer.

				»Ihr sprecht mit den Krähen, gnädiges Fräulein?«

				Bertrand de Lurs tiefe Stimme lässt mich zusammenfahren. Geistesgegenwärtig benutze ich die erschrockene Bewegung, um mich anmutig zu ihm umzudrehen.

				»Das wird Euch einen Ruf als Hexe eintragen«, bemerkt er.

				Ich neige den Kopf und lächle ihn spöttisch an. »Besitze ich den nicht ohnehin schon?«

				Er neigt den Kopf und gibt mir recht. »Trotzdem, es ist nicht sicher für Euch, allein hier draußen zu sein, gnädiges Fräulein.« Obwohl seine Stimme voll und kultiviert ist, hat die Art, wie er gnädiges Fräulein sagt, etwas, das seine Worte wie eine Beleidigung erscheinen lässt. Oder vielleicht kommt es mir nur so vor, weil seine Begierde so offensichtlich ist, dass sie mich umgibt wie ein Mantel. Wie lange empfindet er schon so?

				»Wo sind Eure Hofdamen?«, fragt er mit harter Stimme.

				Obwohl ich Jamette nicht besonders mag, kann ich sie nicht der bedrohlichen Absicht ausliefern, die ich in seinen Augen lauern sehe. »Ich habe sie weggeschickt. Ich habe Kopfschmerzen und wollte frische Luft.«

				Er betrachtet den menschenleeren Garten und seinen Augen entgeht nichts. »Ich würde denken, dass die Schönheit des gnädigen Fräuleins eine Nachtigall oder einen Hänfling anlockt, keine zerzauste Krähe.« Dann tritt er näher und zum ersten Mal werde ich argwöhnisch. Denkt er, ich sei eine Art beschädigte Ware, dass er sich Freiheiten bei mir herausnehmen kann, ohne Vergeltung von meinem Vater fürchten zu müssen?

				»Es ist nicht sicher, allein hier draußen zu sein, nicht mit all den Landsknechten, die wir hier postiert haben. Jeder von ihnen könnte sich anschleichen und sich herausgefordert fühlen, Euer unbeaufsichtigtes Alleinsein auszunutzen.« Er kommt noch einen Schritt näher.

				Weil ich vor ihm zurückweichen will, zwinge ich mich vorzutreten, bis nur eine Handbreit Luft zwischen uns ist. Ich schaue fest in seine Augen. »Denkt Ihr wirklich, irgendeiner der Männer wäre so töricht, den Zorn meines Vaters auf solche Weise zu riskieren? Ich glaube kaum, dass jemand den Wunsch hat, seine Eingeweide von den Burgmauern baumeln zu sehen.«

				Es folgt ein langer Moment des Schweigens, dann nickt de Lur schließlich. »Das ist wohlgesprochen, gnädiges Fräulein. Kommt, ich werde Euch zu Eurem gnädigen Herrn Vater begleiten.«

				Ein kaltes Rinnsal der Furcht durchsickert mich. »Hat mein gnädiger Herr Vater gesagt, was er von mir wünscht?« Ich hasse mich dafür, dass ich die Frage stelle, denn sie zeigt meine Schwäche, aber ich kann nicht anders. Es ist niemals klug, sich unvorbereitet in d’Albrets Höhle zu wagen.

				»Er hat mir seine Absichten nicht mitgeteilt, nein.«

				Aber er weiß Bescheid. Ich kann dieses Wissen in seinen Augen sehen, und er macht den Eindruck, als sei er voller Häme. Ich erinnere mich an den Befehl des Klosters, der in meiner Messerscheide verborgen ist, und gestatte mir ein kleines, heimliches Lächeln, als de Lur meinen Arm ergreift und wir uns aufmachen, zum Palast zurückzugehen.

				Der Weg zu d’Albrets Gemächern dauert eine Ewigkeit und lässt mich daran denken, wie sich ein Mann fühlen muss, der zum Galgen geht. Wie lange hat de Lur mich beobachtet, bevor er sich bemerkbar gemacht hat? Hat es für ihn so ausgesehen, als verscheuche ich lediglich eine Krähe oder füttere sie vielleicht? Oder hat er gesehen, dass ich eine Nachricht vom Bein des Tieres genommen habe?

				Und was ist mit d’Albret? Hat er irgendeinen Grund gefunden, mich mit der Flucht der Herzogin in Verbindung zu bringen? Ich war vorsichtig. Sehr, sehr vorsichtig. Ich muss weiter alles in meiner Macht Stehende tun, um ihn in Sicherheit zu wiegen, dass ich mich seinen Zielen verpflichtet fühle, sodass er nicht auf der Hut ist, wenn ich endlich in der Lage bin zu handeln. Um mich von diesen sorgenvollen Gedanken abzulenken, male ich mir all die Möglichkeiten aus, wie ich d’Albret töten könnte. Es wäre so befriedigend, mit einem Würgedraht das Leben aus seinem fetten Hals zu pressen. Oder seinen massigen, bleichen Bauch zu filetieren wie einen Fisch. Aber diese Methoden bergen Gefahr, denn sie machen es notwendig, dass ich nah an ihn herankomme, und er hat unheimlich viel Kraft und könnte mich möglicherweise überwältigen. Gift oder eine Armbrust wären das Sicherste.

				Viel zu schnell erreichen wir unser Ziel und Hauptmann de Lur kündigt mein Eintreffen an. Ich versuche, das wilde und sprunghafte Schlagen meines Herzens zu beruhigen, und trete erhobenen Hauptes in den Raum.

				

			

		

	
		
			
				

				Sechs

				D’ALBRETS AUSSTRAHLUNG IST SO mächtig, dass er es geschafft hat, selbst die Opulenz der Ausstattung von Herzog Francis’ elegantem Palast zu besudeln. Alles, angefangen von den Fresken an den Wänden bis hin zu den geschnitzten Hirschköpfen, die aus der Kamineinfassung ragen, sieht morbide und leicht bedrohlich aus.

				Ich beuge die Knie in einem tiefen Knicks. »Mein gnädiger Herr Vater, wie kann ich Euch dienen?« Weil es einen falschen Klang hätte, wenn ich zu viel Demut oder blinden Gehorsam zeigte, hebe ich den Blick und gestatte meinen Augen, sich mit einem Anflug von Spott zu füllen, als ich in seine kalten, ausdruckslosen Augen schaue.

				»Meine verlorene Tochter hat sich herabgelassen, mir einen Besuch abzustatten. Wo war sie?«, fragt d’Albret den Hauptmann, ohne mich aus den Augen zu lassen.

				»Im Garten. Sie hat mit einer Krähe geredet.«

				D’Albret zieht eine buschige schwarze Augenbraue hoch, und ich zucke die Achseln, als sei ich leicht verlegen. »Meine Zeit im Kloster der heiligen Brigantia hat mich gelehrt, wilde Kreaturen zu schätzen, Euer Erlaucht.« Denn das ist die Lüge, die die Äbtissin und ich ausgeheckt haben, um meine lange Abwesenheit von d’Albrets Haushalt zu erklären: dass ich mich zur Genesung und zur Ausbildung zu den Schwestern Brigantias zurückgezogen habe.

				D’Albret schnaubt angewidert. »Sie haben dich verweichlicht.« Er wendet sich an eine der Wachen an der Tür. »Geh und stell fest, ob du diese Krähe finden und sie einfangen kannst. Vielleicht werden wir sie ihr zum Abendessen geben.« Ein schwaches Flattern des Entsetzens durchzuckt meine Brust, aber ich hoffe doch, dass der törichte Vogel inzwischen längst fort sein wird. Wenn ich gezwungen werde, meine Krähe zu essen, werde ich sie gewiss wieder ausspucken, und zwar mit Sicherheit auf d’Albrets Stiefel aus feinem Korduanleder. Der Gedanke daran verleiht mir ein kleines bisschen Mut und ich kann ihm mit aufrichtiger Erheiterung in die Augen schauen.

				Der Wachposten verbeugt sich einmal, dann verlässt er den Raum. »Durchsucht sie«, befiehlt d’Albret de Lur.

				Der Hauptmann sieht d’Albret unsicher an. Als der Graf nickt, lächelt de Lur träge, dann tritt er vor mich hin. Das feixende Schwein legt mir die Hände auf die Schultern und lässt sie dann an meinen Armen hinabgleiten, um jeden Zoll meiner Haut unter dem Stoff meiner Ärmel abzutasten.

				Ich weigere mich, ihm die Befriedigung zu geben, unter seiner Berührung zu schaudern. Stattdessen unterhalte ich mich mit der Frage, ob de Lur versuchen wird, mich daran zu hindern, den Befehl meines Klosters, d’Albret zu töten, zu erfüllen. Wenn er es nämlich tut, muss ich ihn vielleicht ebenfalls töten.

				Als seine Hand auf die Scheide trifft, die an meinem linken Handgelenk befestigt ist, schnellen seine Augenbrauen überrascht hoch. »Was ist das?«

				»Es ist nur mein Messer, gnädiger Herr. Ihr würdet von einer d’Albret doch nicht erwarten, dass sie unbewaffnet herumläuft?«

				Er beginnt, meine Ärmel zurückzustreifen. »Vorsicht«, warne ich ihn. »Die Schneide ist sehr scharf.«

				Das lässt ihn für einen Moment stutzen. Während er noch überlegt, ob ich ihn gerade bedroht habe, greife ich nach meinem Messer. Als meine Finger sich um den Griff schließen, schiebe ich vorsichtig den winzigen, zusammengerollten Brief in meine Hand, bevor ich die Klinge aus der Scheide ziehe.

				Er betrachtet argwöhnisch die scharfe Schneide, dann stopft er zwei Finger in die Lederscheide an meinem Handgelenk und beginnt, darin herumzustochern. Ich werfe einen verärgerten Blick auf d’Albret. »Ziemt es sich, dass er dies so sehr genießt?«

				»Ich habe Euch gesagt, dass Ihr sie durchsuchen sollt, nicht dass Ihr mit ihr schlafen sollt«, fährt d’Albret ihn an. »Wie würde es Euch gefallen, wenn ich so mit Eurer Tochter verführe, hm?« Die Drohung ist unmissverständlich und de Lurs Bewegungen werden gleich viel harmloser.

				Doch als er meinen Hintern erreicht, kann er der Versuchung nicht widerstehen und zwickt mich in die Pobacke. Das ist der Moment, in dem mir bewusst wird, dass ich immer noch mein Messer in der Hand halte, und ich kann mich nur mit Mühe bezähmen, es ihm nicht in die Eingeweide zu rammen. Stattdessen bewege ich die Hand, als wolle ich das Messer in die Scheide zurückschieben, aber ich ziehe die Klinge nicht weit genug von seinem Gesicht weg. Die Spitze kratzt über seine Wange.

				Er flucht und stößt mich weg, während er sich ans Gesicht fasst.

				»Ich habe Euch gewarnt, dass es scharf ist.«

				Seine Nasenflügel beben vor Zorn und er sieht d’Albret an. »Sie hat nichts bei sich«, erklärt er, »nichts als einen kleinen, kalten Dolch und ein noch kälteres Herz.«

				Ich lächle, als hätten seine Worte mich zutiefst erfreut. D’Albret bedeutet ihm zurückzutreten. »Du wirst glücklich sein zu hören, dass ich endlich eine Verwendung für dich gefunden habe, Tochter.«

				Mein Herz setzt einen Schlag aus, denn ich weiß, dass d’Albret glaubt, dass Frauen nur zwei Zwecke haben: ihm Söhne zu gebären und seine Lust zu befriedigen. Bei seinen eigenen Töchtern räumt er widerstrebend einen dritten Zweck ein: nämlich als Tauschgegenstände für Ehen benutzt zu werden, die seinen Wohlstand und seine Macht vergrößern.

				Es ist der Brief vom Kloster, der mir den Mut gibt, das Kinn vorzurecken und ihn charmant anzulächeln. »Mir fällt nichts ein, was mir größere Freude machen würde, Euer Erlaucht, als Euch zu Diensten zu sein.«

				»Ich habe noch nicht herausgefunden, wer unsere Pläne an die Herzogin verraten und sie gewarnt hat. Ich möchte die Barone von Nantes genauer beobachten. Vielleicht heuchelt einer von ihnen seine Loyalität nur und verrät ihr dann all meine Pläne. Mit diesem Verdacht im Sinn wirst du intime Bekanntschaft mit Baron Mathurin schließen.«

				Ich verziehe keine Miene. Dies ist ein neuer Tiefpunkt, selbst für ihn – seine eigene Tochter zu politischen Zwecken zur Hure zu machen. »Ihr meint den fetten Mann mit dem Doppelkinn? Ich bin mir nicht sicher, ob wir intim werden müssen, damit ich ihm seine Geheimnisse abschwatzen kann«, erwidere ich leichthin.

				D’Albret beugt sich vor und sein schwarzer Bart sträubt sich. »Du weigerst dich?«

				»Natürlich nicht.« Mein Herz schlägt jetzt schneller, denn ich bin mir vollauf bewusst, was jenen widerfährt, die sich seinen Wünschen in den Weg stellen.

				D’Albret legt den Kopf zur Seite. »Sag mir nicht, dass du jüngferliche Skrupel hast, denn wir wissen alle, was für eine Lüge das ist.«

				Seine Worte sind wie ein Schlag ins Gesicht und lassen mich durch einen langen, grauenhaften Korridor von Erinnerungen taumeln. Erinnerungen, die so beängstigend sind, dass meine Sicht sich trübt, bevor mein Verstand vor ihnen zurückschreckt. »Ich weise lediglich darauf hin, dass es viele Methoden gibt, um an die Informationen heranzukommen, die Ihr zu haben wünscht.«

				Zufriedengestellt von meiner Antwort lehnt er sich in seinem Stuhl zurück. »Du wirst beim Abendessen neben ihm sitzen.«

				Bevor er mir weitere Anweisungen geben kann, trifft sein Haushofmeister ein, der einen von der Reise erschöpften und schmutzigen Boten begleitet. D’Albret wedelt mit der Hand in meine Richtung und die des Hauptmanns. »Lasst uns allein«, befiehlt er, und Hauptmann de Lur geleitet mich aus dem Raum.

				Verzweiflung und Frustration drohen in mir aufzusteigen, aber ich dränge sie beiseite. Auch wenn d’Albret seinen Männern und Vasallen ungeniert verkündet, ich sei so besudelt, dass ich seinen Schutz nicht verdiene, kann ich gerade jetzt keine Panik gebrauchen. Ich lege die Hand über meine Handgelenkscheide, ziehe Trost aus dem, was sich dort versteckt, und eile zu meinen Räumen.

				Ich erreiche mein Zimmer, wo Tephanie und Jamette ein großes Theater um mich machen und schrecklich erleichtert sind, mich zu sehen. Unvernünftigerweise gebe ich ihnen die Schuld an dem, was mir an diesem Nachmittag zugestoßen ist. »Lasst ein Bad ein, sofort«, befehle ich ihnen schroff.

				Während sie sich an die Arbeit machen, schlüpfe ich in das Ankleidezimmer und entferne den Brief aus seinem Versteck. Meine Hand zittert, als ich die Nachricht aufrolle, vorsichtig darauf bedacht, sie über den Abtritt zu halten, damit keine Spur von schwarzem Wachs gefunden und als Beweis gegen mich verwendet werden kann. Ich hoffe, dass dies die Anweisungen sind, nach denen ich mich gesehnt habe. Natürlich ist der Brief verschlüsselt. Ich bezähme meine Ungeduld und zähle schnell die verabredete Sequenz an Buchstaben ab, aber ich habe keine Tinte oder Pergament, daher brauche ich viel zu lange, um die Nachricht zu entschlüsseln.

				»Gnädiges Fräulein? Euer Bad ist bereit. Seid Ihr krank?«

				»Mir geht es gut«, blaffe ich als Antwort auf Tephanies besorgte Frage. »Nur dass ich nicht eine Minute für mich allein sein kann.«

				»Ich bitte um Vergebung, gnädiges Fräulein«, sagt sie unterwürfig, und ich wende mich wieder dem Brief zu.

				Liebste Tochter,

				wir glauben, dass Graf d’Albret Baron de Waroch gefangen genommen hat. Die Herzogin braucht die Bestie de Waroch dringend, um eine Armee gegen d’Albret oder die Franzosen aufstellen zu können. Wir befehlen dir hiermit zu ermitteln, ob er tatsächlich noch am Leben ist, und wenn ja, eine Möglichkeit zu finden, seine Freilassung herbeizuführen und dafür zu sorgen, dass er unverzüglich nach Rennes gebracht wird.

				Äbtissin Etienne de Froissard

				Ungläubigkeit brodelt in mir und mein ganzer Körper wird zuerst heiß und dann kalt und dann wieder heiß. Ich drehe den Brief um und hoffe, dass ich etwas übersehen habe, dann überprüfe ich den Code noch einmal. Aber es bleibt dabei. Und es ist kein Befehl, d’Albret zu töten.

				Zorn steigt in mir auf, so gewaltig, dass er mir den Atem aus den Lungen sengt. Sie hat versprochen, dass ich ein Instrument göttlicher Rache sein würde – dass d’Albrets Strafe von der Hand seiner eigenen Tochter kommen würde.

				Allein dieses klare Versprechen hat mich daran gehindert, der Äbtissin ins Gesicht zu lachen, als sie mir von ihrer Absicht erzählte, mich in seinen Haushalt zurückzuschicken. Dieses Versprechen hat mich veranlasst, in den letzten Wochen meiner Ausbildung meine Bemühungen zu verdoppeln und so viele Mordvarianten zu erlernen, wie ich konnte, bevor ich das Kloster verließ.

				Aber mehr als das hat ihr Versprechen allem, was ich erlitten und erduldet habe, eine Bedeutung verliehen. Ohne diese göttliche Absicht, meinem Leben einen Sinn zu geben, bin ich nichts als ein glückloses Opfer. Der Zorn in mir wallt wieder auf, so feurig und überwältigend, dass ich befürchte, ich werde unter seiner Glut ersticken.

				Ich werde aus dem Orden austreten. Sie kann mich nicht zwingen hierzubleiben. In ihrer Abgeschiedenheit, weit fort auf ihrer kleinen Insel, wird sie nicht einmal erfahren, dass ich fortgegangen bin.

				Aber d’Albret wird es wissen.

				Und kein Ort ist sicher vor ihm, denn sein Arm ist lang, und er könnte mich überall in der Bretagne oder in Frankreich aufgreifen. Nirgendwo bin ich sicher, außer vielleicht hinter den Mauern von Rennes, und nicht einmal dort, wenn d’Albret beschließt, die Stadt einzunehmen.

				Und so muss ich dahocken wie ein hirnloses Karnickel. Meine Zukunft erstreckt sich vor mir, grimmig und endlos. Das Kloster hat mich zum Narren gehalten, und jetzt soll ich zur Hure werden für d’Albret, während er übelste Ränke gegen seine Feinde schmiedet.

				Nein. Ich balle die Fäuste, zerknittere den Brief und werfe ihn dann in den Abtritt. Nein.

				Als ich aus dem Ankleidezimmer auftauche, ignoriere ich die besorgten Blicke meiner Hofdamen und reiße mir die Kleider vom Leib, bevor sie mir behilflich sein können. Die nächste Stunde verbringe ich damit, die schmutzigen Ränke meines Vaters und der Äbtissin von meiner Haut zu schrubben.

				Ich weiß nicht, wie ich das Abendessen überstehen soll. Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, wie viele von der Rolle wissen, die d’Albret mir zugewiesen hat. Noch kann ich es verhindern, mich zu fragen, wen er mir als Nächstes zuweisen wird. Marschall Rieux, diesen Narren? Den stillen, ernsten Rogier Blaine?

				Sobald ich den Speisesaal betrete, ruht d’Albrets Blick auf mir – so kalt und tot wie das Fleisch auf seinem Teller. Ich halte den Kopf hoch erhoben und plaudere geistlos mit Tephanie, als ich mich dem Podest nähere und dann einen Knicks mache. Mein Lächeln ist so hart wie Glas – und genauso brüchig. Aber ganz mit seiner eigenen düsteren Stimmung beschäftigt, bedeutet er mir, zu Baron Mathurin hinüberzugehen.

				Als ich mich dem Tisch nähere, frage ich mich: Wie tötet man ein Ungeheuer wie d’Albret, jemanden mit fast unmenschlicher Stärke und Schläue? Kann es überhaupt geschehen, wenn der Gott des Todes selbst es nicht will?

				Wie könnte ich in seine Nähe kommen? Ihn dazu bringen, in seiner Wachsamkeit nachzulassen? Vor allem, wenn ich die Verführung nicht einsetzen kann – nicht einsetzen werde –, eine meiner wirkungsvollsten Waffen.

				Als ich neben dem Baron Platz nehme, leuchten seine Augen auf. »Das Glück ist mir hold, Demoiselle. Welchem Umstand verdanke ich die Ehre Eurer werten Gesellschaft?«

				Ich will ihn schütteln und ihn warnen, dass es keine Ehre ist, sondern eine Totenwache. Stattdessen lächele ich ihn kokett an. »Ich bin diejenige, die sich glücklich schätzen kann, gnädiger Herr«, sage ich, dann hebe ich meinen Weinkelch und trinke ihn halb leer. Hoffentlich wird er seine Aufmerksamkeit weiter auf meinen Brüsten weilen lassen, sodass er nicht bemerkt, dass ich mich betrinken muss, um seine Gesellschaft zu ertragen.

				»Habt Ihr Euch von der heutigen Jagd erholt?«, erkundigt er sich.

				Die Frage lässt mich beinahe stottern. »Erholt, gnädiger Herr?« Es kostet mich meine ganze Willenskraft, die Geringschätzung aus meiner Stimme herauszuhalten. »So anstrengend ist eine Jagd nun auch wieder nicht.«

				Er zuckt die Achseln. »Sie war es für die Barone Vienne und Julliers. Sie haben sich für heute Abend entschuldigt und sich in ihre Betten zurückgezogen.«

				»Nun, ich bin nicht so verweichlicht wie sie.«

				»Ich auch nicht«, erklärt er. »In der Tat, der Nachmittag hat mein Blut in Wallung gebracht«, fügt er hinzu, und die Bedeutung seiner Worte ist nicht misszuverstehen. Gut und schön – ich werde keine große Mühe haben, diesen dummen Ganter einzufangen.

				Ein perlendes Gelächter lenkt meine Aufmerksamkeit auf die andere Seite des Tisches, wo Jamette an Julian hängt wie ein Floh an einem Jagdhund. Julian spürt, dass ich ihn beobachte, und schaut auf. Unsere Blicke treffen sich. Er schenkt mir ein spöttisches Lächeln und prostet mir mit seinem Kelch zu. Weiß er Bescheid?, frage ich mich. Weiß er, was unser Vater von mir verlangt hat? Er muss zumindest einen Verdacht haben, denn er weiß, dass ich nichts für aufgedunsene, bauernschlaue Tölpel wie Mathurin übrig habe.

				Jamette bemerkt, dass er sie nicht länger beachtet, und folgt seinem Blick. Ihre Augen werden schmal, und das ist der Moment, in dem ich sehe, dass sie eine neue Brosche trägt, glänzend golden mit einem Rubin in der Mitte, und ich überlege, welches meiner Geheimnisse sie verraten hat, um sie sich zu verdienen.

			

		

	
		
			
				

				Sieben

				ICH HABE BESCHLOSSEN, MEINE Zusage für ein Rendezvous mit Mathurin einzuhalten. Ich werde sogar die mir zugewiesene Rolle spielen – bis zu einem gewissen Punkt. Dann, wenn ich alles herausgefunden habe, was ich kann, werde ich der Sache ein Ende machen. Wenn er allzu sehr protestiert oder auf die Idee kommt, mich zu zwingen fortzufahren, umso besser, denn dann kann ich ihn in Selbstverteidigung töten. Und ich verspüre das verzweifelte Verlangen, irgendjemanden zu töten.

				Als ich das verabredete Gemach erreiche, bleibe ich stehen, um das Mieder meines Gewandes tiefer herunterzuziehen und mein Haar zu lösen. Der übertrieben gierige Baron Mathurin ist bereits im Raum, und sein Puls schlägt vor Verlangen so laut, dass ich mich kaum selbst denken hören kann. »Hat irgendjemand Euch gesehen?«, fragt er bei meinem Eintritt.

				»Nein«, versichere ich ihm, dann gehe ich näher an ihn heran und schüttele mir mein offenes Haar über die Schulter. Er streckt die Hand danach aus. »Wie ebenholzfarbene Seide«, murmelt er, während er die Locke zwischen den Fingern reibt.

				Sein Verlangen ist ein berauschendes Parfum, denn ich weiß genau, wie ich damit umgehen muss. Ich streiche mit dem Finger sachte über sein Wams, und seine Lippen öffnen sich, und der Atem stockt ihm in der Kehle. Dann lege ich die Arme um ihn und beginne mit dem Haar in seinem Nacken zu spielen. »Ich wette, so etwas sagt Ihr zu all Euren Eroberungen.«

				Er blinzelt überrascht, als hätte niemand ihn jemals bezichtigt, eine Abfolge von Eroberungen zu haben. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und beginne, sein massiges, blässliches Kinn zu liebkosen. »Wisst Ihr, weshalb mein gnädiger Herr Vater heute Abend so übler Laune war?«, frage ich. »Er war bei bester Stimmung, als ich ihn am Nachmittag gesehen habe.«

				Und obwohl der Baron und ich allein sind, huscht sein Blick durch den Raum, bevor er antwortet. Er ist nicht ganz so dumm, wie er scheint. »Er hat die Nachricht erhalten, dass die Herzogin heute in Rennes gekrönt worden ist.«

				Obwohl das gute Neuigkeiten für die Herzogin sind, befürchte ich, dass die Krone sie nicht vor d’Albrets Angriffslust retten wird. Das Einzige, was das bewirken kann, ist ein starker Ehemann mit einer Armee von Tausenden, um seinen Anspruch zu verteidigen. Ich frage mich, ob der Bote, der diesen Bericht überbracht hat, noch lebt, denn mein gnädiger Herr Vater hält nichts davon, Boten zu verschonen. »Traut Ihr d’Albret die Herrschaft über die Bretagne zu?«, frage ich, dann erschauere ich. »Denn mit der Macht, die er jetzt hat, jagt er mir schon genug Angst ein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er die Gewalt über das ganze Herzogtum hat.«

				Als ich diese Worte ausspreche, kann ich spüren, wie Mathurin sich am liebsten verdrücken würde, daher wechsele ich schnell das Thema, um ihn abzulenken. »Uns bleibt nicht viel Zeit, bevor meine Hofdamen nach mir suchen kommen.«

				Dies treibt ihn an, und er öffnet sein Wams, dann sein feines Leinenhemd darunter. Als ich einen dunklen Schatten auf seiner Brust sehe, jubiliert mein Herz. Er trägt Mortains Mal! Das macht alles so viel einfacher. Ich lächele, das erste aufrichtige Lächeln seit der Jagd, und ich trete näher, wobei ich ihn an die Wand drücke, sodass ich nicht das volle Gewicht seines Körpers auf mir habe, wenn ich ihn töte.

				Aber bevor ich mehr tun kann, als das Messer hervorzunehmen, das in meinem Ärmel versteckt ist, keucht er auf, einen verwirrten, beinahe gekränkten Ausdruck auf dem Gesicht.

				»Was ist? Was ist los?«, murmele ich. Ich will die Stimmung nicht zerstören.

				Er antwortet nicht; stattdessen greift er sich an die Brust, als schmerze sie ihn, dann erscheint Blut auf seinen Lippen. Bei Mortain! Hat er irgendeine Art von Anfall?

				Wie ein Gehängter, der von einem Galgen geschnitten wurde, bricht er zusammen, und sein ganzes Gewicht kracht gegen mich, sodass ich fast rückwärts taumele. Ein großes, dunkles, flatterndes Etwas erhebt sich von ihm.

				Das ist der Teil, den ich am Töten am meisten hasse: die erzwungene Intimität, die ich ertragen muss, wenn die Seele des Opfers meine berührt, während sie seinen Körper verlässt. Dieses Gefühl ist genauso schockierend und unerwünscht, wie es mein erster Kuss war. Ich wappne mich und lasse die Bilder aus seiner Seele über mich hinwegfluten: d’Albrets dicker Arm um die Schultern des Barons, als er ihn in falscher Sicherheit wiegte. Ein Gefühl von Selbstgefälligkeit, dass ich ihn gewählt habe statt Julliers oder Vienne. Und am tiefsten verborgen ein Anflug von Gewissensbissen, weil er die junge Herzogin verraten hat, gründlich vergraben unter falschen Beteuerungen, dass d’Albret einen guten Ehemann für sie abgeben würde.

				Plötzlich wird der leblose Körper des Barons beiseitegestoßen, und ich stehe von Angesicht zu Angesicht vor einer hochgewachsenen dunklen Gestalt, die ein Schwert in der Hand hält, von dem noch immer das Blut tropft.

				»Julian!«, flüstere ich, zutiefst erschrocken.

				Er tritt vor. Sein Mund ist eine harte Linie, seine Augen sind umschattet. »Hast du es vergessen, Schwester? Du gehörst mir.«

				Seine Worte lassen mich bis ins Mark hinein frösteln, und ich verschränke die Arme vor der Brust und umfasse meine Ellbogen, damit meine Hände nicht zittern.

				»Nur mir«, sagt er leise, als wispere er eine Liebkosung. »Niemand wird seinen sabbernden Mund oder seine grapschenden Hände auf dich legen.« Er schaut auf den Leichnam hinab und stößt ihn mit dem Stiefel an. »Und gewiss nicht diese feige Kreatur.«

				Jetzt verstehe ich den Blick, den er mir beim Abendessen zugeworfen hat. Es war ein Versprechen auf Vergeltung.

				Ich schlüpfe schnell und mühelos in die Rolle, die ich spielen muss. In der Tat, ich bin so geschickt wie ein Alchemist, aber statt Blei in Gold zu verwandeln, verwandele ich meine Furcht in Tollkühnheit, und gewiss ist das ein weit größerer Trick. Das Lächeln, das ich ihm schenke, ist zittrig von Verärgerung, und um eine größere Wirkung zu erzielen, werfe ich mir das Haar über die Schulter. »Ist es das, was du gedacht hast, das geschehen würde, Julian? Glaubst du wirklich, mich so gut zu kennen, wie du behauptest?«

				Sein nackter Zorn kühlt sich ein wenig ab. »Warum bist du dann hier?«

				Hat er es nicht gehört? Ich lege den Kopf schräg. »Unser Vater hat mir den Auftrag erteilt, meine weiblichen Reize einzusetzen, um festzustellen, ob Mathurin ihn an die Franzosen verraten hat.«

				Ein Muskel in seinem Kinn zuckt. »Und hättest du es geschehen lassen?«

				Zur Antwort hebe ich das Messer, das ich in der Hand halte.

				Er fixiert mich mit loderndem Blick, als könne er die Wahrheit aus meiner Seele herausbrennen. »Wirklich?«

				Ich lache. Ich kann nicht anders. »Du denkst, ich hätte den Wunsch gehabt, mit diesem verweichlichten, dicken Ganter herumzutändeln? Julian, hab ein wenig Vertrauen. Wenn nicht in mich, dann wenigstens in meinen Geschmack.«

				Er lässt sein Schwert auf den Boden fallen, steigt über den Leichnam und packt mich an den Schultern. Mein Herz pocht gegen meine Rippen, als er mich umdreht und an die Wand schiebt. Er beugt sich dicht über mich. »Schwörst du es?«

				Mein Herz schlägt zu schnell – er darf diese Furcht nicht riechen. Ich nehme die Furcht und benutze sie, um das Feuer meines Zorns zu schüren. Ich versetze ihm einen heftigen Stoß. »Du benimmst dich wie ein Narr. Ich schwöre es bei Gott und allen neun Seiner Heiligen. Jetzt lass mich los, du tust mir weh.«

				Wie Quecksilber verändert sich seine Stimmung. Er reißt meine freie Hand hoch und führt sie an die Lippen. »Ich hätte nicht an dir zweifeln sollen.« Sein Atem streicht warm über meine Haut, er dreht meine Hand um und presst den Mund auf mein Handgelenk.

				»Nein, das hättest du nicht tun sollen.« Ich ziehe meine Hand zurück, erleichtert, als er sie endlich loslässt. Um sicher zu sein, dass er sie nicht wieder ergreift, beginne ich mein Haar zu ordnen. »Wie werde ich unserem Vater das erklären?«

				Julians Blick wandert zu dem toten Mathurin. »Wir werden sagen, dass er schuldig war, genau wie unser Vater es vermutet hat, und dass du ihn auf frischer Tat ertappt hast. Du hattest keine andere Wahl, als ihn zu töten, bevor er der Herzogin eine weitere Nachricht hätte zukommen lassen können.«

				»Eine weitere Nachricht?«

				Julians Miene ist undurchdringlich. »Natürlich – denn du hast erfahren, dass er es war, der die Herzogin vor unserer gescheiterten Falle gewarnt hat.«

				Widerstrebend bewundere ich, wie geschickt Julian dies zu unserem Vorteil gewendet hat. Zu meinem Vorteil, denn einmal mehr hat er einen Weg gefunden, mich vor d’Albrets Zorn zu schützen. Aber dies bedeutet auch eine neue Gefahr, denn ich muss jetzt annehmen, dass Julian den Verdacht hat, dass ich diejenige war, die diese Warnung ausgesprochen hat.

				»Ich werde mich um den Leichnam kümmern«, fügt er hinzu.

				Ich ziehe eine Braue hoch und schniefe. »Es ist das Mindeste, was du mir für deinen Mangel an Vertrauen in mich schuldig bist.«

				Er ergreift meine Hände. »Ein Kuss«, fleht er, »um zu beweisen, dass du nicht wütend auf mich bist.«

				Ich erwäge es abzulehnen, aber ich bin ein Feigling und wage es nicht, nicht, wenn er vielleicht so viele von meinen gefährlichsten Geheimnissen kennt. Grauen hämmert durch meine Adern, als er sich vorbeugt und seinen Mund auf meinen drückt. Ich lasse meinen Geist aus meinem Körper wehen, geradeso wie Mathurins Seele aus seinem geweht ist. Es ist die einzige Möglichkeit, wie ich Julians Berührung ertragen kann.

				Er ist nicht mein Bruder, er ist nicht mein Bruder.

				Es gibt noch einen Grund, warum ich mich so heftig an meinen zerrütteten Glauben an Mortain klammere. Wenn Er tatsächlich mein Vater ist, dann teilen Julian und ich nicht einen einzigen Blutstropfen.

				Julian schickt mich in mein Zimmer zurück, während er bleibt, um all das Blut wegzuwischen. Ich bewege mich steif, wie eine Marionette an einer Schnur, und fühle mich so hohl und ausgenommen wie der Fisch, den wir zum Abendessen hatten.

				Als ich endlich mein Gemach erreiche, ist es leer bis auf eine Magd, die das Feuer für die Nacht schürt. Sie sieht mich und huscht davon, voller Angst, dass ein einziger Blick von mir sie in eine Kröte verwandeln wird oder dass ich sie schlagen werde, weil sie es wagt, die gleiche Luft zu atmen wie ich.

				Diener meines Vaters sind für geringere Vergehen bestraft worden.

				Ich trete sofort in den behaglichen Schein der leuchtend gelben Flammen und stelle mich so dicht an das Feuer, wie ich es wage. Meine Hände zittern, ich friere bis auf die Knochen, und jede Faser meines Wesens schreit mir zu, zu fliehen.

				Ich denke an das Flattern von Mathurins Seele, als sie seinen Körper verlassen hat. Ich will – ersehne – diese Erlösung für mich selbst, mit einer Sehnsucht, die so tief und schmerzhaft ist, dass sie brennt wie der Schnitt einer scharfen Klinge. Ich erinnere mich daran, wie ich auf den Zinnen gestanden und ein berauschendes Gefühl von Freiheit verspürt habe, als der Wind versprach, mich weit, weit fortzutragen. Ist es das, was die Seelen fühlen, wenn sie aus ihren irdischen Körpern freigelassen werden?

				Genau in dem Moment kommt Tephanie herein und ihre großen, unbeholfenen Füße schlurfen über den Boden. Sie knickst hastig, dann eilt sie an meine Seite. »Gnädiges Fräulein! Es tut mir so leid, dass ich Euch allein gelassen habe. Ich dachte, Ihr wäret …« Sie macht eine unwillkürliche Handbewegung.

				Ich bin zu erschöpft und zu bekümmert, um auch nur so zu tun, als würde ich sie anfahren. »Sorgt dafür, dass es nicht wieder vorkommt«, sage ich müde.

				Sie legt besorgt die Stirn in Falten. »Ja, gnädiges Fräulein«, erwidert sie. »Seid Ihr krank?«

				»Nein, nur müde.«

				»Aber Ihr zittert! Bitte erlaubt mir, Euch etwas Heißes zu trinken zu holen.«

				Ich gestatte ihr, einen ziemlichen Wirbel um mich zu veranstalten, und sobald sie mir einen Kelch gegeben hat, geht sie, die Decke auf dem Bett zurückzuschlagen und die Laken zu wärmen.

				Während sie leise und geschäftig durch den Raum geht, stehe ich neben dem Kamin und trinke meinen Wein und warte darauf, dass das Zittern vergeht. Ich wünsche mir verzweifelt, ein Bad zu nehmen, aber es ist viel zu spät und würde zu viel Aufmerksamkeit erregen. Trotzdem, von Mathurins Blut und Julians Kuss fühle ich mich unerträglich besudelt.

				»Gnädiges Fräulein?«

				Als ich aufschaue, hält Tephanie mir meinen Morgenmantel hin. »Soll ich Euch helfen, Euch auszukleiden?«

				»Bitte.«

				Ihre Hände sind sanft, als sie mir aus meinen Kleidern hilft. Anders als Jamette weiß sie, wie man schweigt, und ich finde die Stille ihrer Gesellschaft tröstlich. Als sie mein Gewand weghängt, gehe ich mit dem Becher Wein zu meiner kleinen, juwelenbesetzten Schatulle und öffne sie. Nachdem ich den Kelch abgestellt habe, nehme ich eine winzige Kristallphiole aus dem Kistchen. Es ist ein Schlaftrunk, den Schwester Serafina mir als Abschiedsgeschenk gegeben hat, als ich das Kloster verließ. Sie hat es nicht gesagt, aber ich konnte sehen, dass sie unzufrieden mit der Äbtissin war, weil diese mich so bald fortgeschickt hat, und sie hat gewusst, dass ich Hilfe brauchen würde, wenn ich überhaupt Schlaf finden sollte.

				Für einen kurzen Moment erwäge ich, den ganzen Inhalt in meinen Wein zu schütten. Wenn ich alles trinke, werde ich nie wieder aufwachen. Der Gedanke, einzuschlafen und mich nie wieder mit d’Albret oder der Äbtissin oder Julian herumschlagen zu müssen, ist so verführerisch wie Sirenengesang.

				Aber was, wenn der Tod mich einmal mehr zurückweist? Dann werde ich gezwungen sein dazuliegen, schwach und verletzbar, anderen ausgeliefert, während ich genese. Ein überaus furchteinflößender Gedanke.

				Außerdem, was ist, wenn der Ritter wirklich noch am Leben ist – was wird aus ihm werden, wenn ich tot bin? Ich schütte zwei Tropfen in meinen Wein, lege die Phiole in die Schatulle zurück und schließe sie ab.

				Wichtiger noch, wenn ich tot bin, wer wird d’Albret dann töten? Denn er muss sterben, ob er nun ein Mal trägt oder nicht.

				Tephanie ist damit fertig, das Bett anzuwärmen, und kommt zu mir, um mein Haar zu lösen. Sie beginnt, es zu kämmen, und ihre Berührung ist überraschend sanft, wenn man bedenkt, wie unbeholfen sie sonst ist. Ich schließe die Augen und erlaube den sanften Bürstenstrichen, etwas von der Angst in mir zu vertreiben. Tephanies Bemühungen erinnern mich daran, wie Ismae, Annith und ich uns im Kloster gegenseitig gekämmt und frisiert haben. Bei Mortain, wie sehr ich sie vermisse.

				Abrupt drehe ich mich um. »Ihr werdet heute Nacht hier schlafen«, sage ich.

				Sie hält in ihrem Tun inne und sieht mich überrascht an. »Gnädiges Fräulein?«

				Ich kann ihr nicht sagen, dass ich sie brauche, weil ich mir ihre Gesellschaft wünsche, also erkläre ich stattdessen: »Ich fühle mich nicht gut und werde vielleicht während der Nacht jemanden brauchen, der mir aufwartet.«

				Sie wirkt verblüfft, aber erfreut. Die kleine Närrin denkt, dies sei eine große Ehre und nicht die verzweifelte Tat eines Feiglings, und ich kläre sie nicht über ihren Irrtum auf.

				Als Julian in dieser Nacht an meiner Tür kratzt, steht Tephanie auf, um nachzusehen, wer es ist. Ich höre nicht, was sie sagt, da mein Kopf benommen ist von Schwester Serafinas Trank, aber ihre Anwesenheit genügt, um ihn zu vertreiben. Sie kehrt zum Bett zurück und kriecht wieder unter die Decken. »Euer Bruder wollte sehen, wie es Euch geht. Er sagte, Ihr hättet beim Abendessen Kopfschmerzen gehabt, und er wollte sich davon überzeugen, dass die Schmerzen fort sind.«

				»Das sind sie«, sage ich und rutsche zur Seite, um ihr die wärmste Stelle zu überlassen. So viel zumindest verdient sie dafür, dass sie die Ungeheuer vertrieben hat.

				

			

		

	
		
			
				

				Acht

				ALS ICH AM MORGEN erwache, gilt mein erster Gedanke dem Ritter, den ich für die Äbtissin befreien soll. Sein gequältes Brüllen, als er niedergestreckt wurde, hat mich bis in meine Träume verfolgt.

				Selbst im Kloster hatten wir von dem mächtigen de Waroch gehört, genannt die Bestie, und davon, dass seine Fähigkeit, seine Landsleute – Edelmänner und Bauern gleichermaßen – hinter sich zu versammeln, es uns ermöglicht hat, unsere drei letzten Schlachten zu gewinnen.

				Während ich auf Tephanies sanftes Schnarchen lausche, frage ich mich, warum der besiegte Ritter auf solche Art meine Fantasie gefesselt hat. Lag es daran, dass er so tapfer gegen eine solch überwältigende Übermacht gekämpft hat? Lag es an seiner Hingabe an seine junge Herzogin? Oder einfach daran, dass ich kurz vor seinem Tod in seine Augen geschaut habe?

				Denn er ist tot. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er niedergestreckt wurde … ah, aber genau in dem Moment ist Julian erschienen. Den leblosen Körper des Ritters habe ich nie gesehen. Und es heißt, dass kampfestrunkene Männer erheblich Schaden nehmen und doch überleben können.

				Als ich gestern Nacht zu Bett ging, habe ich mir geschworen, die Nachricht der Äbtissin zu ignorieren. Aber jetzt, jetzt kann ich nur daran denken, dass dieser edle Ritter in d’Albrets Kerker darbt – oder dass ihm Schlimmeres widerfährt.

				Ich lege einen meiner kalten Füße auf Tephanie, und endlich regt sie sich – die dicke Schnecke. Sie blinzelt zweimal, um die Verwirrung aus ihren Augen zu vertreiben, dann erinnert sie sich, wo sie ist und mit wem. »Gnädiges Fräulein! Ich bitte um Vergebung. Ich habe verschlafen.«

				»Habt Ihr gewusst, dass Ihr schnarcht?«, frage ich, erheitert über die leuchtend roten Flecken auf ihren Wangen.

				Sie wendet den Blick ab. »Es tut mir leid – Ihr hättet mich aus dem Bett stoßen oder mich auf irgendeine Weise wecken sollen.«

				»Ich habe nicht gesagt, dass es mich gestört hat, nur dass Ihr es getan habt.«

				Sie weiß nicht, was sie darauf erwidern soll, daher springt sie aus dem Bett, knickst und eilt dann davon, um meinen Morgenmantel zu holen.

				Gerade als sie mir hineinhelfen will, betritt Jamette den Raum, und sie plappert wie ein Wasserfall. »Heute Morgen hat man die Barone Vienne und Julliers tot in ihren Gemächern aufgefunden …« Sie klappt den Mund zu, als sie sieht, dass wir nur mit unseren Hemden bekleidet dastehen.

				Jamette blinzelt, und ihr Mund öffnet und schließt sich wieder, während sie nach irgendetwas sucht, das sie sagen kann. Weil sie mich so sehr ärgert, strecke ich die Hand aus, lege einen Finger unter Tephanies Kinn und drehe sie dann sanft zu mir um. »Vielen Dank, Tephanie«, sage ich. »Für alles.« Tephanies Wangen nehmen ein tiefes Rot an, und ich muss lachen und verderbe die Wirkung, die ich so sorgfältig geschaffen habe.

				Die arme Jamette weiß nicht, ob sie schockiert oder eifersüchtig sein soll. »Also, wer sind diese Barone, deren Gemächer Ihr gestern Nacht besucht habt?«, frage ich träge.

				»Nicht ich«, blafft sie. »Es waren die Diener, die berichtet haben, dass sie im Schlaf an der Pest gestorben sind.«

				»Könntet Ihr Wasser bringen? Ich würde mich jetzt gern waschen«, sage ich mit einem schläfrigen Gähnen.

				»Denkt Ihr, wir werden uns anstecken?«, fragt Tephanie. »An der Pest, meine ich.«

				Der Blick, den Jamette Tephanie zuwirft, ist so voller Gift, dass es mich überrascht, dass das andere Mädchen nicht an Ort und Stelle tot umfällt. Sie wirkt jedoch nur durch und durch verlegen und zieht sich schnell ins Ankleidezimmer zurück, wo sie sich ungestört ihre Kleider überstreifen kann.

				Jamettes Ärger macht sie fahrig und sie verspritzt überall Wasser. »Passt auf, was Ihr tut«, warne ich sie. »Oder aber ich werde Euch befehlen, es mit Eurer spitzen Zunge aufzuwischen.«

				Unsere Blicke treffen sich, und ich kann all die Beleidigungen und Anklagen sehen, die sie mir entgegenschleudern möchte. Statt sie auszusprechen, murmelt sie bei sich: »Zumindest weiß ich jetzt, warum sie die wenigen Männer ignoriert, die ihr ihre Aufmerksamkeit schenken.«

				Ich streiche mit dem Finger über Jamettes Arm. »Sagt nicht, dass Ihr eifersüchtig seid, meine Süße?« Ich habe eine ganz neue Methode gefunden, um Jamette zu piesacken, und ich sehe Stunden bester Unterhaltung voraus.

				Sie entzieht mir den Arm. »Natürlich nicht!« Sie dreht sich um und geht durch den Raum zum Wäscheschrank. »Welches Gewand wollt Ihr heute?«

				»Das aus dunkelgrauem Satin mit dem schwarzen Unterrock.«

				Sie hilft mir beim Ankleiden, aber ihre Bewegungen sind steif, und sie berührt mich so wenig wie möglich. Als sie mein Mieder schnürt, zieht und zerrt sie so heftig, dass sie mir fast die Rippen bricht.

				Ich reiße mich von ihr los und greife nach ihrer Hand. »Vorsicht. Eure Pflichten sehen vor, dass Ihr mir aufwartet, nicht dass Ihr mir körperlichen Schaden zufügt.«

				Sie funkelt mich an, und ich kann spüren, wie die Wut ihr Blut in Wallung bringt. Tephanie wählt diesen Moment, um in den Raum zurückgestolpert zu kommen; sie schließt ihren Gürtel und befestigt das kleine Messer daran, das ich ihr gegeben habe.

				»Genug jetzt«, sage ich. »Ich habe für heute Morgen etwas Unterhaltsameres für uns im Sinn.« D’Albret und der größte Teil der Garnison planen, heute nach Ancenis zu reiten, um Marschall Rieux’ Grundbesitz von den Franzosen zurückzuerobern. Was bedeutet, dass es ein perfekter Tag ist, um Geheimnisse aufzuspüren. »Wo, habt Ihr noch mal gesagt, sind die Geräusche von Geistern hergekommen? Ich würde sie gern selbst hören.«

				Denn während Geister keinen Lärm machen, tun Gefangene es durchaus.

				Es stellt sich heraus, dass den Geistern nachgesagt wird, dass sie in dem alten Turm spuken, von dem aus ich die Schlacht beobachtet habe. Es ist außerdem der geeignetste Ort, um einen Gefangenen festzuhalten, da er weit entfernt ist von den Wohnquartieren und den stark frequentierten Bereichen der Burg.

				Keine meiner Hofdamen wünscht, Geistern von Angesicht zu Angesicht zu begegnen, und sie beschließen beide, in der Kapelle direkt neben dem Turm auf mich zu warten und für die jüngst verstorbenen Barone zu beten. Das kommt mir aufs Schönste entgegen, da ich lieber fernab ihrer neugierigen Augen herumschnüffle.

				Der alte Turm wurde vor fast zweihundert Jahren erbaut. Die Steine sind rau vom Alter und das Dach des Turms müsste repariert werden. Ich probiere die schwere Holztür zu öffnen und stelle fest, dass sie verschlossen ist.

				Mein Herzschlag beschleunigt sich vor Aufregung, denn sie war nicht verschlossen, als ich das letzte Mal hier war.

				Es steht keine Wache vor der Tür, daher spähe ich durch einen der Pfeilschlitze, die in die dicken Mauern eingelassen sind. In dem Turm spukt es tatsächlich; ich kann einen kalten Geisterhauch spüren, der aus dem Loch weht – aber Geister klirren nicht, sie machen überhaupt kein Geräusch.

				Ich schaue über meine Schulter in den Innenhof. Es sind gerade genug Diener und Landsknechte dort, dass ich es nicht wage, das Schloss gewaltsam zu öffnen.

				Ohne mich um den Spuk zu kümmern, suche ich nach irgendeinem Anzeichen für einen Herzschlag hinter der Tür, aber sosehr ich mich auch bemühe, meine Macht, solche Dinge aufzuspüren, kann den vier Meter dicken Stein nicht durchdringen. Ich erklimme die gewundene Außentreppe zur Brücke, dann stelle ich mich auf die Zehenspitzen, um durch einen weiteren Pfeilschlitz hineinzuspähen.

				Das wenige Tageslicht dringt kaum in die Düsternis. Ich sehe niemanden. Keinen Wachposten, keinen Gefangenen, keine Lebenszeichen.

				Aber Moment. Ein schwacher Anflug von einem Geräusch weht herauf – als komme er aus der Tiefe der Erde –, gefolgt von einem Stöhnen. Oder einem Flüstern. Oder vielleicht ist es auch der Wind. Aber da es alles ist, woran ich mich halten kann, nenne ich es Stöhnen. Und obwohl es kaum mehr als nichts ist, macht es mir Mut. Ich werde eine Möglichkeit finden müssen, das Schloss aufzubrechen oder den Schlüssel zu stehlen, wenn ich meine Taten unter dem Mantel der Dunkelheit verbergen kann. Die Aufgabe zu erfüllen, ist illusorisch – aber wenn ich hier sitze und nichts tue, während ich auf Befehle warte, die nicht kommen, werde ich zweifellos den Verstand verlieren. Wieder einmal.

				Außerdem würde ich mir gern beweisen, dass ich in der Lage bin, etwas anderes zu tun, als zu töten und mich wie eine Hure aufzuführen.

				Als ich in die Kapelle zurückkehre, um die anderen abzuholen, treffe ich Tephanie allein an. Sie kniet im Mittelschiff. Unter dem Kruzifix vorn in der Kirche sind neun kleine Nischen, und eine jede enthält ein Abbild von einem der neun Alten Heiligen: dem heiligen Mortain, Dea Matrona und ihren Töchtern Amourna und Arduinna, der heiligen Mer, dem heiligen Camulos, dem heiligen Cissonius und einem meiner persönlichen Favoriten, dem heiligen Salonius, dem Schutzheiligen der Fehler.

				Ich frage mich kurz, ob ich eine Opfergabe für Mortain hinterlassen sollte. Hat Er bereits den Verdacht, dass mein Glaube brüchig ist? Ein kleiner, dürftiger Schutz gegen den beängstigenderen Gedanken, dass Er überhaupt nicht existiert? Worum würde ich Ihn überhaupt bitten?

				Befreiung. Das ist es, worum ich beten würde.

				Lieber Mortain, bitte, befreie mich von diesem dunklen Albtraum, aus dem ich kein Entrinnen finden kann.

				Und dann schnaube ich wütend und erschrecke damit die arme Tephanie. Ich habe fast sechs lange Monate eben dieses Gebet gesprochen, und man schaue sich nur an, was es mir eingetragen hat. Nein, die Wahrheit ist, Mortain hat mich verlassen. Entweder das oder Er existiert nicht.

				Aber wenn das der Fall ist, dann ist d’Albret mein Vater. Es ist erheblich tröstlicher zu denken, dass Mortain mich verlassen hat.

				

			

		

	
		
			
				

				Neun

				DA ALLE MÄNNER FORT sind, um den Franzosen in Ancenis zuzusetzen, nehmen die Damen von d’Albrets Haushalt das Abendessen im Wintersalon ein statt in der großen Halle. Es ist ein kleinerer, intimerer Raum. Und beträchtlich wärmer.

				Madame Dinan ist sehr stolz auf ihre Rolle als Hausherrin, sie steht an der Stirnseite des Tisches und wartet darauf, dass alle eintreffen. Dass ich mich beinahe verspäte, trägt mir ein missbilligendes Stirnrunzeln ein, aber ich achte nicht darauf. Stattdessen fällt mein Blick auf einen dicken Schlüsselring, den sie an der Taille trägt.

				D’Albrets Schlüssel.

				Ich reiße den Blick los, bevor sie mein Interesse bemerken kann, und verbringe den Rest des Abendessens damit, mit den anderen Damen zu tratschen. Aber während der ganzen Mahlzeit kehren meine Gedanken immer wieder zu diesen Schlüsseln zurück und zu der Tatsache, wie viel einfacher es sein würde, meine Durchsuchung des Turms vor d’Albrets Rückkehr durchzuführen.

				Ich warte eine geschlagene Stunde, dass alle zu Bett gehen. Während ich warte, öffne ich meine juwelenbesetzte Schatulle, wo ich die wenigen Gegenstände aufbewahre, die ich aus dem Kloster mitgenommen habe. Schwester Serafina hat dafür gesorgt, dass ich einen anständigen Vorrat von Giften habe, alle kunstvoll getarnt. Da ist eine Kristallphiole, die etwas enthält, das aussieht wie Tollkirschenessenz, die alle Frauen benutzen, um ihre Augen glänzender erscheinen zu lassen, aber meine Essenz ist erheblich machtvoller. Ich habe eine kleine, goldene Schachtel voller Arsenpulver und einen Krug mit dem Köder der heiligen Arduinna, getarnt als Salbe gegen Brandwunden. Außerdem findet sich dort ein Haarnetz, das aus Gold gesponnen und mit Dutzenden weißer Perlen geschmückt ist, von denen jede Einzelne ein Gift namens Vergeltung enthält.

				Ich nehme ein Papiertütchen mit einem weißen, feinen Pulver heraus, das Schwester Serafina Nachtschatten nennt. Ein volles Päckchen genügt, um einen massigen Mann zu töten. Die Hälfte schickt eine Frau in den Tod. Nur eine Prise ist notwendig, um sicherzustellen, dass Madame Dinan die ganze Nacht schläft.

				Ich stecke das kleine Päckchen in die Messerscheide, die ich an meinem Handgelenk trage, dann suche ich meine Stiefel heraus, die das Kloster eigens für mich hat anfertigen lassen. Sie sind aus weichstem Leder, und dies ermöglicht mir, mich so leise zu bewegen wie ein Schatten. Ich verlasse die Sicherheit meines Zimmers und mache mich auf den Weg zu Madame Dinans Gemach.

				Einmal, als ich zehn Jahre alt war, hatte d’Albret einen solchen Zorn auf seinen Lieblingsjagdhund, der einen Zwölfender nicht zur Strecke gebracht hatte, dass er auf das Geschöpf mit seinem Bogen schoss. Nach einem kurzen, schmerzlichen Aufjaulen begann das loyale Tier sich zu d’Albret hinüberzuschleppen; der Pfeil ragte aus seiner Flanke, und er stieß ein leises, kehliges Wimmern aus, mit dem er um Vergebung flehte. D’Albret ließ sich endlich erweichen und schoss einen zweiten Pfeil ab, der den Hund von seinem Elend erlöste.

				Voller Abscheu wird mir klar, dass ich genauso bin wie dieser Jagdhund: Obwohl das Kloster mich tief verletzt hat, erfülle ich immer noch hündisch die Wünsche der Schwestern.

				Nein, rufe ich mir ins Gedächtnis. Ich tue dies nicht für das Kloster, sondern für den Ritter. Die Loyalität und Entschlossenheit dieses Mannes im Angesicht solcher Übermacht ist das Nobelste, was ich je gesehen habe. Wenn er lebt, verdient er ein viel besseres Schicksal als das, das er in d’Albrets Kerker finden wird.

				Als ich Madame Dinans Zimmer erreiche, halte ich inne und lege das Ohr an die Tür, erleichtert, auf der anderen Seite nur einen Puls schlagen zu hören.

				Die Angeln sind gut geölt und machen kein Geräusch, als ich die Tür öffne. Sobald ich im Raum bin, schleiche ich mich zum Bett hinüber und ziehe vorsichtig die dicken Samtvorhänge auseinander. Madame Dinan regt sich nicht im Mindesten, und ich hole das kleine Päckchen aus seinem Versteck, nehme eine Prise des Nachtschattenpulvers heraus und blase es ihr lautlos ins Gesicht. Ich wende mich schnell ab, um nichts von dem tödlichen Pulver einzuatmen, und ziehe die Bettvorhänge wieder zu.

				Die nächsten Sekunden schleppen sich dahin, da ich nichts anderes zu tun habe, als dazustehen und darauf zu warten, dass das Gift Wirkung zeitigt. Schließlich wird ihr Atem tiefer. Als sie leise zu schnarchen beginnt, weiß ich, dass das Pulver seine Arbeit getan hat.

				Als Nächstes gehe ich zu den Fenstern und schlage die dicken Vorhänge etwas zurück, um gerade genug Mondlicht einzulassen, um meine Suche zu erleichtern. Glücklicherweise sind d’Albrets Schlüssel nicht versteckt, sondern liegen deutlich sichtbar auf einem kleinen, geschnitzten Tisch in der Nähe des Bettes. Es würde am schnellsten gehen, wenn ich den ganzen Ring nähme, aber ich weiß nicht, was ich finden oder wie lange ich fort sein werde. Es ist klüger, nur den Schlüssel zu nehmen, den ich brauche, für den Fall, dass sie aufwacht, bevor ich zurückkehre.

				Ich halte die Schlüssel fest in der Hand, damit sie nicht klappern oder klirren, und suche nach dem wahrscheinlichsten. Fast alle Schlüssel sind glänzend und neu wie der Palast selbst, aber einer ist dabei, der alt ist und aus Eisen. Er ist größer als die anderen und mit Rost überzogen, der im Mondlicht aussieht wie dunkles Blut. Davon überzeugt, dass es der Schlüssel ist, den ich suche, nehme ich ihn von dem Ring ab und lege die anderen zurück auf den Tisch. Ich gehe wieder zum Fenster und schließe die Vorhänge, sodass der Raum wieder vollkommen dunkel ist, dann verlasse ich das Gemach.

				Ich bewege mich sachte und atme flach, während ich durch den Flur schleiche und die Treppe hinunter ins Erdgeschoss gehe. Ich gestatte mir keinen Seufzer der Erleichterung, bis ich die Tür erreicht habe, die in den Innenhof führt. Selbst dann zwinge ich mich, lange, kostbare Minuten abzuwarten, damit ich mir sicher sein kann, dass keine Wachen in regelmäßigen Abständen Patrouille gehen. Erst dann trete ich nach draußen.

				Stille füllt den Innenhof, wie süßer Wein einen Becher füllt, und die helle Fassade des Palastes leuchtet unheimlich im Mondlicht. Ich husche vorwärts, gehe um die Haupttreppe herum und verfluche all dieses Weiß, von dem sich meine dunkle Gestalt deutlich abhebt. Das Blut in meinen Adern summt und jeder Muskel in meinem Körper ist angespannt.

				Aber am Ende gibt es nichts zu fürchten. Fast alle Landsknechte sind mit d’Albret nach Ancenis geritten, und alle Diener sind so gründlich in Angst und Schrecken versetzt worden, dass Wachen oder Posten kaum notwendig sind.

				Als ich die Turmtür erreiche, nehme ich ein kaltes, dunkles Flattern wahr, als hätte ich ein Nest voll unsichtbarer Fledermäuse aufgescheucht, aber das Flattern ist zu schwerfällig – und zu kalt – für etwas so Quirliges wie Fledermäuse und zu leise für Eulen. Seine Kälte durchdringt mich, und das Frösteln lässt meine Hand so heftig zittern, dass ich drei Versuche brauche, bevor ich in der Lage bin, den Schlüssel ins Schloss zu schieben.

				Die alten, rostigen Türangeln, die eigentlich knarren sollten, sind so leise wie Mottenflügel. Ich schlüpfe hinein und ziehe die Tür hinter mir zu.

				In dem schwachen Mondlicht, das durch einen Pfeilschlitz über mir dringt, flattern dunkle Schatten und treiben sachte durch die Luft. Diejenigen, die nicht in meiner Nähe schweben, drängen nach unten. Denn Geister fühlen sich immer zu der Wärme und dem Behagen von Leben hingezogen.

				Eine Treppe führt in einer engen Spirale nach unten, und ich lege die Hände an die Mauer, um mich abzustützen. Es würde gerade noch fehlen, dass ich falle und mir das Genick breche. Der Stein ist rauer hier und glitschig von der Feuchtigkeit des nahen Grabens, die alten Treppenstufen bröckeln.

				Am Fuß der Treppe ist eine weitere verschlossene Tür. Merde! Ich hätte alle Schlüssel mitnehmen sollen! Aber nein, dieser Schlüssel passt auch für die zweite Tür. Meine Zähne drohen zu klappern, und ich tue so, als sei es die Kälte und nicht meine Angst, während ich den Schlüssel drehe und die Tür langsam öffne.

				Es ist der Geruch, der mich als Erstes erreicht. Eine abgestandene Mischung aus Moder und Schimmel, altem Blut und menschlichem Schmutz. Ich wappne mich für das Schlimmste, aber ich finde nur einen Vorraum. Auf der anderen Seite befindet sich eine weitere Tür, diese ist mit einem hohen Fenster versehen, das mit schmalen Eisenstäben vergittert ist. Schwaches Licht flackert im Inneren. Lautlos wie die Geister, die hinter mir herschweben, durchquere ich den kleinen Raum.

				Als ich die dritte Tür erreiche, drücke ich mich an die Wand, sodass man mich durch die Gitterstäbe nicht sehen kann. Ich warte ein Dutzend Herzschläge ab, aber niemand kommt.

				Langsam, während mein Herz gegen die Rippen hämmert, schiebe ich mich zu dem Gitter und spähe hindurch.

				Eine einsame Fackel wirft ein schwaches Licht in den dunklen Raum und Schatten huschen und flackern über die steinerne Wand. Irgendjemand bewegt sich und gibt seltsame, unbestimmbare Geräusche von sich. In Wahrheit sieht die Gestalt aus wie ein kleiner Gnom oder Zwerg aus einem Kaminmärchen, aber dann sehe ich, dass es lediglich ein von Gicht gebeugter Mann ist. Zuerst denke ich, er gluckse vor sich hin und tanze, und dann begreife ich, dass eins seiner Beine lahm ist und dass das lediglich seine Art ist, durch den Raum zu schlurfen. Und das Glucksen ist ein Kauen – er nagt an einem altbackenen Brotkanten. Angewidert reiße ich den Blick von ihm los und betrachte den Rest des Raumes. Ein Bierkrug, ein Eimer für die Notdurft, eine hölzerne Pritsche zum Schlafen und Sitzen. Und in der gegenüberliegenden Wand ist eine weitere verdammte Tür.

				Ich ziehe mich wieder zur Wand zurück. Ist das alles, was diesen Ritter eingekerkert hält? Vier verschlossene Türen – von denen mindestens zwei denselben Schlüssel haben – und ein klappriger alter Mann? Lebt der Gefangene überhaupt noch?, frage ich mich, und dann lache ich innerlich über die Dummheit meiner eigenen Frage. Natürlich lebt er noch, denn sie hätten sicher keinen Wachposten aufgestellt – nicht einmal so einen wie den kleinen Gnom dort drin –, um einen Leichnam zu bewachen.

				Es sei denn, sie wollten sicherstellen, dass niemand herausfindet, dass er tot ist.

				Mit angehaltenem Atem lasse ich meine Sinne den verschlossenen Raum erkunden. Ich spüre, wie das Herz des gebeugten, kleinen Mannes stark und stetig schlägt. Hinter der Tür ist, schwächer und langsamer, das Schlagen eines zweiten Pulses. Der Ritter lebt, zumindest im Moment noch.

				Beinah so, als spürte er meinen Geist, der nach seinem sucht, stöhnt der Gefangene auf.

				Der kleine Wachmann schlurft hinüber zur Tür des Gefangenen und macht ein kehliges Geräusch am Gitter. Der Gefangene stöhnt lauter und dem Schmerzenslaut folgt das Klirren schwerer Ketten. Dann ist er also gefesselt und seine Ketten sind der Ursprung der Gerüchte über Geister.

				Ich bleibe und beobachte das Ganze noch ein Weilchen länger, während ich versuche, ein Gefühl für den Rhythmus des Wachpostens zu bekommen: Wann er schläft und wie tief und ob er jemals fortgeht. Aber das tut er nicht. Er pisst in den Eimer in der gegenüberliegenden Ecke. An der östlichen Wand befindet sich ein kleiner Haufen Vorräte und ein bisschen Bier. Ab und zu hält der Mann inne, um den Gefangenen anzugrunzen, aber ob es eine Ermutigung oder Spott ist, kann ich nicht erkennen. Ich warte, so lange ich es wage, dann entferne ich mich behutsam von der Tür. Es wäre nicht gut, wenn ich jetzt unvorsichtig würde und gegen einen Stein träte oder schlurfen würde. Während ich die Treppe hinaufgehe, beschließe ich, dass ich für heute Nacht genug getan habe. Ich weiß, wo der Ritter ist, dass er noch lebt und wie er bewacht wird.

				Ich weiß allerdings nicht, wie ich ihn dort herausbekommen soll, ohne dass wir beide dabei getötet werden.

				

			

		

	
		
			
				

				Zehn

				ALS ICH IN MEIN Zimmer zurückkehre, schlüpfe ich nicht ins Bett, sondern gehe zum Tisch und nehme zwei dicke, weiße Kerzen aus ihren Haltern. Ich stecke eine auf das Ende des Schüreisens neben dem Kamin, dann halte ich das Schüreisen an die Flammen. Es ist heikel, da ich nicht will, dass das Wachs flüssig wird, es soll nur weich genug werden, damit ich darin einen Abdruck fertigen kann. Als ich den Eindruck habe, dass es so weit ist, ziehe ich die Kerze aus der Hitze. Ich arbeite schnell, bevor sie abkühlt, und drücke den Turmschlüssel fest in das weiche Wachs, damit er einen tiefen Abdruck macht. Dann mache ich die zweite Kerze auf die gleiche Weise weich und drücke sie auf die erste.

				Sobald das erledigt ist, benutze ich ein Messer, um das überschüssige Wachs wegzuschnitzen, sodass meine Gussform so klein wie möglich wird. Ich werfe die Wachsreste ins Feuer und verberge die Form in einem meiner samtenen Juwelenbeutel.

				Es ist ein langer, angespannter Weg zurück zu Madame Dinans Schlafgemach, aber während ich gehe, nimmt langsam ein Plan in meinem Kopf Gestalt an, so fragil und zart wie ein Spinnennetz.

				Ich bin bisher den Wünschen des Klosters und Mortains gefolgt und es hat mir nichts anderes eingebracht als Tragödien. Schlimmer noch. D’Albret ist immer noch am Leben und bringt Unheil über das ganze Land. Es wird höchste Zeit, dass ich die Aufgabe vollbringe, die die Äbtissin mir zugedacht hat, mit ihren Befehlen oder ohne sie. Ich werde ihn töten, ob er nun Mortains Mal trägt oder nicht.

				Aber zuerst werde ich versuchen, den Gefangenen zu befreien. Wenn er, wie ich vermute, zu verletzt und geschwächt ist, um die Reise nach Rennes anzutreten, werde ich ihm eine kleine Gnade erweisen und ihn aus seinem Elend erlösen, denn gewiss ist es das, was ich mir wünschen würde, wäre ich an seiner Stelle.

				Ich werde ihn nicht einmal betteln lassen.

				Am Morgen überzeuge ich Tephanie und Jamette davon, dass wir in die Stadt gehen müssen. Ich kann nicht zu einem Schmied marschieren und verlangen, dass er mir einen Schlüssel macht, ohne einen Haufen Fragen aufzuwerfen. Also sage ich meinen Hofdamen stattdessen, dass ich einen Silberschmied finden müsse, um einen meiner Lieblingsgürtel zu reparieren. Jamette will wissen, warum sie ihn, wenn er einer meiner Lieblingsgürtel ist, noch nie zuvor an mir gesehen hat. Tephanie springt mir bei. »Weil er zerbrochen ist, Närrin!« Sie ist so aufgeregt wie ein kleines Kind bei dem Gedanken an einen Ausflug und beginnt über den Affen zu plappern, den einer der Landsknechte in der Stadt gesehen hat.

				Obwohl Ungeduld in mir den Wunsch weckt, mich zu beeilen, zwinge ich mich wegen Jamette und unserer Eskorte von Wachen, an den Verkaufsbuden entlangzuschlendern. Ich bleibe stehen, um einen leuchtend roten Satin zwischen den Fingern zu reiben, und ich bewundere den dichten Flaum eines grünen Samtstoffes. Die Händler, die Geld riechen, scharen sich um uns wie Fliegen um einen Tropfen Honig. Ich flirte und tue so, als zöge ich ernsthaft in Erwägung, einen Ballen blauen Damast zu kaufen. Die ganze Zeit über beobachtet Jamette mich ganz genau, als präge sie sich jeden Schritt ein, den ich mache, jedes Wort, das über meine Lippen kommt. Halb erwarte ich, dass sie einen Schnipsel Pergament aus ihrem Ärmel zieht und beginnt, sich Notizen zu machen, und ich habe keine Zweifel daran, dass sie es tun würde, wenn sie schreiben könnte.

				Schließlich kommen wir zu der Straße mit den Silberschmieden und das helle Geräusch des schnellen Klopfens ihrer Hämmer hört sich an wie Hagel. Ich tue so, als würde ich Tand kaufen wollen, aber tatsächlich suche ich nach einem Schmied, der beherzt und vertrauenswürdig aussieht und nicht geneigt, davonzulaufen und auf der Burg zu plappern in der Hoffnung, sich die Gunst des neuen Herrn zu verdienen. Im dritten Laden, den wir besuchen, finde ich genau so einen Mann – oder zumindest hoffe ich das.

				Als wir hereinkommen, legt der Silberschmied seinen Hammer beiseite und tritt mit einer Verbeugung vor. Er ist ein Mann in mittleren Jahren, dessen Gesicht einen festen Willen ausdrückt, und starken Händen, die rau sind und voller Narben von der lebenslangen Arbeit mit heißem Metall, und in den Falten seiner Haut ist Silberstaub. Eine Frau, die die Werkstatt gekehrt hat – seine Ehefrau zweifellos – eilt an seine Seite.

				Als der Schmied näher kommt, schaut er zu den Männern hinter uns hinüber. Sein freundliche Miene, mit der er uns empfangen hat, verwandelt sich in einen Ausdruck des Argwohns, als er die Standarte und die Farben des Hauses d’Albret erkennt, in denen die Wappenröcke unserer Eskorte gehalten sind. Seine Frau stößt ihn mit dem Ellbogen an und behält ihr freundliches Lächeln bei.

				»Wie können wir Euch dienen, gnädiges Fräulein?« Die kalte, distanzierte Stimme des Schmieds passt nicht zu seinen Worten.

				»Ich habe einen Gürtel, bei dem eine Öse gebrochen ist, aber er ist aus Gold. Arbeitet Ihr mit Gold?«

				»Ja«, sagt er langsam, als widerstrebe es ihm, so etwas zuzugeben, falls es mich veranlassen wird, in seinem Laden zu verweilen.

				Die Frau ist weniger zögerlich. »Gold ist zu wertvoll, um es zur Schau zu stellen, gnädiges Fräulein, aber mein Ehemann kann es in puncto Talent mit jedem Schmied in der Stadt aufnehmen.« Der sichere, stille Stolz, mit dem sie das sagt, rührt mich auf eine Weise, die ich nicht erklären kann.

				Der Schmied wirft ihr jedoch einen unwilligen Blick zu, und in diesem Augenblick weiß ich, dass er wünscht, wir würden uns an jemand anderen wenden. Was ihn sofort geeignet für die Aufgabe macht, die mir vorschwebt. »Darf ich dann ein paar Stücke sehen?«, frage ich.

				»Gewiss, gnädiges Fräulein. Lasst mich ein Tablett herrichten.«

				Ich hebe eine Hand. »Wartet. Ich möchte den Arbeitsbereich sehen, bevor ich mich entscheide. Ich werde meine Wertsachen nicht in einem Schweinestall lassen.«

				Die brave Ehefrau entrüstet sich über meine Worte, öffnet jedoch die Halbtür zur Werkstatt und knickst.

				»Ich werde gleich wieder da sein«, erkläre ich den anderen.

				Der Schmied und ich gehen zu der am weitesten entfernten Werkbank, und die Frau entschuldigt sich, um ein Tablett mit den besten Werken ihres Ehemannes zu holen. Ich reiche dem Mann meinen Gürtel. Während er mit geübtem Auge und sicheren Händen das Stück berührt und auf schwache Glieder oder Bruchstellen abtastet, positioniere ich mich so, dass mein Körper die Sicht auf das versperrt, was wir tun. Der Schmied sieht mich stirnrunzelnd an.

				»Da ist nichts kaputt an dem …«

				»Pssst«, mache ich leise. Ich trete näher an ihn heran, als betrachte ich etwas, das er mir zeigt. »Das ist nicht mein wahrer Auftrag für Euch. Ich habe einen Schlüssel, der nachgemacht werden muss.« Ich ziehe den Samtbeutel aus der größeren Börse an meinem Gürtel und reiche ihm die kleinen Wachsblöcke. Ohne mich aus den Augen zu lassen, öffnet er den Beutel und sieht die Abdrücke des Schlüssels. »Gnädiges Fräulein, ich bin kein Grobschmied …«

				Ich lächle und sage scharf: »Denkt Ihr nicht, ich könne das Schild über Eurem Laden lesen? Dieser Schlüssel ist ein Geschenk für jemanden. Jemand Besonderen.« Ich lächle gezielt, sodass sein Verstand genau dorthin geht, wo ich ihn haben will. Er runzelt missbilligend die Stirn und öffnet den Mund, um abzulehnen, aber ich ziehe einen zweiten, kleineren Beutel aus meiner Börse. »Ich werde dafür sorgen, dass die Arbeit – und Euer Schweigen – sich für Euch lohnen.«

				Genau in dem Moment kommt seine Ehefrau mit einem Tablett voll fein gearbeiteter Goldgürtel und Ketten zurück. Als sie das Beutelchen sieht, leuchtet ihr Gesicht auf. Ich reiche ihr den Beutel, bevor der Schmied die Arbeit ablehnen kann, und ich weiß, dass sie, sobald sie erst einmal die Hand um diese Münzen geschlossen hat, sie wie jede gute Hausfrau nicht mehr loslassen wird.

				»Oh, und da ist noch etwas«, sage ich, als fiele es mir gerade erst ein.

				Der Schmied sieht mich an, sichtlich verärgert und von dem Wunsch erfüllt, dass ich mich von ihm und aus seiner Werkstatt entfernen möge. »Ich werde in drei Stunden wieder da sein, um den … Gürtel abzuholen.«

				»Gnädiges Fräulein!«, protestiert er. »Das ist nicht annähernd genug Zeit.«

				»Oh, aber Ihr werdet es doch in der Zeit schaffen, nicht wahr?« Unsere Blicke treffen sich.

				»Aber natürlich, gnädiges Fräulein. Ich werde es schaffen.«

				Wir verbringen den Rest des Tages damit, an den Läden von Nantes vorbeizuschlendern. Jamette kauft ein rosenfarbenes Band und eine goldbesetzte Litze für ihr Haar, eine Litze, bei deren Anblick ich nicht umhinkann, mir vorzustellen, wie ich sie damit erwürgen würde. Tephanie betrachtet alles mit gierigen Augen wie ein ausgehungertes Kind und ich kaufe ihr am Ende einen hübschen Kamm für ihr Haar. Ich rede mir ein, dass ich es nur tue, um Jamette eifersüchtig zu machen.

				Drei Stunden später rufen die Glocken der Kathedrale von Nantes zum Nachmittagsgebet. Selbst Jamette hat die Lust am Einkaufen verloren, und die Wachen verdrehen vor lauter Langeweile die Augen, daher kehren wir zu dem Silberschmied zurück.

				Er und seine Frau erwarten uns, und der Blick, den sie mir jetzt zuwirft, ist reserviert und voller Tadel. Der Schmied sagt nichts und zählt zweifellos die Minuten, bis er mich los ist. Wieder sorge ich dafür, dass mein Körper den Blick auf seine Werkbank versperrt. »Ist mein Gürtel fertig?«, frage ich mit munterer Stimme.

				»Genau wie Ihr es erbeten habt.« Er gibt mir den kleinen Samtbeutel zusammen mit dem Gürtel. Der Beutel ist noch warm von dem heißen Metall des frisch gemachten Schlüssels. Als ich ihn aus seiner Hand entgegennehme, halte ich sie einen Augenblick fest. »Wenn Ihr zu irgendjemandem davon sprecht, werden mein Leben – und das Eure – nicht die Asche in Eurem Kamin wert sein.«

				Er sieht mir in die Augen und wendet sich dann ab. »Und ob ich das weiß«, murmelt er. »Denn dies ist kein Schlafzimmerschlüssel.« Er will seine Hand zurückziehen, aber ich umfasse sie fester.

				Ich weiß nicht, warum, doch ich bin erfüllt von einem drängenden Verlangen, diesen schlichten, ehrlichen Mann wissen zu lassen, dass ich zu Anstand fähig bin. »Nicht jeder im Palast unterstützt den Grafen.« Ich lasse all meine Schauspielerei beiseite, damit er die Wahrheit hinter meinen Worten sehen möge.

				Er mustert mich für einen Moment aufmerksam, dann nickt er einmal zum Zeichen, dass er verstanden hat.

				»Vielen Dank.« Diesmal schenke ich ihm ein aufrichtiges Lächeln und drücke seine Hand. Er blinzelt. »Ich werde Euch und Eure Familie nicht noch einmal in Gefahr bringen, das schwöre ich.«

				Erleichterung zeichnet sich auf seinem Gesicht ab und ich lasse den Schlüssel in die Börse an meiner Taille gleiten und gehe davon.

			

		

	
		
			
				

				Elf

				D’ALBRET UND SEINE MÄNNER sind noch nicht aus Ancenis wieder da, als wir uns für den Abend zurückziehen. Ich warte eine Zeit lang darauf, dass Jamette und Tephanie mich auskleiden und fürs Bett herrichten. Es fühlt sich wie eine Ewigkeit an. Dass Jamette plappert wie eine aufgeregte Elster, trägt nicht gerade dazu bei, dass die Zeit schneller verstreicht. Endlich sind sie mit ihrem Theater fertig und verabschieden sich.

				Als ich allein bin, gehe ich zu meiner Truhe und suche unter meinen wenigen Giften nach einem, das gleichzeitig schnell und barmherzig ist, aber ich habe keins. Einige sind sanft, wirken aber langsam, und jene, die schnell wirken, verursachen zu viel Schmerz und Qual, um für einen barmherzigen Mord benutzt werden zu können.

				Stattdessen greife ich nach meinem Lieblingsmesser und einem Wetzstein, dann setze ich mich ans Feuer und beginne, die Klinge zu schärfen. Ich weiß immer noch nicht, ob der Gefangene auf einem Pferd sitzen oder eines reiten kann oder ob er überhaupt bei Bewusstsein ist. Wenn er es nicht ist, wird er der Herzogin nicht von Nutzen sein. Zumindest nicht, solange sie nicht seinen toten, gefolterten Körper hat, um ihre Getreuen zum Widerstand anzustacheln.

				Er wird nicht Mortains Mal tragen, aber darum kann ich mich nicht länger scheren.

				Früher hat mir die Vorstellung Angst gemacht, zu töten, ohne dass ein Mal von Mortain meine Hand leitet, aber jetzt erschreckt mich der Gedanke nicht länger, aus Seiner Gnade zu treten. Vor allem, da das Wenige, was ich über diese Gnade weiß, unbarmherzig ist. Meine größte Furcht war immer, dass ich, sobald ich begänne, aus eigenem Antrieb heraus zu töten statt auf Mortains Geheiß, nicht besser sein würde als d’Albret. Aber im Laufe der letzten paar Tage habe ich begonnen, mich zu fragen, ob es wirklich etwas anderes ist, die Tochter des Todes zu sein als die eines grausamen, sadistischen Mörders. Ich kann kaum einen Unterschied erkennen, also treffe ich in diesem Punkt besser meine eigene Wahl, die, von der ich denke, dass sie am meisten Gutes bewirken wird.

				Die Warnungen der Nonnen, dass meine Seele verdammt werden würde, kommen mir wieder in den Sinn, aber eins haben die törichten Nonnen nicht begriffen: Mein Leben ist bereits eine fleischgewordene Hölle, also ist es kein großes Abschreckungsmittel, eine Hölle gegen eine andere einzutauschen.

				Als eine geschlagene Stunde verstrichen ist, ziehe ich mich an und trage die Ausrüstung zusammen, die ich ausgewählt habe. Zusätzlich zu dem Nachtschatten und dem frisch geschärften Messer bewaffne ich mich mit zwei weiteren Messern und einem Würgedrahtarmband, außerdem mit meinem tödlichen Kruzifix. Wenn der Ritter heute Nacht sterben muss, dann werde ich mich von dem Kerker direkt in d’Albrets Gemach begeben. Es wird leicht sein, Zutritt zu finden, solange er fort ist. Sobald ich dort bin, werde ich einfach auf ihn warten. Selbst er muss irgendwann schlafen. Und wenn er das tut, werde ich mein Vorhaben ausführen.

				Höchstwahrscheinlich werde ich den Versuch nicht überleben, aber zumindest werde ich mich bemüht haben, und das wird wenigstens beweisen, dass die Dunkelheit, die in ihm lebt, nicht auch in mir lebt.

				Es ist nicht die Art von Flucht, um die ich gebetet habe, aber es ist eine Flucht.

				Als ich meine Tür erreiche, halte ich gerade lange genug inne, um ein schwaches Pulsieren eines Herzens zu spüren, das auf der anderen Seite stetig schlägt. Ist es Jamette mit ihrer ständigen Spioniererei? Oder irgendeine neue Wache, die mein Vater dort postiert hat?

				Ich bereite schnell ein halbes Dutzend Lügen und Ausreden vor, dann öffne ich die Tür.

				Es ist Tephanie. Sie ist fest in ihren Umhang gewickelt wie eine Wurst in ihre Pelle und sie schläft draußen vor meiner Tür.

				Stirnrunzelnd schaue ich auf das törichte Mädchen hinab, aber obwohl ihre Anwesenheit verwirrend ist, werde ich mit ihr leicht fertig, falls sie mich entdeckt. Ich schließe die Tür leise hinter mir, dann trete ich über sie hinweg und gehe die Treppe hinunter zum Erdgeschoss. Als ich dort keinen Wachposten spüre, trete ich hinaus in die Nacht.

				Der Mond ist fast voll und leuchtet mit dem Licht von tausend Kerzen in den Palasthof hinab. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ein Schatten über mich dahinfliegt, der in den Bäumen im äußeren Hof landet. Eine Eule. Es ist nur eine Eule, die ihr Abendessen jagt.

				Ich warte einen Moment, um sicher zu sein, dass die Bewegung keine Aufmerksamkeit erregt hat, dann gehe ich um die Palastmauer herum auf den alten Turm zu. Ich bin erfüllt von einer unvertrauten Ruhe. In meinem Herzen weiß ich, dass das, was ich plane, das Richtige ist. Das Gefühl ist ebenso willkommen, wie es fremd ist. Diesmal sind meine Hände ruhig, als ich den Schlüssel aus dem kleinen Beutel an meiner Taille nehme und ihn dann in das Schloss schiebe.

				Es folgt ein befriedigendes Klicken, als er sich dreht, und ich sende dem verschwiegenen Silberschmied und seinen Fähigkeiten ein von Herzen kommendes Dankeschön zu. Sobald ich eintrete, umschwärmen mich die Geister des Turms, und ihre eisige Gegenwart dringt mir bis auf die Knochen.

				Um nicht zu stürzen, drücke ich mich an die bröckelnde Mauer und steige hinab, bis ich die zweite Tür erreiche. Der Schlüssel funktioniert auch hier und dann stehe ich vor der letzten Tür. Ich trete zur Seite, außer Sichtweite des Wärters. Ich kann ihn über den Boden schlurfen und unverständliche Worte vor sich hin murmeln hören.

				Als ich mir sicher bin, dass er nicht in der Nähe der Tür ist, hebe ich das Gesicht langsam an das Gitter und spähe hindurch. Wenn ich seinem Bierkrug nur nahe genug käme, könnte ich meinen Schlaftrunk hineinträufeln, aber er ist zu weit von der Tür entfernt. Meine einzige Chance ist es, ihn herbeizurufen und den Nachtschatten zu benutzen. Da ich meine Kapuze tief heruntergezogen habe, wird er sich nicht an mein Gesicht erinnern können, wenn er wieder wach ist. Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, ob ich ihm wirklich einen Gefallen tue, indem ich ihn nicht sofort töte. Es ist sehr wahrscheinlich, dass d’Albrets Zorn auf ihn fallen wird, falls man den Gefangenen tot auffindet, und die Strafe wird schnell und brutal sein.

				Es sei denn, es geht dem Gefangenen gut genug, um zu reisen. Dann wird der Wärter lediglich einen benommenen Kopf haben. Zumindest bis zu meinem nächsten Besuch, um den Ritter zu befreien.

				Gerade als ich das Päckchen Nachtschatten aus meiner Handgelenkscheide ziehe, höre ich das Schlurfen eines Stiefels auf der Treppe hinter mir. Ich sehe mich in dem Vorzimmer um, aber da ist kein Ort, um mich zu verstecken. Ich schiebe das Päckchen zurück in sein Versteck, packe den Griff meines Messers und wirble zur Treppe herum.

				Die hochgewachsene, dunkle Gestalt runzelt ungläubig die Stirn. »Sybella?«

				Merde! Es ist nicht einfach ein Wächter oder Posten, sondern Julian. Er macht drei leise Schritte auf mich zu und packt mich am Arm. »Was machst du hier?« Hinter dem Zorn sehe ich echte Furcht in seinen Augen.

				»Du bist zurück.« Der freudige Ton in meiner Stimme ist so überzeugend, dass ich es selbst beinah glaube. Ich lächle kokett. »Woher hast du gewusst, wo du mich finden würdest?«

				»Ich habe gesucht, bis mir der Gedanke kam, an dem einen Ort nachzusehen, an dem du nicht sein solltest.« Er schüttelt meinen Arm ein wenig. »Du kannst dir die Gefahr nicht vorstellen, in die du dich gebracht hast.«

				»Ich konnte nicht schlafen wegen des Lärms, den diese Geister machen. Hast du gewusst, dass es in diesem Turm spukt?«

				»Du konntest ihren Spuk bis in deine Gemächer hören?« Seine Augen sind groß vor Ungläubigkeit.

				»Natürlich nicht.« Ich werfe einen Blick unter meinen Wimpern hervor. »Ich bin in die Kapelle gegangen, um für deine sichere Rückkehr zu beten. Und da habe ich dann die Geister gehört.«

				Die angespannten Züge seines Gesichtes entspannen sich ein wenig. »Ich weiß deine Gebete zu schätzen, doch du hast dich in Gefahr gebracht, weil du herumschnüffelst, wo du nicht sein solltest.«

				»Woher sollte ich wissen, dass meine Gebete so schnell erhört werden würden?« Ich lächle, als sei es wahre Dankbarkeit. Dann werde ich wieder ernst. »Geister, Julian. Kannst du sie spüren?«

				Ich erlaube mir ein Schaudern – das ist keine Schwierigkeit bei der Kälte des Todeshauchs, der mich umweht wie ein Mantel, und der großen Furcht, die mich durchläuft. Ich sorge dafür, ein Funkeln der Erregung in meinen Augen aufglühen zu lassen. »Geister all der Gefangenen, die hier gestorben sind, ohne gebeichtet zu haben.« Genau in dem Moment erklingt ein schwaches Klappern von Ketten, das erste Geräusch, das ich in der ganzen Nacht von dem Gefangenen gehört habe. Ich umklammere Julians Arm. »Da! Hast du es gehört? Sie könnten sich des Nachts in unsere Räume schleichen und uns die Seelen aus den Körpern saugen.« Um das Maß vollzumachen, bekreuzige ich mich.

				Er mustert mich für einen langen, stummen Augenblick, dann scheint er zu einer Entscheidung zu kommen. »Pass auf. Lass mich dir diese Geister zeigen.« Er lässt meinen Arm los, dann hämmert er einmal gegen die vergitterte Tür. Als Schritte angeschlurft kommen, schaut er auf mich herab. »Wie bist du hereingekommen?«

				Ich blinzle, als würde ich seine Frage nicht verstehen. »Ich habe die Tür geöffnet und bin hineingegangen.«

				»Das kann nicht sein!«, zischt er. Ein dunkles Auge späht durch das Gitter. Julian hebt den Kopf, sodass man sein Gesicht sehen kann, dann folgt ein Klirren, als der Riegel angehoben wird.

				Interessant, dass der Wärter die Tür für meinen Bruder so leicht öffnet. Wie sehr genießt Julian d’Albrets Vertrauen? Ich habe geglaubt, er sei nur am Rande in d’Albrets Ränke verwickelt, gerade genug, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, aber jetzt muss ich das überdenken.

				Die Tür wird geöffnet und der seltsame kleine Mann macht eine tiefe Verbeugung. »Das«, sage ich und betrachte die Kreatur, »ist kein Geist, sondern ein verkrüppelter alter Mann. Oder ein Gnom.«

				Julian wirft mir einen verärgerten Blick zu, packt mich am Arm und zerrt mich halb durch den kleinen Raum. Ich halte mir die Nase zu. »Und das ist definitiv kein anderweltlicher Gestank«, füge ich hinzu.

				»Sieh her.« Julian stößt mich auf eine zweite Tür zu, die oben ebenfalls ein vergittertes Fenster hat. »Dein Geist.« Julian nimmt eine Fackel von der Wand und stößt sie durch die Gitterstäbe.

				»Bei Gott«, flüstere ich. Der Mann stöhnt und versucht, sich von den ihn blendenden Flammen abzuwenden. Sein Gesicht ist zerschlagen und deformiert und geschwollen und blutverkrustet. Er ist halb nackt, mit nichts bekleidet als ein paar Lumpen, und aus zwei großen Wunden in seinem linken Arm sickert dunkles Blut. Ich kann kaum glauben, dass dies die gleiche Gestalt ist, die vor nur vierzehn Tagen so tapfer gegen die Angreifer der Herzogin gekämpft hat. D’Albret hat ein weiteres strahlendes, edles Geschöpf ruiniert. »Wer ist er?« Es kostet keine Überwindung, Abscheu und Ekel in meine Stimme zu legen, denn der Gefangene ist behandelt worden wie der abscheulichste Verbrecher, jenseits aller Maßstäbe. So schlecht würde man nicht einmal seinen ältesten Hund behandeln.

				»Nur ein Gefangener vom Schlachtfeld. Jetzt komm. Wenn irgendjemand sonst erfährt, dass du hier gewesen bist, fürchte ich, dass nicht einmal ich dich vor dem Zorn unseres Vaters retten kann.« Mit diesen Worten steckt Julian die Fackel wieder zurück in die Wand, dann zerrt er mich aus dem Kerker.

				Sobald wir draußen sind, sauge ich die kalte, süße Luft in meine Lungen. »Plant unser gnädiger Herr Vater, ein Lösegeld für ihn zu verlangen?«

				»Nein.«

				»Warum tötet er ihn dann nicht einfach und bringt die Sache hinter sich?«

				»Ich denke, die beiden haben irgendeine alte Rechnung miteinander offen, und unser Vater hat eine besondere Rache geplant. Ich glaube, er hat vor, den Mann zu benutzen, um der Herzogin eine Botschaft zu schicken.«

				Ich halte meine Stimme unbeschwert. »Der Mann scheint mir nicht in der Lage zu sein, eine Botschaft durch seine Zelle zu bringen, geschweige denn nach Rennes.«

				»Du missverstehst mich. Der Ritter wird die Botschaft sein. Wenn sein aufgehängter, ausgeweideter und gevierteilter Leichnam an die Herzogin geliefert wird, wird das als eine Warnung dienen, dass nicht einmal ihre stärksten und loyalsten Männer gegen einen d’Albret bestehen können.«

				Die Bösartigkeit dieses Plans dreht mir beinahe den Magen um. Ich lächle und stoße Julian spielerisch in die Rippen. »Meine Güte, du genießt aber jetzt wirklich das ganze Vertrauen unseres Vaters. Bist du so hoch in seiner Gunst aufgestiegen?«

				Wir haben die obersten Treppenstufen erreicht. Julian ignoriert meine Frage und dreht sich zu mir um. »Wie bist du hineingekommen, Sybella?«

				Es ist seine ernsteste Stimme, die, die er immer benutzt, wenn er sich Sorgen macht, dass wir in Gefahr sind.

				»Die Tür war unverschlossen«, erkläre ich ihm. »Hätte es anders sein sollen? Wenn ja, solltest du besser mit den Wachen sprechen und sehen, wer als Letzter von ihnen Dienst getan hat, denn sie war nicht verschlossen, als ich ankam.«

				Er wirkt immer noch nicht überzeugt. Ich trete näher an ihn heran und ignoriere die heftige Welle von Abscheu, die sich aus meinem tiefsten Inneren erhebt. Dann lege ich ihm die Arme um den Hals und richte mich auf, sodass meine Lippen sein Ohr berühren. »Ich sage die Wahrheit, aber du darfst mich durchsuchen, wenn du magst. Es wäre gewiss ein sehr schönes Spiel.«

				Mein Herz pocht so heftig in meiner Brust, dass es ein Wunder ist, dass er es nicht hört. Voller Angst, dass er meinem Vorschlag Folge leisten wird, tue ich das Einzige, was mir einfällt, um ihn abzulenken. Ich lege meinen Mund auf seinen.

				Seine Augen weiten sich vor Überraschung, dann schlingt er die Arme um mich und zieht mich näher an sich, sodass unsere Herzen aneinanderschlagen und ich die ganze Länge seines Körpers an meinem spüren kann. Er entspannt sich lange genug, um meinen Namen zu seufzen.

				Er ist nicht mein Bruder, er ist nicht mein Bruder.

				Als er Anstalten macht, mich abermals zu küssen, trete ich brüsk zurück, klopfe ihm mit der Faust auf die Brust und runzle die Stirn. »Nächstes Mal verlässt du mich nicht für so lange Zeit«, sage ich mit einem Schmollmund. Wenn er denkt, dass ich ein Spiel spiele, wird er mitspielen. Wenn er denkt, dass ich ihn zurückweise, wird er mich ergreifen. Ich warte mit angehaltenem Atem ab und frage mich, was geschehen wird.

				Als er etwas überrascht blinzelt, weiß ich, dass der Moment der Gefahr verstrichen ist. »Wie ist es mit Mathurin gelaufen?«, frage ich, um ihn noch gründlicher abzulenken. »War unser Vater mit der Erklärung zufrieden, die du ihm gegeben hast?«

				»Ja. Er war in der Tat erfreut, dass du so schnell gehandelt und dich um seine Interessen gekümmert hast.« Der Anflug eines Lächelns huscht über Julians Gesicht, denn er weiß, wie wenig ich dabei geleistet habe.

				»Und die anderen, sind sie schon wieder da?«

				»Nein. Ich bin vorausgeritten. Um zu dir zurückzueilen.« Seine Stimme hat einen anklagenden Unterton und seine Augen sind nichts als dunkle Schatten an diesem lichtlosen Ort. Ich frage mich, ob er die Wahrheit sagt oder ob er tiefer in die Ränke meines Vaters verstrickt ist, als ich gedacht habe.

				Aber nein. Nicht Julian. Er ist der Einzige in meiner ganzen Familie, der unseren Vater ebenso sehr hasst, wie ich es tue. Aber er hat sich in den drei Jahren, während ich im Kloster war, auch verändert, und das macht mir Sorgen, denn er ist mir nicht mehr so vertraut wie früher.

				Außerdem hat er mich schon einmal verraten. Es gibt nichts, was dagegen spräche, dass er es wieder tun wird.

				

			

		

	
		
			
				

				Zwölf

				UNSER RÜCKWEG ZU MEINEM Zimmer ist lang und wir sind beide angespannt und wechseln nicht ein einziges Wort. Ich sehe ihn von der Seite an, doch sein Gesicht liegt im Schatten.

				Hat er mir meine Erklärung abgekauft? Hat er die wahre Absicht erraten, warum ich zum Kerker gegangen bin? Nein, das kann nicht sein, denn nicht einmal ich war mir über meine Absichten im Klaren. Obwohl ich jetzt, da ich gesehen habe, wie schwach und verletzt der Gefangene ist, noch weniger glaube, dass er gerettet werden kann, geschweige denn, dass er den Sechsundzwanzigstundenritt nach Rennes bewältigen kann, wo die Herzogin auf ihn wartet.

				Als wir den Wohnflügel des Palastes erreichen, nickt Julian einer dort neu postierten Wache zu. Während wir die Treppe zum oberen Stockwerk hinaufgehen, liegt mein verzweifelter Kuss, den ich Julian gegeben habe, um seinen Argwohn zu zerstreuen, wie dicke Luft zwischen uns. Ich befürchte, dass er ihn als eine kühne Einladung genommen hat. Was wird er tun, wenn wir mein Zimmer erreichen?

				Wir bleiben an meiner Tür stehen, und obwohl ich weiß, dass Julian darauf wartet, dass ich sie öffne, drehe ich mich um, als wolle ich ihm eine gute Nacht wünschen. »Ich bin froh, dass du gesund und munter zurück bist«, murmle ich.

				Er tritt näher an mich heran und beugt sich vor, um mir durchs Haar zu streichen. »Du weißt, wie ich es hasse, von dir getrennt zu sein. Ich bin zurückgekommen, so schnell ich konnte.«

				Ich lege ihm die Hände auf die Brust und spiele mit einer goldenen Tresse an seinem Wams, um ihn daran zu hindern, näher an mich heranzurücken.

				Es funktioniert nicht. Er ignoriert meine Hände zwischen uns und bewegt seine Lippen von meinem Haar hinunter zu meinem Mund. Verzweiflung erfüllt mich, und ich versuche, mir schnell etwas einfallen zu lassen, um sein eigenes Verlangen gegen ihn zu wenden, aber ich kann nicht. Nicht jetzt, da ich müde und durchgefroren bin und die Panik meiner Entdeckung mir immer noch in den Knochen steckt.

				Dann, gelobt sei Mortain, öffnet sich die Tür hinter mir, und ich taumle beinah rückwärts in den Raum. Julian hebt ruckartig den Kopf und seine Augen sind dunkel vor Zorn. Ich wirble herum, um zu sehen, wer uns gestört hat, und bin bestrebt, meinen Körper entschieden vor Julian zu schieben, bis er sein Temperament zügeln kann.

				Es ist Tephanie. Die liebe, unbeholfene, süße Tephanie! Ihr Blick flackert kurz zu Julian hinüber, dann kehrt er zu mir zurück, und sie sieht mir ohne das geringste Anzeichen einer Irritation in die Augen. »Ihr habt mich gebeten, auf Euch zu warten, gnädiges Fräulein.«

				»Ja – danke, Tephanie.« Meine Stimme ist ruhig und fest und enthält den schwachen Unterton von Geringschätzung, den Julian erwarten würde.

				Ich schaue Julian an, als wolle ich mich für diese übertrieben pflichteifrige Hofdame entschuldigen. Sein Zorn hat sich gelegt und an seine Stelle ist leichter Spott getreten. »Es ist spät, und ich bin mir sicher, dass deine Hofdame gern ein wenig schlafen würde, bevor die Nacht vorüber ist.« Er wendet sich an Tephanie. »Ihr dürft gehen«, sagt er zu ihr.

				Versteckt hinter meinem Rock sucht meine Hand nach ihr und packt sie am Arm, mit einem eisernen Griff, der sie festhält. Sie knickst und murmelt: »Es macht mir nichts aus, gnädiger Herr, sondern es ist eine große Ehre, meiner Herrin in jeder Weise, die sie wünscht, zu Diensten sein zu können.«

				Ich lege den Kopf schräg und sehe Julian an. »Hörst du das, mein lieber Bruder? Es ist ihr eine Ehre, mir auf jede erdenkliche Weise zu dienen.«

				Er schaut zuerst mich an, dann Tephanie, und plötzlich sehe ich in seinen Augen, dass er den Kampf verloren gibt. »Gegen solche Hingabe kann ich nichts sagen. Ich wünsche euch beiden eine gute Nacht.«

				Nachdem Julian sich verabschiedet hat, stolpere ich in mein Zimmer und sacke beinahe zu Boden. Meine Knie werden schwach, es wird mir ganz flau im Magen, und ich kann nicht aufhören zu zittern.

				»Gnädiges Fräulein?« Tephanies simples Gesicht ist umwölkt von Sorge. »Geht es Euch gut?«

				»Ja.« Da ich unsicher bin, ob ich meine Züge im Moment beherrschen kann, schaue ich nicht auf.

				Tephanie ignoriert meine Antwort und eilt an meine Seite. Ich wappne mich dagegen, dass es gleich Fragen hageln wird, aber sie überrascht mich, indem sie nichts sagt. Sie nimmt einfach meine eiskalten Hände in ihre und beginnt, wieder etwas Wärme hineinzureiben.

				Etwas an ihrer Berührung, an der schlichten, anspruchslosen Art dieser Berührung, weckt in mir den Wunsch zu weinen. Oder vielleicht ist es immer noch die Nachwirkung des Schreckens, den ich erlitten habe.

				Wieder einmal hat Julian sich eingemischt, meine Pläne ruiniert und meine hart erkämpfte Entschlossenheit zerstört. Schlimmer noch, ich habe den Verdacht, dass er d’Albrets Vertrauen in größerem Maße genießt, als ich dachte. Wie weit wird seine Loyalität gehen? Welches ist sein größeres Verlangen – mich zu beschützen oder unserem Vater zu dienen?

				Und der Ritter! Großer Gott, was haben sie mit ihm vor! Aufgehängt, ausgeweidet und gevierteilt zu werden, ist die grauenvollste Folter, die ich mir vorstellen kann. Man wird ihn am Hals aufhängen – aber nicht so lange, dass er tatsächlich stirbt. Nein, sie werden ihn abschneiden, bevor er ins süße Nichts entgleitet. Dann werden sie ihn aufschlitzen und vor seinen Augen seine Eingeweide herausnehmen, und sie werden endlose Wege finden, um ihn bei Bewusstsein und lebendig zu erhalten, während sie das tun. Wenn das geschehen ist, werden sie ihn auf den Boden werfen, jedes seiner Glieder an ein Pferd binden und sie alle in verschiedene Richtungen davongaloppieren lassen, bis er in Stücke gerissen ist.

				Da ich fürchte, dass ich mich übergeben werde, dränge ich das Bild aus meinem Geist. Tephanie, die mein Zittern spürt, verlässt mich gerade lange genug, um mein Nachthemd zu holen, dann hilft sie mir schnell, mich am Feuer zu entkleiden. Sie zieht mir das saubere Gewand über den Kopf, drückt mir einen Becher erhitzten Weins in die Hand und macht sich daran, das Bett zu wärmen.

				Als sie fertig ist, knickst sie, und noch immer sieht sie mir nicht in die Augen. »Kann ich noch etwas für Euch tun, gnädiges Fräulein?«

				Ich mustere ihren gesenkten Kopf und ihre geröteten Wangen und frage mich, weshalb sie mir so treu ergeben ist, während all die anderen sich an der Ungnade ergötzen, in die ich gefallen bin. Aber ergeben ist sie und halsstarrig entschlossen, mir selbst im Angesicht von Julians nicht unbedeutsamem Missvergnügen zu dienen. »Bleibt.« Ich beabsichtige, es als Befehl zu formulieren, fürchte jedoch, dass es mehr so klingt wie ein Flehen.

				Sie blinzelt überrascht, dann knickst sie. Während sie das Bett fertig macht, krieche ich zwischen die Decken. Nicht einmal die Wärme der erhitzten Ziegelsteine kann das Zittern aus meinen Gliedern vertreiben.

				Ob der Gefangene im Kerker friert? Oder ist er so weit über jedes Schmerzempfinden hinaus, dass er nichts mehr spürt?

				Die Matratze neigt sich, als Tephanie ins Bett kommt. Ich gebe ihr einen Moment Zeit, sich niederzulegen, dann rutsche ich zurück in Richtung ihrer Wärme, so hungrig wie ein Geist auf die Wärme des Lebens.

				Gerade als ich endlich aufhöre zu zittern und in den Schlaf sinke, spüre ich ein Paar weicher, zärtlicher Lippen, die sich auf mein Haar drücken. Oder vielleicht ist es nur ein Traum. So oder so, es erscheint mir wie das Versprechen auf Absolution.

			

		

	
		
			
				

				Dreizehn

				MEIN VATER UND DER Rest seiner Männer sind rechtzeitig zum Mittagessen zurück. Sie haben sich keine Zeit genommen, um sich zu waschen, und sie stinken nach Pferden, Schweiß und altem Blut, aber das ist nicht der Grund, warum mir sofort der Appetit vergeht. Es ist der Anblick von d’Albret, der wieder bester Laune ist, denn so fröhlich ist er nur, wenn er etwas wahrhaft Grauenvolles plant. Als ich meinen Platz bei Tisch einnehme, sendet Julian mir einen warnenden Blick – sei vorsichtig.

				Nachdem Julian mich in dem Turmkerker entdeckt hat, haben sich all meine schönen Pläne zerschlagen. Jetzt kann ich die Bestie unmöglich befreien oder den Mann vor dem Schicksal retten, das sie für ihn geplant haben. Wahrscheinlich haben sie die Wachen am Turm verdoppelt. Außerdem würde Julian genau wissen, wer die Schuldige ist.

				Obwohl ich, da ich den Versuch wahrscheinlich nicht überleben würde, annehme, dass das auch nichts mehr ausmachen würde. Meine Finger wandern zu dem Ring, den ich an der rechten Hand trage, zu dem schwarzen, hohlen Obsidian, der eine einzelne Dosis Gift enthält. Eine, die nur für mich bestimmt ist.

				Mit seinem unheimlichen Gefühl für den richtigen Zeitpunkt wendet d’Albret genau in diesem Moment seinen scharfen Blick in meine Richtung und in seinen Augen tanzt ein raubtierhafter Glanz. »Was hast du getrieben, während ich fort war?«

				Ich kann mich nur mit Mühe beherrschen, Julian nicht anzusehen. Er wird d’Albret doch nichts von meinem Ausflug in den Kerker erzählt haben?

				Nein, natürlich nicht, denn wenn er es getan hätte, würde d’Albrets Bart sich nicht gutwillig kräuseln. Ich beschließe, dass ein demütiges Vorgehen das Beste wäre, zumindest bis ich weiß, worum es hierbei geht. »Ich habe mich mit den Damen der Burg vergnügt und bin in die Stadt gegangen, um zu sehen, welche Unterhaltungen sie zu bieten hat.«

				Er nippt an seinem Wein, mustert mich die ganze Zeit und lässt das Schweigen – und meine Furcht – sich aufbauen, bis ich Angst habe, dass meine Nerven zerreißen werden. »Ich hatte außerdem einen Gürtel, der repariert werden musste«, erzähle ich ihm, nicht sicher, ob dies eine Prüfung ist, um festzustellen, ob meine Erklärung zu der Jamettes passt.

				»Und?«, fragt er und gestikuliert mit seinem Weinkelch. »Wie hat dir die Stadt gefallen? Hat man dich dort gut behandelt? Wie es deinem Rang zukommt?«

				Seine Miene ist undeutbar, und ich kann nicht erkennen, ob ich in eine Falle tappe oder ob er tatsächlich neugierig ist. »Die Städter waren argwöhnisch, und die Kunstfertigkeit der Schmiede nicht gerade das, woran wir gewöhnt sind.«

				Er nickt, als habe er nichts anderes erwartet. »Und wie war die Stimmung in der Stadt? Die Leute sind immer mürrisch, wenn meine Landsknechte hindurchreiten, aber das ist die Art von Städtern gegenüber Landsknechten. Wie sie dich empfangen haben, ist ein besserer Hinweis auf ihre Loyalität.«

				Ich denke an den Schmied zurück und an sein Widerstreben, uns aufzuwarten. An den nervösen Blick des Pastetenverkäufers und wie argwöhnisch uns die Ladenbesitzer angesehen haben. Ich zucke die Achseln. »Sie waren recht entgegenkommend.«

				Jamette dreht sich um und schaut mich überrascht an. In dem Moment sehe ich ihr neuestes Schmuckstück – eine runde, rosafarbene Perle, die an einer zarten Goldkette mitten auf ihrer Stirn prangt. »Hat der Schmied sich nicht beinahe geweigert, Euch aufzuwarten?«, wendet sie ein.

				Ich weiß nicht, was ich zuerst herausreißen möchte – ihre lose Zunge oder ihre zu scharfsichtigen Augen. Ich glaube nicht, dass sie nahe genug bei dem Schmied und mir war, um die Worte zwischen uns zu verstehen. »Ich fürchte, Ihr irrt Euch. Er war sich lediglich unsicher, ob er die Arbeit in der Zeit, die ich ihm gegeben habe, würde bewerkstelligen können.«

				»Oh«, sagt sie und wirkt ein wenig kleinlaut.

				Ich drehe mich wieder zu meinem Vater um, weil ich sicherstellen will, dass der Schmied sich nicht seine Ungnade zuziehen wird. »Er war höflich, wenn auch ein wenig gewöhnlich. Und seine Frau war überaus unterwürfig.«

				»Das ist wirklich ein Jammer«, bemerkt mein Vater.

				Marschall Rieux sieht ihn überrascht an. »Ist das nicht etwas Gutes?«

				Mein Vater grinst, was wahrhaftig einer seiner grauenvollsten Gesichtsausdrücke ist. »Ich hatte mich darauf gefreut, wegen ihres Mangels an Respekt ein Exempel an ihnen zu statuieren.«

				Ein Frösteln huscht mein Rückgrat hinunter, und ich versuche, mir etwas einfallen zu lassen, um seine Aufmerksamkeit von dem Schmied abzulenken. Ich bekomme Hilfe aus einer unerwarteten Richtung.

				Pierre, der zu viel Wein getrunken hat, hebt sein Glas. »Stattdessen sollten wir ein Exempel an der Herzogin statuieren und nach Rennes reiten!« Baron Viennes Ehefrau sitzt an seiner Seite, ignoriert und vergessen. Sie sieht aus, als sei sie im Laufe der letzten Tage um zehn Jahre gealtert, ob wegen des Todes ihres Ehemannes oder Pierres Aufmerksamkeiten, kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen.

				Julian sieht ihn schief an. »Nur dass sie bestens gerüstet sind und einer Belagerung mühelos standhalten können. Wir werden auf dem Schlachtfeld stehen und wie Narren aussehen.«

				»Nicht mit unserer Macht«, nuschelt Pierre.

				Julian verscheucht mit einem vielsagenden Winken den Pagen, der darauf wartet, Pierres Kelch wieder aufzufüllen. »Macht zählt gar nichts, wenn wir nicht hinter die Stadtmauern gelangen können.«

				D’Albrets Gesichtsausdruck wirkt verschlagen und er beginnt mit dem Stiel seines Kelchs zu spielen. »Nun ja, aber was wäre, wenn wir Hilfe von innerhalb der Stadt hätten?«, fragt er, und mir stockt das Herz. Hat die Herzogin nicht alle Verräter aus ihrem Rat ausgemerzt? Nach meiner Rechnung ist niemand mehr übrig. Alle Verräter sitzen hier an diesem Tisch.

				»Hilfe?«, wiederholt Rieux, sichtlich verwirrt.

				D’Albret zieht den Moment in die Länge, leert sein Weinglas und wartet darauf, dass der Haushofmeister es neu füllt, bevor er fortfährt. »Ich habe Männer ausgeschickt, um die Reihen der Söldner zu infiltrieren, die Hauptmann Dunois zur Verstärkung der Truppen der Herzogin angeheuert hat. Sie haben den Befehl erhalten, dafür zu sorgen, dass sie den verletzbaren Teilen der Stadt zugewiesen werden – den Toren, den Brücken, den Abwasserkanälen; jedem Ort, der für ein Eindringen infrage kommt. Sobald sie in Position sind, werden wir mehrere Risse in der Rüstung der Herzogin haben, die wir je nach Zweckmäßigkeit benutzen können. Wenn die Zeit gekommen ist, werden sie das Stadttor für uns öffnen. Sobald unsere Truppen in der Stadt sind, wird es ziemlich leicht sein, ihre Wachen zu überwältigen und den Festungswall mit unseren eigenen Männern zu besetzen. Die Zuflucht der Herzogin wird schnell zu ihrem Gefängnis werden.« Er lächelt und seine Zähne leuchten weiß zwischen der Schwärze seines Barts.

				Es ist klar, dass d’Albrets entfesselter Ehrgeiz nichts als dem Tod weichen wird. Beim Gedanken, wie seine Truppen Rennes stürmen und in die Stadt einfallen, kommt mir die Galle hoch.

				Pierre hebt beipflichtend seinen Kelch. »Ist jetzt die Zeit gekommen, ihr unsere Botschaft zu schicken, Euer Erlaucht?«

				D’Albret erstarrt, und für einen langen Moment fürchte ich, dass er seinen Kelch nach Pierre werfen wird. Stattdessen lächelt er. »Morgen, du Welpe. Wir werden ihr unsere Botschaft morgen schicken.«

				Es scheint, dass über den verletzten Ritter gerade das Todesurteil gefällt wurde.

				

			

		

	
		
			
				

				Vierzehn

				JULIAN LIEGT DER LÄNGE nach in einem Sessel am Feuer. Er hat den Kopf zurückgelegt und sein Mund steht weit offen. Er sieht beinahe tot aus. In der Tat, ich habe – kurz – daran gedacht, ihn zu töten, aber am Ende konnte ich es nicht. Nicht einmal nach all dem, was er getan hat. Wir haben zu viel zusammen überlebt, waren miteinander verbündet, als niemand sonst zu uns halten wollte.

				Außerdem ist er einer der Wenigen, die mich jemals geliebt und überlebt haben.

				Er wird sich benommen und krank fühlen von der Überdosis des Schlafmittels, das ich ihm verabreicht habe, aber es ist nicht mehr, als er dafür verdient, dass er ohne Einladung in mein Gemach gekommen ist. Allein der Gedanke, dass ich nie wieder sein nächtliches Kratzen an meiner Tür werde ertragen müssen, genügt, um meinen Schritt leichter zu machen.

				Sobald ich mich mit sämtlichen Waffen ausgerüstet habe, die ich besitze – den Messern, den Dolchen und den Würgedrähten –, schlüpfe ich aus meinem Zimmer. Ich fühle mich geradezu wie ein reisender Kesselflicker mit den vielen Tränken, Waffen und Werkzeugen, die ich bei mir trage. Ich kann von Glück sagen, dass es nicht klirrt, als ich die Treppe hinuntergehe.

				Mir bleiben nur wenige Möglichkeiten und da ist kein Raum für Irrtümer. Ich werde endlich meinen Wunsch erfüllen, d’Albret zu töten – oder zumindest werde ich es versuchen. Falls ich scheitere – und die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass das geschieht –, dann ist es noch wichtiger, dass der Ritter überlebt, denn er muss dem Schicksal entfliehen, das d’Albret für ihn vorgesehen hat, und der Herzogin so bald wie möglich eine Warnung überbringen.

				Ich bin die Einzige, die in der Position ist, d’Albret aufzuhalten. Und selbst meine Chancen sind gering, da mein Plan sich auf einen schwer verletzten Ritter und meine eigenen, begrenzten Fähigkeiten stützt.

				Fast alle Diener und Landsknechte im Palast schlafen, während ich von meinem Gemach in den Innenhof gehe. Es ist nicht leicht gewesen und hat jeden Tropfen Gift in den Perlen aus dem Haarnetz und von meiner Kruzifixkette gekostet. Ich habe alles in das Abendessen der Männer gegossen, während der Eintopf noch in dem Topf köchelte, der am Feuer hing. Eine solch verwässerte Dosis wird dafür sorgen, dass die ganze Garnison schläft, aber nur wenige Stunden. Wenn sie erwachen, werden sie sich fühlen, als sei eine Herde Ochsen über sie hinweggetrampelt, aber zumindest werden sie leben.

				Ich hätte sie liebend gern alle vergiftet, denn wenn sie meinem Vater treu ergeben sind, haben sie kein Fünkchen Unschuld im Leib. Aber die Ermordung so vieler Männer stinkt zu sehr nach einem von d’Albrets Plänen. Stattdessen gebe ich mich mit dem Wissen zufrieden, in welch großen Schwierigkeiten sie sein werden, wenn der Morgen kommt und die volle Auswirkung meiner nächtlichen Aktivitäten klar wird.

				Nur die diensthabenden Wachen am Osttor werden Schwierigkeiten machen, denn sie haben ihr Abendessen noch nicht verzehrt. Ich werde mich um sie kümmern müssen, damit ich den Gefangenen in den wartenden Karren bringen kann.

				Der Karren ist mich teuer zu stehen gekommen, da es dem Fäkalienkutscher widerstrebt hat, von der Quelle seines Lebensunterhalts abzulassen. Aber als ich ihm genug Schmuck gegeben habe, hat er sich endlich bereit erklärt, den Karren zu leeren und seine mysteriöse Fracht durch das Osttor aus dem Palast zu fahren. Natürlich habe ich ihn nicht mit meinem eigenen Schmuck bezahlt, sondern mit dem von Jamette. Es war ziemlich leicht, in ihr Zimmer zu schlüpfen und eine Handvoll von dem Tand zu nehmen, den ihr der Verrat an mir eingetragen hat.

				Während ich dem Turm immer näher komme, fällt die Last der Geheimnisse und heimlichen Schachzüge, der aufrechterhaltenen Illusionen und der überzeugend geflüsterten Lügen von meinen Schultern, und ich fühle mich so leicht, dass es mich erstaunt, dass ich nicht über den Innenhof schwebe.

				Ich erreiche den alten Turm und schiebe den Schlüssel ins Schloss. Mein Blut pulsiert so wild durch meine Adern, dass ich die wartenden Geister kaum bemerke, als sie auf mich zustürmen, ihre eisige Präsenz mildert kaum die Hitze des Moments.

				Am Fuß der Treppe halte ich inne, um meine Kapuze zuzuziehen, damit mein Gesicht verborgen bleibt, dann lache ich beinahe über die Geste. Nach der heutigen Nacht spielt es keine Rolle mehr. Trotzdem, alte Gewohnheiten legt man nicht so leicht ab, und ich lasse die Kapuze, wo sie ist.

				Ich habe lange und gründlich darüber nachgedacht, was ich mit dem Wärter machen soll. Ich empfinde ein überraschendes Widerstreben, ihn zu töten, denn jeder Mord, den ich ohne Mortains Segen begehe, ist ein weiterer Schritt, um eben das Böse in mein Herz zu lassen, das ich an d’Albret verachte. Aber ich kann nicht riskieren, dass er meine Pläne ruiniert, denn wenn der Ritter zu schwer verwundet ist, um nach Rennes zu reiten, werde ich keine andere Wahl haben, als ihn von seinem Elend zu erlösen, da er zweifellos genug gelitten hat.

				Außerdem wird, falls ich versage und d’Albret die Nacht überlebt, jede Strafe, die er dem Wärter zumisst, in dem kleinen Mann den Wunsch wecken, er wäre gestorben. Als ich es so betrachte, wird mir klar, dass ich ihm einen Gefallen tue, indem ich ihn töte.

				Während ich durch das Gitter spähe, denke ich, dass vielleicht doch irgendein Gott lächelnd auf dieses Unternehmen herabschaut, denn der alte Wärter liegt in tiefem Schlaf auf dem Boden. Wenn ich ihn erreichen kann, ohne ihn zu wecken, sollte er kein Problem darstellen.

				Ich trete leise in den Vorraum. Aus der Zelle des Gefangenen kommt kein Laut und der Gnom regt sich nicht. Perfekt. Ich schleiche mich näher heran und hebe mein Messer, bereit, dem Mann die Kehle aufzuschlitzen. Aber bevor ich zustechen kann, springt der kleine Dämon auf und schlägt mit seinem leeren Humpen nach mir.

				Ich zische und weiche dem Schlag aus. Der Wärter ächzt und wendet sich mir zu, und jede Chance auf Überraschung, die ich hatte, ist verloren.

				»Gebt auf und nehmt es hin«, sage ich zu ihm, sorgfältig darauf bedacht, leise zu sprechen. »Ihr könnt mich nicht aufhalten.«

				Ich stürze mich auf ihn, aber er dreht sich weg – wie kann jemand, der so unbeholfen ist, sich so schnell bewegen? – und wirft sich vor die Zellentür.

				Ohne den Blick von seinem verzerrten kleinen Gesicht abzuwenden, ändere ich meinen Plan. »Ich werde Euch nicht töten, sondern Euch nur für eine Weile einschläfern. Gerade lange genug, um den Gefangenen zu befreien. Ihr werdet eine Riesenbeule am Kopf haben und könnt den anderen erklären, dass Ihr überwältigt wurdet und außer Gefecht gesetzt und die Flucht nicht verhindern konntet.«

				Bei dem Wort Flucht erstarrt der kleine Mann und legt den Kopf schräg. Er hält für einen langen Moment inne, dann tritt er bedächtig von der Tür weg und bedeutet mir, mich ihr zu nähern.

				Ich runzele die Stirn. Was für ein Trick ist dies?

				Der kleine Mann bedeutet mir, die Tür zu öffnen, während er nickt und lächelt. Zumindest denke ich, dass es ein Lächeln ist, denn in seinem faltigen, missgestalten Gesicht ist es schwer zu erkennen. »Ihr wollt, dass ich ihn befreie?«, frage ich.

				Er nickt vehement, dann macht er einen weiteren Schritt rückwärts.

				Ich kann nicht einmal ansatzweise ergründen, welches sein Ziel ist, aber die Zeit wird nicht stillstehen, während ich versuche dahinterzukommen. D’Albret wird auf dem Weg sein, um Madame Dinans Gemach aufzusuchen, falls er nicht bereits dort ist, und das wird mir die beste Möglichkeit verschaffen, ihn zu überraschen. »Also schön, kommt mit mir.« Ich deute auf die Zelle. Ich werde nicht riskieren, dass er mich mit dem Gefangenen einsperrt und dann um Hilfe ruft. Er nickt glücklich, huscht aber davon wie eine Spinne.

				Während ich ihn im Auge behalte, ziehe ich den Schlüssel wieder heraus und öffne die Zellentür. Der faulige Gestank lässt mich blinzeln, aber ich ignoriere ihn und eile in die Ecke, wo der Gefangene auf dem Boden liegt.

				Er hat die Größe eines Riesen. Jede Hoffnung, die ich hatte, ihn irgendwo hinziehen zu können, geschweige denn eine Treppe hinauf, löst sich in Luft auf. Er regt sich nicht, als ich näher komme, aber das hat auch der kleine Gnom nicht getan, daher bin ich nach wie vor auf der Hut. Als er sich nach einer Weile immer noch nicht bewegt hat, stoße ich ihn mit meiner Stiefelspitze an. Nichts.

				Als hinter mir ein Geräusch erklingt, wirbele ich herum, den Dolch in der Hand. Aber es ist nur der Gnom, der dort steht und mich beobachtet. Ich kneife die Augen zusammen. »Ist er tot?«

				Ein nachdrückliches Kopfschütteln, dann legt der Mann sich die Hände an die Wange, als schlafe er. Ah, denke ich. »Kann er gehen?«, frage ich scharf.

				Der Alte zögert, dann streckt er die Hand aus und wackelt damit hin und her. Ein wenig. Vielleicht. Mutlosigkeit steigt in mir auf. Auf keinen Fall kann ich ihn wegschleifen. Merde. Wie soll ich jemals eine Botschaft an die Herzogin senden?

				Ich knie mich neben den Ritter, damit ich sehen kann, wie verletzt er ist. Eine große Schnittwunde zieht sich über die linke Seite seines Gesichts. Ich vermute, kann mir aber nicht sicher sein, dass es eine alte Narbe ist, keine frische. Der Rest seines Gesichts ist zerschlagen und noch immer klebt verkrustetes Blut an manchen Stellen. Es hat außerdem eine seltsame gelbgrünliche Farbe. Zuerst fürchte ich, dass es eitriges Fleisch ist, dann begreife ich, dass sein ganzes Gesicht eine einzige riesige Prellung ist. Eine gewaltige Wunde eitert in seinem linken Bein und weitere zwei finden sich in seinem linken Arm. Ich hole tief Luft, dann lege ich ihm eine Hand auf die Schulter. »Psst! Wacht auf. Wir müssen gehen.«

				Er regt sich, dann stöhnt er, aber das ist alles. Mit einer gemurmelten Abfolge von Flüchen strecke ich die Hand aus und versuche es abermals, und diesmal umfasse ich seinen Arm mit festem Griff und ziehe daran. »Komm schon, du großer Ochse. Ich kann dich nicht hier heraustragen.«

				Sein gewaltiger Kopf rollt zur Seite, dann hebt er ihn einige Zentimeter vom Boden hoch. Die Augen öffnen sich und blinzeln in meine Richtung. Ich kann nicht erkennen, ob seine Sicht getrübt ist von seiner Kopfverletzung oder ob er mich überhaupt nicht sehen kann. Ich schaue über meine Schulter zu dem Wärter hin, der kein Wärter ist. »Komm hier herüber und hilf mir.«

				Er huscht herbei, hüpft auf die andere Seite des Ritters und packt den zweiten Arm. Unter großem Ächzen und Fluchen schaffen wir es, den Gefangenen in eine sitzende Position aufzurichten, aber das ist alles. Verzweiflung kriecht in mir hoch, eisiger als die Berührung der Geister, die in der Nähe schweben. Die Verletzungen des Mannes sind entzündet und er ist fiebrig. Falls ich es schaffe, ihn hier herauszubringen, bin ich mir nicht sicher – ganz und gar nicht sicher –, ob er auf dem Weg nach Rennes nicht an Wundbrand sterben wird. Trotzdem, ich muss es versuchen. Ich nicke dem Gnom zu, und wir beide stehen auf und bemühen uns, den Gefangenen mit uns hochzuziehen, aber es hat keinen Sinn. Wir könnten geradeso gut versuchen, den Kerker selbst zu bewegen.

				Ich weine beinahe vor Enttäuschung. Wenn ich mir sicher sein könnte, dass es mir gelingen wird, d’Albret heute Nacht zu töten, könnte ich den Gefangenen einfach von seinem Elend erlösen, aber ich bin mir nicht sicher. D’Albret ist unheimlich in seinem Überlebensinstinkt, und falls ich scheitere, muss irgendjemand die Herzogin von seinen Plänen in Kenntnis setzen.

				Außerdem, welche Art von grausamem Gott raubt einem Mann einen glorreichen Tod auf dem Schlachtfeld und lässt ihn in einem Kerker verrotten – oder Schlimmeres? Wenn ich die Augen schließe, kann ich ihn noch immer auf seinem prächtigen Pferd sitzen sehen, bevor sie ihn niedergestreckt haben; wie tapfer er gekämpft hat, ohne eine Sekunde innezuhalten, nicht einmal, als die Zahl seiner Gegner überwältigend war.

				Das ist es! Ich muss einen Weg finden, seine Kampfeslust anzufachen. Genau das, was ihn auf dem Schlachtfeld zu solch unglaublichen Leistungen antreibt, ist das Einzige, was ihn hier herausbringen wird.

				Ich schaue zu dem Wärter hinüber, nicke ihm beruhigend zu und wende mich dann wieder an den verletzten Mann. »Steht auf«, zische ich. »Die Herzogin ist in Gefahr.« Sein Kopf fährt hoch. »Wenn Ihr nicht sofort aufsteht, werden sie sie binnen Minuten erreichen. Los, hoch!« Ich ziehe an seinem Arm und er knurrt. »Wollt Ihr Euch hier auf dem Boden zusammenkauern wie ein wimmernder Säugling, während Eure Herzogin in Gefahr ist?«

				Der Wärter sieht mich entsetzt an und schüttelt den Kopf, denn die Bestie erhebt sich in unserem Ritter. Blut steigt ihm zu Kopf und Feuer lodert in seinen Augen auf. »Ihr wäret niemals dazu auserwählt worden, die Herzogin zu beschützen, wenn sie gewusst hätten, wie schwach Ihr in Wahrheit seid«, flüstere ich ihm ins Ohr.

				Und dann geschieht es: Wie eine gewaltige Welle, die vom Ozeanboden heraufrollt, hievt sich der Ritter auf die Füße. Er taumelt einen Moment, findet sein Gleichgewicht wieder, stößt dann ein mächtiges Brüllen aus und stürzt in meine Richtung.

				Ich husche geschickt aus seiner Reichweite. Sobald ich seine Seite verlasse, kippt er beinahe aufs Gesicht, aber der kleine Gnom von einem Wärter klemmt sich unter den Arm des Ritters und verhindert, dass er stürzt.

				Zornig und verwirrt wie ein Bulle auf einem Feld schwingt der Gefangene den Kopf von einem von uns zum anderen, nicht sicher, wen er als Erstes angreifen soll. »Kommt«, sage ich, bevor er wieder bei klarem Verstand ist. »Zur Herzogin geht es hier entlang. Wenn wir uns beeilen, können wir sie rechtzeitig erreichen.« Und es ist nicht einmal eine Lüge, die ich ihm auftische.

				Die Worte wirken wie eine Lanze in seinem Rücken. Er macht einen Schritt vorwärts, dann ächzt er, und sein Gesicht wird bleich vor Schmerz. Als sein Bein unter ihm nachgibt, begreife ich, dass ich keine andere Wahl habe, als ihm erneut zu helfen und zu hoffen, dass er mich nicht auf der Stelle töten wird. Ich springe ihm zur Seite und schiebe mich unter seinen Arm, um ihn zu stützen. Aber er ist riesig und wiegt so viel wie zwanzig Wackersteine und zieht mich fast mit sich zu Boden. Ich spanne die Knie und die Rückenmuskeln an, und mit vereinten Kräften gelingt es mir und dem Wärter, ihn aufrecht zu halten. Als er gegen uns sackt, weiß ich, dass wir ihn nicht den ganzen Weg tragen können, es ist, als sei aller Kampfesmut von ihm gewichen. Schon jetzt werden meine Schultern und Arme taub von seinem Gewicht. Wir werden hier sterben wie Ratten in einer Falle, wenn wir ihn nicht dazu bringen können, sich zu bewegen.

				Angst und Zorn verleihen meiner Stimme Dringlichkeit. »Wollt Ihr wirklich zulassen, dass Eure Herzogin gefangen genommen wird, während Ihr Eure trägen Knochen und Euren dicken Kopf ausruht? Bewegt Euch!«

				Mit einem kehligen Knurren taumelt der Mann vorwärts, einen großen, schlurfenden Schritt, der uns fast bis an die Tür bringt. Ich reiße die einsame Fackel mit der freien Hand von der Wand und bete, dass ich nicht mich selbst – oder den Gefangenen – in Brand stecken werde. Aber wir brauchen die Fackel, da die Treppe in pechschwarzer Dunkelheit liegt und wir es auf keinen Fall schaffen können, ihn allein aufgrund unseres Tastsinns nach oben zu bringen. In der Tat, als wir auf der ersten Stufe innehalten, ist nicht klar, ob wir ihn überhaupt nach oben bringen können.

				Der Gnom murmelt und ächzt und bedeutet mir voranzugehen. Als ich mich um die beiden herumbewege und die Fackel so halte, dass sie sehen können, wohin sie ihre Füße setzen müssen, erkenne ich, dass der Wärter sich unter den Arm der Bestie geschoben hat, eine menschliche Krücke, auf die der Gefangene sich stützen kann. Sein rechtes Bein ist stark, und er kann mit ihm die Treppe hinaufgehen, sein linker Arm dagegen hängt schlaff und nutzlos an seiner Seite. Er stützt sich mit dem rechten Arm an der Wand ab und hüpft auf die nächste Stufe, und das Gewicht, das sein Arm nicht austarieren kann, wird von dem Wärter aufgefangen. Der Gefangene verzieht das Gesicht vor Schmerz, und ich bete, dass er nicht ohnmächtig wird, bevor wir den Karren erreichen.

				»Beeilt Euch«, flüstere ich drängend. »Sie sind in eben diesem Moment dabei, sie zu umzingeln.« Die Pein, seine Herzogin nicht erreichen zu können, steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, und mein Herz schmerzt um seinetwillen, aber ich verhärte es. Weichheit wird jetzt keinem von uns helfen.

				Er hält inne, Schweißperlen auf dem Gesicht, während seine Lungen pumpen wie der Blasebalg eines Schmieds.

				Nur noch vier weitere Stufen. »Wie werdet Ihr sie töten«, rufe ich leise, »diese Männer, die Eure Herzogin bedroht haben?« Er stürzt einen weiteren Schritt vorwärts. »Mit bloßen Händen, würde ich vorschlagen, damit Ihr in ihre hervorquellenden Augen schauen könnt, während Ihr ihnen die Luft aus den Lungen treibt.« Unter dem Arm des Riesen blinzelt der kleine Wärter entsetzt zu mir empor, aber das kümmert mich nicht, denn wir haben einen weiteren Schritt geschafft, und ich kann die kühle Nachtluft im Rücken spüren. »Vielleicht werdet Ihr sie Glied für Glied zerreißen.«

				Mit einem schwachen Knurren stürmt er die letzte Stufe hinauf. Ich strecke die Hand aus, um sie beide aufzuhalten, voller Angst, dass die Bestie zur Tür hinausrennt und direkt hinein in einen vorbeigehenden Wachposten.

				Aber er lehnt sich an die Wand und schließt die Augen, während der Wärter seinen Arm tätschelt.

				Ich spähe hinaus in den Innenhof. Dort ist nichts als Dunkelheit. »Wir müssen zum Osttor gehen. Dort sind nur zwei Wachen postiert, und sobald ich mich ihrer entledigt habe, werden wir ungesehen zur Brücke hinüberkommen. Ein Karren mit Pferden wartet dort darauf, Euch zur Herzogin zu bringen.« Die Augen des Gnoms weiten sich überrascht, dann lächelt er. Zumindest denke ich, dass es ein Lächeln ist. Es sieht viel zu sehr nach einer Grimasse aus, als dass ich sicher sein könnte.

				»Könnt Ihr das tun?«, frage ich und hasse es, dass ich diesem Quasi-Wärter in solchen Angelegenheiten vertrauen muss. »Könnt Ihr ihn nach Rennes bringen?«

				Er nickt so heftig, dass ich Angst habe, dass sein Hals brechen wird.

				Draußen kommen wir leichter voran. Zum einen sind dort keine Treppenstufen mehr, und zum anderen hat der Ritter eine dicke, solide Mauer, an die er sich lehnen kann. Langsam und schlurfend kommen wir voran, und meine Haut kribbelt, weil ich mich beeilen will, aber das können wir nicht. In der Tat, es ist ein Wunder, dass wir überhaupt so weit gekommen sind.

				Ich schaue einmal hinter mich. Ein Licht leuchtet aus einem der oberen Räume. Gut. D’Albret ist immer noch bei Madame Dinan. Ich frage mich, wen er heute Nacht die Tür wird bewachen lassen, denn er postiert stets zwei Wachen, wenn er ihre Gemächer besucht. Ich ertappe mich dabei, dass ich hoffe, dass einer von ihnen Hauptmann de Lur ist, da ich liebend gern einen Vorwand hätte, um ihn zu töten.

				Als wir das Ende der Mauer erreichen, sehe ich das kleine Torhaus und die beiden Wachen dort. Sie stehen nicht in Habachtstellung, sondern unterhalten sich stattdessen mit leiser Stimme. »Hier.« Ich drücke dem Gnom ein kleines Tuch aus gelbem und schwarzem Stoff in die Hand. »Ihr werdet das hier brauchen, um aus der Stadt herauszukommen. Es sind einige Vorräte im Wagen und außerdem etwas Schmuck, den Ihr benutzen könnt, um zu kaufen, was Ihr braucht. Hängt die Pestflagge an den Wagen und niemand wird Euch aufhalten und durchsuchen. Habt Ihr das verstanden?«

				Als er nickt, bedeute ich ihm, bis zu meinem Signal zu bleiben, wo er ist, dann krieche ich vorwärts.

				Die Wachen maulen darüber, dass die anderen nicht gekommen sind, um sie abzulösen, und sie überlegen, ob sie hierbleiben oder sich auf die Suche nach dem Hauptmann machen sollen.

				Ich drücke mich an die Mauer wie ein Schatten und bewege mich in die richtige Position hinter dem ersten Wachposten. Ich muss ihn töten – ich kann nicht riskieren, dass sie Alarm schlagen, und ich habe keine Ahnung, wie lange der Schlaftrunk anhalten wird oder wie tief die anderen schlafen.

				Ich rufe mir ins Gedächtnis, dass diese Tode notwendig sind. Auf keinen Fall können wir den Ritter an den Wächtern vorbeischaffen, und wenn sie d’Albrets Männer sind, haben sie sich zweifellos irgendeines schrecklichen Verbrechens schuldig gemacht.

				Das schwächste Glied in meinem Plan ist die Ermordung des ersten Wächters, ohne dem zweiten meine Anwesenheit zu verraten. Schnelligkeit und Verstohlenheit sind meine größten Waffen, denn wenn der zweite Wachposten mich sieht, besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass er eine Warnung rufen wird, bevor ich ihn zum Schweigen bringen kann.

				Immer eins nach dem anderen, rufe ich mir ins Gedächtnis, dann schlüpfe ich lautlos aus meinem Versteck. Ich nehme die Kordel von meiner Taille und wickele sie um meine Fäuste, während ich mich an den ersten Wachposten heranschleiche und noch ein, zwei Umwicklungen mache, damit die Kordel mir nicht wegrutscht. Als ich direkt hinter ihm bin, richte ich mich auf. Der Wachposten, der mich spürt, will sich in meine Richtung drehen, aber ich trete vor, lege ihm schnell die Schnur um den Hals und ziehe mit aller Kraft daran.

				Der Mann fährt überrascht zusammen, und seine Waffe fällt klappernd zu Boden, während er an dem Seil an seiner Kehle nestelt. Ich ziehe fester und ramme ihm ein Knie in den Rücken, um mehr Hebelwirkung zu haben, während ich seinem Ellbogen ausweiche, als dieser versucht, meine Rippen zu treffen.

				Aber das Geklirr seiner Waffen hat die Aufmerksamkeit des zweiten Wächters erregt. Seine Augen weiten sich, als er mich sieht, und seine Hand fährt an sein Schwert, während er einen Schritt vorwärts macht. Ich fluche, denn der erste Mann wehrt sich noch immer und braucht viel zu lange, um zu sterben. Ich kann nicht einmal loslassen, um nach einem meiner Wurfmesser zu greifen und mich zu verteidigen. Der alarmierte Wächter zückt sein Schwert und stürmt auf mich zu. Ich schiebe den sterbenden Soldaten zwischen uns, um mir ein wenig Schutz zu verschaffen. Es folgt ein leises, dumpfes Geräusch, und der angreifende Wächter versteift sich, dann kippt er wie ein gefällter Baum um. Als ich aufschaue, sehe ich den Gnom, an dessen rechter Hand eine Schleuder baumelt, während auf seinem verzerrten kleinen Gesicht ein Ausdruck der Befriedigung steht. Genau in dem Moment sackt mein Opfer endlich in den Tod. Ich tue mein Bestes, um meinen Geist zu beschirmen, als seine Seele aus seinem Körper gleitet, und ich nehme die Schnur von seinem Hals.

				Der Wärter nickt mir zu, als wolle er sagen Gern geschehen – obwohl ich nicht Danke gesagt habe –, dann bedeutet er mir, ihm zu folgen, als sei er derjenige, der diese Rettungsaktion anführt.

				Ich mäßige meinen Ärger, und wir eilen beide zurück dorthin, wo der Ritter an der Mauer lehnt. Seine Augen sind geschlossen, und sein Gesicht ist vollkommen bleich von seinen Anstrengungen, so weit zu kommen. Ich kann nicht erkennen, ob sein Kampfgeist erloschen ist oder ob er noch still in seinen Adern siedet. Gebe Mortain, dass Letzteres der Fall ist, oder aber wir werden ihn niemals über die Brücke schaffen können.

				Trotzdem, jetzt, da sein Geist nicht länger getrübt ist, ist die beste Zeit, um ihm meine Nachricht zu übergeben. »Hört mir zu, denn dies ist wichtig. Wenn Ihr nach Rennes kommt, müsst Ihr der Herzogin eine Botschaft überbringen. D’Albret hat Männer innerhalb der Stadtmauern, Männer, die ihm die Tore öffnen werden, wenn die Zeit kommt. Könnt Ihr Euch merken, dass Ihr ihr das sagen müsst?«

				Merde! Ich kann nicht erkennen, ob er zustimmend nickt oder ob sein Kopf einfach zur Seite sackt. Frustriert wende ich mich an den Gnom. »Habt Ihr das alles verstanden?« Er nickt und ich seufze. Es wird genügen müssen.

				Ich lege mir den massigen Arm um die Schultern, dann beginne ich den langen, quälenden Weg durch den Innenhof. An der Brücke zieht der Ritter seinen Arm von mir herunter und benutzt die Seite der Brücke als Krücke. Ich erhebe keine Einwände, sondern schlüpfe stattdessen voraus, um sicherzustellen, dass der versprochene Wagen dort ist, und um dem Fahrer seine Anweisungen und den Rest der ihm versprochenen Bezahlung zu geben.

				Zuerst sehe ich den Karren nicht, und ein Ruck des Entsetzens fährt durch mein Herz, denn wir können diesen Mann nicht viel weiter schaffen. Aber als ich wieder hinschaue, ist der Karren da, tief im Schatten an der Stadtmauer, und zwei hinfällig aussehende Maultiere dösen in ihrem Geschirr. Der Kutscher fehlt jedoch. Er muss zu dem Schluss gekommen sein, dass die Hälfte der versprochenen Bezahlung besser ist als die ganze Summe, denn so wird er zumindest lange genug leben, um das Geld auszugeben.

				Ich drehe mich wieder um, um festzustellen, wie die Männer über die Brücke vorankommen, aber sie haben auf halbem Wege innegehalten. Begreifen sie denn nicht, wie leicht wir ergriffen werden können? Wir haben keine Zeit, stehen zu bleiben und die Landschaft zu bewundern. Ich schaue zurück zu den Palastfenstern und sehe, dass das Licht in Madame Dinans Gemach erloschen ist, und es drängt mich, dort hinzukommen. Ich muss bald dort ankommen, solange er noch in ihren Laken verheddert und abgelenkt ist.

				Ich eile zu den anderen zurück. »Beeilt Euch. Wir müssen den Wagen erreichen, bevor man uns sieht. Es könnten jeden Moment neue Wachposten eintreffen.«

				Der Wärter sieht mich mit seinem traurigen kleinen Gesicht an und schüttelt den Kopf. Er glaubt nicht, dass sein Gefangener noch einen weiteren Schritt tun kann. Ich funkele ihn an und wünsche mir, er würde sprechen, damit er derjenige sein könnte, der diesen Ritter vorantreibt. Ich habe es nicht für möglich gehalten, dass ich mich mehr hassen könnte, als ich es ohnehin schon tue, aber die abscheulichen Dinge, die ich diesem gequälten Ritter zugerufen habe, haben bewiesen, dass das ein Irrtum war. »Wacht auf, Ihr da. Wie könnt Ihr es wagen zu schlafen, während Eure Herzogin in Gefahr ist?« Seine Lider flattern, aber das ist alles. Echte Sorge macht sich breit und ich muss die grausamste Waffe in meinem Arsenal benutzen. »Sie umzingeln sie, diese Männer. D’Albrets Männer. Wisst Ihr, was man über d’Albret sagt? Wie er seine Frauen behandelt?«

				Der Wärter deutet auf mich – auf mein Gesicht. Da ist eine Weichheit in seinem Blick, die ich nicht verstehe. Er gestikuliert abermals und ich lege die Hand an die Wange. Sie ist feucht. Ich funkele ihn an, während ich die Nässe wegreibe. »Wenn Ihr Euch nicht die Mühe machen wollt, Euch um ihretwillen zu regen, wird er sie mit seinen groben, behaarten Händen begrapschen, wird ihren Körper schänden …«

				Mit einem Brüllen, das einem der wartenden Maultiere ein erschrockenes Wiehern entlockt, stößt der Ritter sich von der Mauer ab und taumelt vorwärts. Der kleine Wärter versucht, seinen schwerfälligen Schutzbefohlenen zu dem Karren zu lenken, aber stattdessen leistet der Ritter Widerstand und kommt auf mich zugetorkelt. Verblüfft schaue ich auf und unsere Blicke treffen sich. Seine Augen sind von einem bleichen, silbrigen Blau, stelle ich fest, kurz bevor seine Faust meinen Kiefer trifft und alles schwarz wird.

			

		

	
		
			
				

				Fünfzehn

				LANGSAM WIRD MIR BEWUSST, dass ich träume, denn ich fühle mich so sicher und behaglich wie ein Säugling in einer Wiege. Oder vielleicht wie ein Säugling in einem Boot, das auf dem Meer schwimmt.

				In einem sehr unruhigen Meer, räume ich ein, als ein dumpfer Aufprall meinen ganzen Körper durchschüttelt. Ich versuche, die Augen zu öffnen, aber es ist, als seien sie zugenäht worden. Als ich es endlich schaffe, sie aufzureißen, sehe ich lediglich einen dunklen Himmel voller verblassender Sterne.

				Wo, im Namen der neun Heiligen, bin ich?

				Ich versuche nachzudenken, versuche, mich durch meine Erinnerungen zu wühlen, wie ein Bankier sich durch Haufen Münzen wühlt. Der Ritter. Ich habe ihn zu dem Karren gebracht und … was dann? Mir schwant Böses und ich mühe mich in eine sitzende Position. Bei der Bewegung brodelt es in meinem Magen, als würden sich Aale darin winden. Gerade rechtzeitig beuge ich mich zur Seite und würge kläglich.

				Als ich damit fertig bin, verringert sich das Pochen in meinem Kopf gerade genug, dass ich beginnen kann, meine Umgebung zu untersuchen. Ein starker Fäkaliengestank steigt mir in die Nase und bringt mich fast dazu, erneut zu würgen, und ich sehe eine gelbe Flagge munter in der Nachtbrise flattern.

				Hektisch schaue ich mich um. Der Ritter liegt still und wie tot neben mir, während wir über die Straße holpern. Nirgendwo sind Häuser, Läden oder Stadtmauern; nichts als sanft gewellte Landschaft und Bauernhöfe, so weit mein Auge sehen kann.

				Ich bin in dem verdammten Karren! Der Ritter … er hat mich geschlagen. Hat mich mit seiner Faust, die so groß ist wie ein Schinken, bewusstlos geschlagen, und aus irgendeinem Grund haben der Wärter und er mich mitgenommen.

				Nein. Nein! Ich sehe mich abermals um, um mich zu orientieren. Wie lange war ich bewusstlos? Sekunden? Stunden? Wichtiger noch, wie weit sind wir von Nantes entfernt? Vielleicht ist es noch nicht zu spät umzukehren.

				Aber wie sehr ich auch blinzle und spähe, ich kann die Mauern der Stadt nicht sehen. Was bedeutet, dass all meine Pläne – und meine hart erkämpfte Entschlossenheit – sich in Luft aufgelöst haben. Das riesige Ungeheuer neben mir hat so heftig am Rad des Schicksals gedreht, dass es mich vollkommen aus der Bahn geworfen hat.

				Der Gefangene neben mir regt sich nicht einmal bei dem bösartigen Fluch, der mir herausrutscht, aber der Wärter, der den Wagen lenkt, schaut über seine Schulter und tippt sich an die Mütze. Die fröhliche Geste erzürnt mich noch mehr, und ich rapple mich hoch, ohne auf die Welle der Übelkeit zu achten, die mich durchfährt. Als wir in ein Schlagloch geraten, kullere ich fast aus dem Wagen. Ich packe die Rückseite des Kutschbocks und klettere ohne Umstände nach vorn zu dem Wärter, dann warte ich darauf, dass der Schwindel sich legt, bevor ich beginne mit ihm zu schimpfen. »Was habt Ihr getan?«, bringe ich endlich heraus. »Ich sollte euch nicht begleiten! Ihr habt alles ruiniert!«

				Der kleine Gnom zuckt die Achseln und deutet mit dem Daumen auf den bewusstlosen Ritter.

				Ich betrachte die massige Gestalt, die auf der Ladefläche des Karrens liegt. Wie kann er es wagen? Welcher hohlköpfige Gedanke ist ihm durch seinen fiebrigen Kopf gegangen und hat ihn dazu getrieben, mich mitzunehmen? Am liebsten würde ich hinten in den Karren springen und meinen Ärger an seiner dicken, verkrusteten Haut auslassen. Stattdessen balle ich die Hände zu Fäusten, presse die Nägel in meine Handflächen und hoffe, dass der Schmerz in meinem Kopf abklingen wird. So lange hatte ich es unterdrückt, meine Gier nach Rache an d’Albret zu stillen, nur damit sie mir vereitelt wird, sobald sie endlich in meiner Reichweite ist. Der Gedanke daran ist fast unerträglich. Nur mit größter Mühe schaffe ich es, nicht den Kopf zurückzuwerfen und meinen Zorn auf Gott und all Seine Heiligen herauszubrüllen.

				Dann ist meine Wut plötzlich verraucht, wie ein Kessel, aus dem alles Wasser verdampft ist, und ich fühle mich so leer und hohl wie eine Trommel. Meine einzige Chance, auf die ich Monate – nein, Jahre! – gewartet habe, ist unwiderruflich verloren. Nie wieder werde ich in einer Position sein, Rache an d’Albret zu üben.

				Nie wieder. Die Worte scheppern durch meinen Kopf wie zwei Steine in einem Eimer.

				Aber das bedeutet auch, dass ich nicht zurückgehen kann – nicht zurückgeschickt werden kann –, denn selbst die kaltherzige Äbtissin wird erkennen, wie unmöglich es für mich wäre, erneut d’Albrets Vertrauen zu gewinnen.

				Was bedeutet … dass ich entkommen bin.

				Ich versuche nachzudenken. Habe ich in all meinen siebzehn Jahren jemals gehört, dass irgendetwas – irgendjemand – d’Albret entkommt? Weder seine Ehefrauen noch seine Kinder noch seine Feinde. Nur die Herzogin, und ihr ist es zweimal gelungen, einmal in Guérande und das zweite Mal vor fast vierzehn Tagen.

				Aber während es Sinn ergibt, dass die Götter sich um der Herzogin willen aufraffen, kann ich nicht glauben, dass sie sich um meinetwillen aufraffen werden. Das haben sie noch nie zuvor getan.

				Entkommen. Das Wort ist so süß und verführerisch wie die ersten Früchte des Sommers, so sehr, dass ich davor zurückschrecke und mir ins Gedächtnis rufen muss, dass Hoffnung nur ein Mittel Gottes ist, uns zu verspotten, nicht mehr.

				Ich nehme mir einen Augenblick Zeit, mich zu fassen, dann wende ich mich dem Wärter neben mir zu. Ich tue so, als hätte ich während der letzten Meile nicht getobt und geschäumt, und frage gelassen: »Wie geht es unserem Schutzbefohlenen?«

				Erleichterung gleitet über sein runzliges kleines Gesicht und er nickt enthusiastisch. Ich schaue über meine Schulter, unsicher, ob der Zustand des Ritters solchen Enthusiasmus verdient, aber ich sage nichts. Da all meine anderen Vorhaben dahin sind, scheint es mir das Beste zu sein, den Ritter nach Rennes zu bringen. Lebend, falls möglich.

				Und mit diesem Gedanken kommt eine Erinnerung. Nichts von alldem wird zählen, wenn d’Albret uns findet, denn er stellt jetzt bestimmt gerade einen Trupp zusammen, um uns zu verfolgen. Glücklicherweise werden all seine Soldaten noch für einige Stunden benommen und krank sein, und ich nehme nicht an, dass er persönlich ausreiten wird.

				Irgendwo in der Ferne kräht ein Hahn. Schon bald werden verschlafene Bauern aus ihren Hütten stolpern und beginnen, ihre Felder zu bestellen. Und uns sehen. Das können wir nicht riskieren. »Wir müssen eine Zuflucht finden«, sage ich zu dem Wärter.

				Er nickt weise, als habe er daran bereits gedacht.

				»Wir werden verfolgt werden«, warne ich ihn. »Also darf unsere Zuflucht von der Straße aus nicht einsehbar sein.« Die Strecke, für die wir die ganze Nacht gebraucht haben, könnte eins der schnellen, starken Pferde meines Vaters binnen Stunden bewältigen.

				Der Wärter nickt abermals, deutet auf ein Wäldchen in der Ferne und lenkt den Karren dann in diese Richtung.

				Ich betrachte sein schiefes, faltiges Gesicht. Kann ich ihm trauen? Zum hundertsten Mal frage ich mich, welche seltsame Beziehung den Ritter und seinen Wärter verbindet. Weckt de Waroch, die Bestie, Mut und Loyalität selbst bei jenen, die ihn bewachen? Denn gewiss hat mein Vater nur die loyalsten seiner Männer damit beauftragt, sich um seinen wertvollen Gefangenen zu kümmern, und doch hat der Wärter nicht nur nicht versucht, unsere Flucht zu vereiteln, sondern hat geholfen und sich uns angeschlossen.

				Hoffentlich hat er nicht so viel riskiert und ist so weit gekommen, nur um uns jetzt zu verraten.

				Gerade als die Dämmerung anbricht, kommt ein altes, steinernes Haus in Sicht. Es liegt weit entfernt von der Hauptstraße – von jeder Straße, begreife ich, als der Karren über einen Stein holpert – und gut abgeschirmt in einem Wäldchen. Der Gnom hält das Fuhrwerk zwischen den Bäumen an. Es ist ein kleines Gutshaus, gebaut aus grauem Stein, und allem Anschein nach verlassen. Im Innenhof regt sich nichts, keine scharrenden Hühner oder meckernden Ziegen, und aus dem Schornstein erhebt sich kein Rauch. Es ist fast zu schön, um wahr zu sein, dass dieses versteckte Haus leer steht und auf uns wartet. Immer noch nicht ganz sicher, was die Motive des Wärters betrifft, drehe ich den Kopf zu dem Haus. »Geht und seht nach, ob jemand drinnen ist.«

				Sein eifriges Nicken beruhigt mich ein wenig, dass dies keine Falle ist. Trotzdem, irgendjemand muss das Haus auskundschaften, um sicherzustellen, dass es unbewohnt ist. Bis der alte Mann seine Vertrauenswürdigkeit zur Gänze bewiesen hat, kann geradeso gut er derjenige sein, der das tut.

				Während er sich im Haus umschaut, lenke ich den Karren auf die Rückseite des Gebäudes und zerbreche mir erneut den Kopf über meine Situation. Soll ich wirklich versuchen, nach Nantes zurückzukehren, und meine mir selbst auferlegte Aufgabe vollenden? Wenn ich mir einmal ein Ziel gesetzt habe, fällt es mir nicht leicht, mich davon abzuwenden.

				Ich könnte behaupten, dass de Waroch mich entführt hat.

				Nur dass sie wissen, wie schwach und verletzt er war, und meine Beteiligung ist die einzige Erklärung für die betäubten Wachen. Ich befürchte, dass meine Handschrift in alldem deutlich zu erkennen sein wird.

				Vielleicht, flüstert eine leise Stimme in mir, hat Mortain lediglich deine Gebete erhört. Kann es nicht so einfach sein? Aber natürlich ist nichts – gar nichts – jemals einfach.

				Unser Unterschlupf ist eines der kleineren Gutshäuser des verstorbenen Herzogs, die Art von Haus, in die er sich mit einer Handvoll seiner loyalsten Männer oder einer seiner weniger bedeutenden Mätressen zurückgezogen hätte. Es ist perfekt für unsere Zwecke: Wetterfest und versteckt vor jedem, der zufällig des Weges käme. Wichtiger noch, ich habe nie d’Albret oder irgendeinen seiner Männer davon sprechen hören, was mich hoffen lässt, dass sie nichts von der Existenz dieses Hauses wissen.

				Gerade als der Wärter herausgehuscht kommt und mir bedeutet, dass niemand zu Hause ist, öffnet der Himmel seine Schleusen, und aus den dicken Wolken über uns beginnt es zu regnen. So verwundet und krank und ohnmächtig der Ritter auch sein mag, er ist immer noch ein Riese von einem Mann. »Wir können ihn nicht hineintragen«, erkläre ich dem Wärter.

				Er beugt sich vor und schüttelt den Ritter, aber nicht einmal seine Lider flattern. Besorgt, dass er auf dem Weg hierher gestorben ist, schaue ich auf seine Brust und bin erleichtert, als ich sehe, dass sie sich hebt und senkt. Der Wärter schüttelt ihn heftiger, aber ich halte ihn auf. Ich betrachte den Regen, der vom Himmel fällt, dicke, fette Tropfen, die mir ins Gesicht klatschen. Die Säuberung des Gefangenen wird eine umfängliche Aufgabe sein, die ungezählte Eimer Wasser verlangt. »Wir werden dem Regen erlauben, uns etwas von der harten Arbeit abzunehmen. Es ist kein eisiger Regen – soll er ihm doch den Gefängnisschmutz abwaschen, bevor wir ihn hineinbringen.«

				Der Wärter runzelt die Stirn, als sei dies eine große Beleidigung oder Kränkung, die ich seinem Herrn angetan habe, aber ich ignoriere ihn, greife mir zwei der Bündel, die an den Seitenwänden des Wagens liegen, und gehe zu der Hütte. Er kann mir folgen oder nicht, es spielt keine Rolle für mich.

				Während der Wärter zurückbleibt, um den Ritter aus dem Karren zu locken, mache ich einen schnellen Erkundungsgang durch die Hütte, um mit eigenen Augen zu sehen, dass niemand hier ist. Die Hintertür führt direkt in eine große Küche mit einem Kamin. Dahinter liegt eine Halle und im ersten Stock befinden sich drei Räume. Sie sind alle leer bis auf die nötigsten Möbel und in dem Kamin ist nichts als kalte Asche.

				Da es nicht infrage kommt, den Ritter die Treppe hinaufzuschaffen, sollten wir einen langen Tisch in der Küche aufstellen. Ich gehe zur Tür und sehe, dass der Wärter wie ein begossener Pudel an der Seite des Karrens steht, als würde es das Unbehagen seines Gefangenen irgendwie verringern, wenn er auch nass wird. Ich winke ihn heran.

				Als er zu mir kommt, reiche ich ihm ein grobes Tuch, damit er sich abtrocknen kann. »Ich muss hier drin einen Tisch aufstellen, aber ich kann ihn nicht allein herbringen.«

				Gemeinsam und unter viel Ächzen und gemurmelten Flüchen schaffen wir eine lange Tafel in die Küche und legen zwei alte Decken darauf, die wir gefunden haben. Die Anstrengung hat jedwede verbliebene Kälte aus meinen Knochen vertrieben. »Lasst uns nachsehen gehen, ob wir ihn hier hereinschaffen können«, sage ich mit einem resignierten Seufzer, denn es wird genauso einfach sein wie der Versuch, einen fetten Ochsen zu tragen.

				Draußen hat der Regen nicht nur den gröbsten Dreck von dem Kranken weggewaschen, sondern ihn aus seinem Schlaf geweckt. Als der Wärter und ich über die Seitenbretter des Wagens hinweg auf ihn hinabspähen, blinzelt er zu uns empor, Wassertropfen auf seinen dichten Wimpern. Als er mich sieht, tritt Verwirrung in seine Augen, und plötzlich erhebt sich mein Ärger erneut in mir, ein weißglühender Zorn, dass er mich meiner Beute beraubt hat – dem Einzigen, das alles aufgewogen hätte, was ich während der vergangenen sechs Monate ertragen habe. Ich beuge mich vor und halte mein Gesicht dicht an seins. »Ich wurde auf persönlichen Befehl der Herzogin ausgeschickt, Euch zu helfen, und wie belohnt Ihr mir meine Mühe? Indem Ihr all meine sorgfältig geschmiedeten Pläne ruiniert.«

				Seine Augen weiten sich vor Überraschung. »Von jetzt an und bis ich Euch sicher nach Rennes geschafft habe, werdet Ihr genau das tun, was ich sage, und nichts anderes, verstanden? Oder aber ich werde Euch hierlassen, damit Ihr im Regen verreckt.«

				»Was habe ich ruiniert?« Seine Stimme ist rau, wie ein Haufen Steine, die einen Hügel hinunterrollen.

				»Pläne, an denen ich sechs lange Monate gearbeitet habe. Warum? Warum habt Ihr das getan?«, frage ich.

				»Was getan?«

				Ich strecke den Finger aus und berühre mein schmerzendes Kinn. »Mich mitgenommen.«

				Er schüttelt den Kopf, als versuche er, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. »Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist eine beharrliche, peinigende Stimme, die Gift und Lügen gespien hat.«

				»Das war ich«, entgegne ich knapp.

				»Ihr?« Er wirkt gründlich verwirrt, als könne er diese Stimme nicht mit dem in Einklang bringen, was er vor sich sieht.

				»Ja, Ihr großer Tölpel. Es war die einzige Möglichkeit, wie ich Euch dazu bringen konnte, Euch die Treppe hinaufzubewegen und dann hinein in den Karren.«

				»Ihr habt versucht, Kampfeslust in mir zu entfesseln? Habt Ihr Stroh im Kopf?«

				»Niemand hatte eine bessere Idee, was die Frage betraf, wie wir Euch aus dem Kerker schaffen könnten. Ich habe lediglich die Werkzeuge benutzt, die ich parat hatte.«

				»Ihr könnt Euch glücklich schätzen, dass Ihr nur einen Hieb aufs Kinn bekommen habt.« Er blinzelt wieder zu mir empor, als versuche er, etwas zu verstehen, das ihm im Kopf herumgeht. »Außerdem habt Ihr den Eindruck gemacht, als hättet Ihr Angst«, murmelt er.

				Ich starre ihn an. »Wer hat jetzt Stroh im Kopf? Ich hatte eine Mission – Angst hat da keine Rolle gespielt.« Aber das ist eine Lüge. Ich hatte schreckliche Angst, und ich hasse es, dass er es gesehen hat.

				

			

		

	
		
			
				

				Sechzehn

				BLEICH WIE EIN LEICHNAM und schwer atmend hievt sich der Ritter auf den langen Tisch, dann hilft ihm der Wärter, sich niederzulegen. Er schließt die Augen, und es ist klar, dass selbst diese kleine Anstrengung ihn viel gekostet hat. Merde. Es ist nur gut, dass ich nicht nach Nantes zurückkehre, denn dieser Mann wird jede Unze meiner dürftigen Heilkünste benötigen – und ein wenig vom Glück der Heiligen selbst –, um es bis nach Rennes zu schaffen. Wenn er unterwegs stirbt, dann werde ich wirklich und wahrhaftig nichts für all meine Arbeit und meine Opfer bekommen haben. Ich greife mir einen Eimer von einem Haken an der Wand und drücke ihn dem Wärter in die Hände. »Hier. Wir werden Wasser brauchen, um ihn ganz zu waschen. Und holt die beiden Bündel herein, die noch im Wagen liegen.«

				Ohne meine Befehle infrage zu stellen, nimmt er den Eimer entgegen und geht wieder nach draußen in den Regen. Ich nehme eine Zündschachtel aus einem der Bündel, die ich mit hereingebracht habe, und gehe zum Kamin, um ein Feuer zu entzünden. Die Wolken am Himmel werden höchstwahrscheinlich auch Rauch verbergen, der es schafft, über die Baumwipfel hinüberzusteigen. Trotzdem, ich mache nur ein kleines Feuer, gerade genug, um etwas Wasser für die Umschläge zu erhitzen, die ich für die Wunden des Ritters machen muss.

				Als der Wärter zurückkommt, legt er die zwei Bündel neben die anderen, dann macht er sich daran, Wasser aus dem Eimer in einen zerbeulten, alten Zinntopf zu gießen. Ich drücke ihm ein zusammengeknülltes Tuch in die Hand. »Wascht ihn fertig, damit ich mich um seine Verletzungen kümmern kann. Schneidet seine Kleider auf, wenn es notwendig sein sollte.« Wieder tut der Wärter, worum ich ihn gebeten habe, und ich beginne, mich ein wenig zu entspannen.

				Während der nächsten Zeit arbeiten wir in harmonischem Schweigen; der Wärter wäscht den Gefangenen, der Gefangene sammelt seine Kräfte, um all die Fragen zu stellen, von denen ich spüren kann, dass sie ihm im Kopf herumgehen, und ich selbst mische die pulverisierte Ulmenborke und die Senfsaat, während ich Wasser koche und bete, dass der Schaden, den sein Körper genommen hat, nicht zu groß für meine Fähigkeiten sein möge.

				Als meine Vorbereitungen fertig sind, erhebe ich mich langsam. Es wird Zeit zu sehen, wie ernst sein Zustand ist.

				Die Füße des Mannes ragen über die Tischkante hinaus, und sein Gesicht, immer noch aschfahl unter den schwärzlichen und grünlichen Prellungen, ist von fröhlicher Hässlichkeit, wie ich bisher noch keines je gesehen habe. Seine Wangen sind pockennarbig und eine lange Narbe zieht sich über eine Seite seines Gesichtes. Seine Nase ist gebrochen worden – mehr als einmal –, und er hat einen Riss in einem Ohr. Und nichts von alldem wird sich verbessern, sobald die Schwellungen und Prellungen zurückgehen.

				Sein Körper ist sehnig und so massig wie der eines Wildschweins, mit hervorgewölbten Muskeln. Wenn ein Bildhauer brutale Stärke zum Leben erwecken wollte, würde er einen Körper wie diesen meißeln. Er ist fast vollständig bedeckt von irgendwelchen Narben, und die roten, pulsierenden der jüngsten Zeit vermischen sich mit dem silbrigen Weiß der älteren.

				Ohne es zu wollen, bin ich fasziniert – vielleicht sogar beeindruckt – von den Verletzungen, die dieser Mann erlitten hat.

				Und die er überlebt hat.

				Ich trete näher heran. Wie von selbst streckt sich meine Hand nach ihm aus und meine Finger streichen ganz leicht über seine geschundene, vernarbte Haut. »Wie kommt es, dass Ihr immer noch am Leben seid?«, frage ich mich laut.

				»Es ist fast unmöglich, mich zu töten.« Das tiefe Grollen seiner Stimme erfüllt den Raum bis zu den Deckenbalken. Ich blicke erschrocken auf; mir war nicht bewusst, dass ich laut gesprochen habe. Seine Augen, wenn auch erfüllt von Schmerz, sind von grimmiger Intelligenz und erinnern mich an die eines Wolfes mit ihrer unheimlichen, hellen Färbung.

				»Ah«, sage ich, »das ist gut zu wissen. Dann brauche ich mir also nicht mehr gar so große Sorgen zu machen, während ich mich um Eure Wunden kümmere.«

				Seine Augenbrauen schnellen in die Höhe. »Ihr?« Die grimmigen blauen Augen darunter wandern über meinen ganzen Körper, nicht mit unzüchtigem Ausdruck, sondern in neutraler Einschätzung.

				Ich schaue demonstrativ in die leere Küche. »Ihr habt jemand anders im Sinn? Euren Wärter vielleicht? Gewiss hätte er, wenn er dazu in der Lage wäre, Eure Wunden bereits versorgt.«

				Ich deute mit der Hand auf den Wärter, der unseren Wortwechsel mit nervösen Blicken verfolgt hat, und wackle mit den Fingern. Nach einem Moment der Unsicherheit reicht er mir das Tuch, und trotz meiner Drohung, grob zu sein, beginne ich sanft das Gesicht meines Patienten zu säubern und eine weitere Schicht Schmutz zu entfernen. Es macht sein Aussehen um nichts besser, aber ich bin erleichtert zu sehen, dass unter dem Dreck keine tiefen Schnitte oder Schrunden verborgen sind.

				Ich richte meine Aufmerksamkeit auf den langen Schnitt, der über seinen Unterarm läuft. Er geht weder bis auf den Knochen, noch wurden irgendwelche Sehnen oder Muskeln durchtrennt, aber der Arm wird gründlich gesäubert werden müssen, was für keinen von uns angenehm sein wird. Die beiden Durchstiche von den Pfeilen in seiner linken Schulter sind entzündet und eitrig. Ich wickle das Tuch um meine Finger und presse sanft darauf, auf der Suche nach irgendwelchen verbliebenen Holzsplittern oder Eisen. Der Patient zieht scharf den Atem ein, aber das ist alles.

				»Immerhin keine Splitter, daher werde ich damit leicht fertig werden. Und die Pfeile scheinen alle wichtigen Sehnen verfehlt zu haben.«

				Er nickt, sagt aber nichts.

				Entlang seines Leibes finde ich weitere Prellungen und Schwellungen. Ich strecke die Hand aus und drücke sanft darauf. Er keucht, dann packt er meine Hand mit seiner unversehrten und überrascht mich, denn die Sanftheit seiner Berührung passt so gar nicht zu seiner Körperfülle. »Ihr braucht nicht an meinen Rippen herumzudrücken, ich kann Euch auch so sagen, dass sie gebrochen sind.«

				»Schön. Dann bleibt jetzt noch, Euer Bein zu untersuchen, und dort ist die Verletzung, die mir am meisten Sorgen bereitet.«

				Der Wärter war zu träge – oder zu bescheiden –, um dem Mann die Reitstiefel auszuziehen, daher nehme ich das kleine Messer von der Kette an meiner Taille und schneide schnell das durchweichte, dreckige Leder durch. Als ich die Hand ausstrecke, um es auseinanderzuklappen, schlägt er sie fort. Verwirrt schaue ich auf und stelle fest, dass Röte in seine Wangen gestiegen ist, und ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. De Waroch, die Bestie, ist verlegen. »Pfff, es ist nichts, was ich nicht schon früher gesehen habe«, sage ich ihm. Seine Augen weiten sich vor Überraschung, aber ich strecke die Hand aus und ziehe das Leder von seinem Bein.

				Der Wärter keucht auf – vor Schreck vielleicht? –, und ich hole gepresst Atem. »So schlimm?«, fragt der Ritter.

				Der ganze Unterschenkel ist rot und geschwollen und fühlt sich heiß an. Eitriges Sekret sickert aus der Wunde und rote Streifen ziehen sich bereits sein Bein aufwärts. Als ich aufschaue, sehe ich ein schwaches Grinsen auf seinem Gesicht, und nicht zum ersten Mal frage ich mich, ob all das, was er erlitten hat, ihn den Verstand gekostet haben könnte. Ich wende den Blick wieder der Schnittwunde zu. »Es ist schlimm«, stimme ich ihm zu. »Zu Eurem Glück bin ich keine Chirurgin, also kann ich das Bein nicht amputieren, sollte ich die Neigung verspüren.«

				»Ich würde es Euch auch nicht gestatten.«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob Ihr in der Verfassung seid, mich aufzuhalten«, murmele ich, dann hebe ich die Hand, bevor er mit mir streiten kann. »Ich werde es nicht abschneiden, aber was ich tun muss, wird ebenfalls nicht vergnüglich sein.«

				Die Bestie mustert mich. »Wer seid Ihr, dass Ihr so viel darüber wisst, wie man solche Verletzungen versorgt? Ich bin noch nie einer Edelfrau begegnet, die Wunden behandelt wie ein Feldarzt.«

				Um mir Zeit zum Nachdenken zu verschaffen, kehre ich zum Feuer zurück und hole das heiße Gebräu aus dem schäumenden Topf. Was sage ich dem Mann, frage ich mich, während ich beginne, die Kräuter und den Rindenmulch in die Leinentücher zu löffeln, die ich vorbereitet habe. Ich bin d’Albrets Tochter, du Tölpel, und du hast gerade sichergestellt, dass er uns bis ans Ende der Welt verfolgen wird. Aber ich stelle fest, dass ich nicht bereit bin, meine wahre Identität herauszutrompeten. Im Gegenteil, ich habe den Wunsch, sie weit, weit hinter mir zu lassen, sie wie einen Leichnam zu vergraben und nie wieder davon zu sprechen. Außerdem, wenn er erfährt, wer ich bin, wird er mir niemals vertrauen, dass ich ihn in Sicherheit bringen will. Trotzdem, irgendetwas muss ich ihm sagen.

				Ich denke zurück an das erste Mal, als ich ihn gesehen habe, unten auf dem Feld mit der Herzogin und ihrer Gruppe. »Ich bin eine Freundin von Ismae.«

				»Ismae!« Er versucht, sich auf einen Ellbogen zu stützen, dann zuckt er zusammen und legt sich wieder auf dem Tisch nieder. »Woher kennt Ihr Ismae?«

				Ich kann seinen Blick auf mir spüren, abschätzend und prüfend, aber ich konzentriere mich sehr bedächtig darauf, das weiche Leinentuch um die gekochten Kräuter herum zu falten. »Wir sind im selben Kloster ausgebildet worden.«

				Es folgt ein Augenblick des Schweigens, währenddessen ich denke, dass er das Thema fallenlassen wird, aber nein. »Wenn Ihr zur Meuchelmörderin ausgebildet wurdet, warum seid Ihr dann hier und versorgt mich?«

				Außerstande, es mir zu verkneifen, verzerre ich den Mund zu einem bitteren Lächeln, während ich an seine Seite zurückkehre. »Es ist eine Frage, die ich mir selbst viele Male gestellt habe, da könnt Ihr sicher sein. Meine Befehle sahen vor, dafür zu sorgen, dass Ihr gesund nach Rennes kommt, damit Ihr der Herzogin weiter dienen könnt.« Ich schaue auf und sehe in seine Augen. »Dieser Teil meiner Anstachelung war zumindest wahr.«

				Wir starren einander für einen langen Moment an, bevor der Ritter schwach nickt – ein Nicken des Verstehens oder der Vergebung, da bin ich mir nicht sicher. »Also schön.« Er lächelt, ein durch und durch charmantes und unwiderstehliches Grinsen, das in mir den Wunsch weckt, das Lächeln zu erwidern. Stattdessen lege ich den heißen Breiumschlag auf seinen Schenkel.

				Er schnappt nach Luft, so heftig, dass ich befürchte, er hätte seine Zunge verschluckt. Sein Gesicht wird rot von der Hitze und dem Schmerz und der Anstrengung, nicht aufzuschreien. »Ihr habt doch gesagt, Ihr wäret nicht hier, um mich zu töten«, stößt er schließlich keuchend hervor.

				»Es tut mir leid«, erwidere ich. »Es ist die einzige Möglichkeit, den Wundbrand herauszuziehen, damit Ihr nicht an Blutvergiftung sterbt.«

				»Warnt mich einfach beim nächsten Mal.«

				»Na schön, ich werde jetzt einen Umschlag auf Eure Schulter legen.«

				Er keucht erneut auf, aber nicht so heftig wie zuvor. Gut. Die Wunde ist also weniger empfindlich und wird hoffentlich viel schneller heilen. Ich schaue ihn wieder an, um festzustellen, wie es ihm geht. »Ihr hättet eigentlich längst an diesen Wunden sterben müssen.«

				Ein kurzes Blecken weißer Zähne. »Ein Geschenk des heiligen Camulos. Wir genesen schnell.«

				Während die Rindenmulchumschläge die stinkenden Absonderungen aus seinem Körper ziehen, richte ich meine Aufmerksamkeit auf seinen Arm. »Dies hier muss gesäubert werden«, warne ich ihn. »Gründlich.«

				Mein Patient verzieht das Gesicht. »Tut, was Ihr tun müsst, damit ich meinen Arm wieder benutzen kann.«

				Die nächste Stunde ist keine angenehme. Ich lege ein nasses Tuch auf die Schnittwunde, um sie aufzuweichen, dann ersetze ich die Umschläge mit frischen. »Würdet Ihr gern etwas Wein oder stärkeren Alkohol trinken, damit der Schmerz erträglicher wird?«, frage ich, aber er schüttelt nur heftig den Kopf.

				Als der Schorf weich genug ist, nehme ich ein Tuch und beginne, den Schmutz und den Dreck und den alten Eiter, die die Wunde verkrusten, sanft abzureiben.

				»Ihr habt noch nicht erzählt, woher Ihr so viel darüber wisst, wie man Verletzungen behandelt«, bemerkt der Ritter.

				Ich schaue verärgert zu ihm auf. »Warum seid Ihr noch nicht vor Schmerz ohnmächtig geworden?«

				»Ich heiße Schmerz willkommen; er lässt mich wissen, dass ich lebe.«

				Während ich nicht umhinkann, seinen Überlebenswillen zu bewundern, rufe ich mir ins Gedächtnis, dass es verschwendete Mühe ist, jemanden zu mögen, der höchstwahrscheinlich ohnehin an seinen Verletzungen sterben wird. »Ihr seid so verrückt, wie Euer Ruf es andeutet.«

				Er grinst. »Ihr habt von mir gehört?«

				Ich verdrehe die Augen. »Ich habe von einem Wahnsinnigen gehört, der Kampfeslust überstreift, wie die meisten Männer ihre Rüstung überstreifen, und aufs Schlachtfeld stürmt und dort an die hundert Seelen tötet.«

				Er bettet sich behaglicher auf die Decke. »Ihr habt tatsächlich von mir gehört«, sagt er, und die Befriedigung ist deutlich in seiner Stimme zu hören. »Au!«

				»Pardon, aber Dreck und Eiter haben sich tief in der Wunde abgesetzt.« Für eine Weile arbeite ich in gesegnetem Schweigen und staune darüber, dass ein so hässlicher Mann ein solch charmantes Grinsen haben kann. Verärgert, dass ich an solche Dinge denke, stehe ich auf, um mein Messer zu holen. Die Wunde ist entzündet und muss geöffnet werden, damit der Eiter abfließen kann.

				»Ihr habt mir immer noch nicht erzählt, wie es kommt, dass Ihr so viel über die Behandlung von Verletzungen wisst.«

				»Ihr redet zu viel. Liegt still und versucht, schnell zu genesen, ja?«, erwidere ich und kehre mit dem Messer an seine Seite zurück. »Wir haben einen langen Weg vor uns und Euer Zustand wird uns beträchtlich verlangsamen. In der Tat, man wird uns wahrscheinlich gefangen nehmen, wenn Eure Verfassung sich nicht bald bessert.«

				Der Ritter runzelt die Stirn, und ich kann spüren, dass der Wärter mich mustert. Ich frage mich, wie viel er sich von meinem Besuch des Kerkers mit Julian zusammengereimt hat. »Vielleicht verbergt Ihr etwas?«

				Nur die Wahrheit darüber, wer ich bin. »Nein, ich ziehe es einfach vor, schweigend zu arbeiten. Doch da Ihr darauf besteht – ich wurde im Kloster in kleinen Heilbehandlungen wie dieser hier ausgebildet.«

				Die Ungläubigkeit ist deutlich auf seinem Gesicht zu sehen. »Dies ist keine kleine Heilbehandlung.«

				Ich ziehe die fein geschärfte Klinge meines Messers über den eitrigen Schorf. Er teilt sich mühelos wie eine Blume, die sich in der Sonne öffnet. »Meine Brüder waren ebenfalls Ritter. Sie hatten häufig Verletzungen wie diese, die behandelt werden mussten.«

				»Von ihrer Schwester?«, fragt er mit zusammengebissenen Zähnen.

				»Wir standen uns nahe.« Außerdem hatte mein Vater keinen Wundarzt in seinem Personal, und meinen Brüdern war es zu peinlich, den Chirurgen der Landsknechte aufzusuchen für die Prügel und Misshandlungen, die mein Vater ihnen zugefügt hatte. »Jedoch jetzt, da ich Eure Frage beantwortet habe …«

				Er schnaubt. »Das war keine Antwort.«

				»… müsst Ihr eine von meinen beantworten.« Er sieht mich vorsichtig an. »Wer ist dieser anhängliche Gnom, und wie kommt es, dass Graf d’Albrets eigener Wärter Euch treuer ergeben ist als dem Grafen selbst? Denn er hat Euch nicht nur fliehen lassen – er hat mir geholfen.«

				Ganz plötzlich verschwinden die Leichtigkeit und Gutmütigkeit aus den Zügen der Bestie. »Vielleicht wollte er nicht zurückbleiben und auf d’Albrets Bestrafung warten.«

				»Vielleicht«, erwidere ich enttäuscht, denn ich weiß, dass das nicht der Grund ist, oder zumindest ist es nur ein Teil des Grundes.

				»Was wisst Ihr über d’Albret?«, fragt die Bestie.

				»Mehr, als mir lieb ist«, murmele ich, während ich einen weiteren Umschlag auf seinen Arm lege, um die Entzündung einzudämmen.

				»Ihr tut gut daran, ihn zu fürchten. Selbst für jemanden mit Euren Fähigkeiten ist es nicht sicher, in der Nähe dieses Mannes zu sein.«

				Ich kämpfe gegen den Drang, ihm ins Gesicht zu schreien, wie er es wagen kann, mich vor den Gefahren zu warnen, die von d’Albret ausgehen. »Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen, ich weiß alles über den Grafen d’Albret. Die Geschichten über ihn haben sich schneller in seinem Hause verbreitet als die Pest. In der Tat, es war ein Lieblingszeitvertreib der alten Frauen, uns mit der Geschichte über d’Albrets erste Ehefrau zu terrorisieren. Habt Ihr sie gehört?« Ich schaue auf, meine Augen groß und unschuldig.

				Er schüttelt schroff den Kopf.

				»Oh, jeder kennt doch die Geschichte von seiner ersten Ehefrau. Sie ist wahrlich zur Legende geworden, einer Legende, die von geplagten Ehemännern und müden Gesellschafterinnen erzählt wird, wenn sie sich danach sehnen, dass ihre Ehefrauen oder ihre jungen Mündel fügsamer wären. ›Habe ich dir jemals die Geschichte von Graf d’Albrets erster Ehefrau erzählt, Jeanne?‹, fragen sie dann. ›Sie hat geplant, ihren fraulichen Pflichten zu entrinnen und zu ihrer Familie zu fliehen, wo sie ihre Brüder um Zuflucht anflehte. Nun, ihr törichter Bruder hätte es besser wissen sollen, als sich zwischen einen Mann und seine Ehefrau zu stellen, aber er hatte ein weiches Herz und hat sich bereitgefunden, sie aufzunehmen und vor der Grausamkeit zu bewahren, von der sie behauptete, dass ihr eigener Ehemann sie ihr zuteilwerden lasse.‹

				›Aber dieser d’Albret‹, pflegen sie zu sagen, häufig mit Bewunderung in der Stimme, ›der lässt sich von keinem Mann nehmen, was von Rechts wegen ihm gehört. Er ist mit einem kleinen Heer direkt zu dem Herrenhaus des Barons geritten, wo er durch die Tore gestürmt ist und jeden Landsknecht niedergemetzelt hat, der nach seinen Waffen griff. Er hat sein Pferd direkt in die Haupthalle gelenkt und den Baron an seinem Tisch getötet, und dann hat d’Albret seine eigene Ehefrau niedergestreckt, noch während sie um Gnade flehte.‹«

				Während ich die Geschichte erzähle, spüre ich die zarte Hoffnung, die ich gehegt hatte, schwinden. Was habe ich mir nur gedacht? D’Albret kann man nicht entrinnen. Ich habe lediglich das Unausweichliche hinausgezögert.

				»Um sicherzustellen, dass seine Botschaft deutlich genug ist«, fahre ich fort, »hat d’Albret die Ehefrau und die beiden kleinen Söhne des Barons getötet, außerdem das neugeborene Baby, das sie an der Brust hielt.« Mein Herz krampft sich schmerzhaft zusammen bei dem Gedanken an dieses Baby. »Ehefrauen tun, wenn diese Geschichte erzählt wird, für gewöhnlich, was ihre Männer von ihnen verlangen.« Ich schaue auf und bemerke, dass die Bestie grimmig dreinblickt. »Also ja, ich weiß, wozu d’Albret fähig ist.«

				Ich nehme den Umschlag ab, erleichtert zu sehen, dass die Schwellung bereits etwas abgeklungen ist. Als Nächstes greife ich nach der Schnapsflasche. »Das wird jetzt ein wenig brennen«, sage ich ihm. Es ist eine Lüge, denn es wird brennen wie Feuer, aber ich kann nicht länger mit diesem Mann reden. Ich weiß aus langer Erfahrung, dass Hoffnung nur Hohn der Götter ist, und ich hasse es, dass dieser Mann es irgendwie schafft, dass ich sie spüren kann.

				Die Bestie öffnet den Mund, um zu sprechen, gerade als ich die Flasche schräg halte. »Meine Schwester war seine sechste Ehefrau …« Der Schnaps trifft auf sein rohes Fleisch, und er bäumt sich auf dem Tisch auf und brüllt vor Schmerz, bevor er endlich ohnmächtig wird.

			

		

	
		
			
				

				Siebzehn

				SCHOCKIERT STARRE ICH AUF den bewusstlosen Riesen vor mir. Seine Schwester war d’Albrets Ehefrau? Wie kann das sein? In welches verrückte, verworrene Netz haben uns die Götter verwoben?

				Ich betrachte das klobige, zerschundene Gesicht und suche nach Spuren von Alyse, d’Albrets sechster Ehefrau. Sie hat davon gesprochen, einen Bruder zu haben, aber es ist schwer vorstellbar, dass diese beiden demselben Schoß entsprungen sind.

				In dem Wissen, dass ich nicht in der Lage sein werde zu schlafen, während die Eröffnung des Ritters mich plagt wie Stechfliegen im Hochsommer, sage ich dem Gnom, dass ich die erste Wache übernehmen werde.

				Er erhebt keine Einwände, rollt sich neben dem verglimmenden Feuer zusammen und schläft mit einer Mühelosigkeit ein, um die ich ihn beneide. Erst dann, als niemand es sehen kann, erlaube ich mir, an Alyse zu denken.

				Ihr Haar war von dem rötlichen Blond eines Fuchswelpen, und ihr Gesicht war bedeckt von Sommersprossen, von denen meine Brüder behaupteten, es seien die Pocken, die ich aber lediglich für unschön hielt. Sie brachte ständig Blumen ins Haus, nicht nur aus unserem Garten, sondern auch von den Wiesen. Selbst knospende Zweige von den Obstbäumen in unserem Obstgarten, was die Diener denken ließ, sie sei dumm.

				Noch zauberhafter war es, dass sie Lächeln und Gelächter mit sich brachte. Es war, als sei die Sonne endlich hinter den Wolken in unserem Haushalt hervorgekommen, zumindest am Anfang. Meine älteren Brüder haben sie mit grausamem Entzücken gequält und geneckt. Und Julian, nun, ich denke, er hat ihr meine Zuneigung verübelt, denn jede Minute, die ich mit ihr verbrachte, war eine, die ich nicht mit ihm verbrachte. Und trotz alldem war sie freundlich zu mir bis zum Ende.

				Dieses Ungetüm ist ihr Bruder … nun, offensichtlich haben die Götter einen Scherz auf meine Kosten gemacht.

				Oder … der Gedanke kommt mir langsam … vielleicht geben sie mir eine Chance, die Waage der Gerechtigkeit auszugleichen. Denn wenn ich in der Lage bin, diesen Mann aus d’Albrets Kerker zu befreien und ihn sicher nach Rennes zu bringen, werde ich einen kleinen Teil der Schuld an seiner Familie zurückgezahlt haben.

				Verzweifelt darauf bedacht, mich von der Wahrheit abzulenken, die ich gerade erfahren habe, entferne ich mich von dem schlafenden Ritter und hebe die schmutzige, beiseitegeworfene Kleidung und die dreckigen Lumpen auf. Wir werden diese Dinge vergraben müssen. Oder vielleicht werde ich den Gnom ausschicken, sie zu verbrennen. Wenn er das Feuer nur weit genug entfernt entzünden kann, könnte es sogar d’Albrets Suche von uns ablenken.

				Als ich mich gesäubert habe, nehme ich einen Wetzstein aus einem der Bündel und trete aus dem Haus. Der Regen hat aufgehört, was es einfacher machen wird, auf näher kommende Pferde zu lauschen. Ich nehme eins meiner Messer und ziehe den Stein über seine Klinge. Das schwache, kratzende Geräusch ist für meine blanken Nerven beruhigend wie ein Schlaflied. Immer wieder kehrt mein Verstand zu dem einen zurück, an das ich nicht denken will. Wahrhaftig, die Götter haben sich diesmal selbst übertroffen, denn es gibt nur wenige Leute auf dieser Welt, denen ich mehr schuldig bin als Alyse. Es gibt wenige Leute, denen meine Familie schrecklicheres Unrecht zugefügt hat.

				Ist es möglich, dass mir die Chance gegeben wurde, dieses Unrecht zu sühnen?

				Nicht dass es eine Rolle spielt, denn de Waroch lebend und gesund nach Rennes zu bringen, ohne dass d’Albrets Späher uns finden, wird um nichts leichter dadurch, dass der Mann Alyses Bruder ist.

				Es ist jedoch umso entscheidender, dass ich es tue, denn es hängt mehr als vielleicht die Zukunft des Herzogtums daran – auch meine einzige kleine Chance auf Wiedergutmachung.

				Als mir draußen die Arbeiten ausgehen, ist es Zeit, in die Küche zurückzukehren. Es gibt viel zu tun – neue Umschläge müssen vorbereitet werden, Bandagen geschnitten, das Feuer geschürt. Diese Arbeiten ändern kein Jota an der neuen Schüchternheit, die ich gegenüber dem Ritter empfinde. Wird er auf seine Schwester zu sprechen kommen, wenn er erwacht? Und wenn ja, wie kann ich verhindern, dass all die Fragen, die ich habe, einfach heraussprudeln?

				Sobald ich wieder im Haus bin, sehe ich, dass die Bestie die Augen geöffnet hat. Der Mann starrt zur Decke empor. »Ihr lebt noch«, sage ich. »Das ist mehr, als ich zu hoffen gewagt habe.«

				Er dreht den Kopf zu mir. »Ich habe Euch doch gesagt, dass ich schwer zu töten bin.«

				»Ihr habt mich gewarnt, in der Tat.« Ich kann seinen Blick spüren, während ich mich damit beschäftige, wieder Wasser zum Kochen aufzusetzen. Erinnert er sich überhaupt daran, dass er von Alyse gesprochen hat? Und was sollte eine schnöde Meuchelmörderin über diese Verbindung wissen wollen? Höchstwahrscheinlich gar nichts. »Ist das der Grund, warum Ihr bei dem Kampf nicht getötet wurdet?«, frage ich. »Irgendein Geschenk des heiligen Camulos? Oder lag es daran, dass d’Albret andere Pläne für Euch hatte?«

				»Der heilige Camulos beschützt uns nicht vor dem Tod.« Der Tonfall der Bestie ist nüchtern. »Noch war den Männern bewusst, wen sie aus dem Sattel geholt hatten. Doch sobald d’Albret sah, wer ich war … sagen wir einfach, er ist nicht der Mann, der sich eine solche Gelegenheit entgehen lässt.« Er ist für einen Moment still, dann spricht er weiter. »Wisst Ihr, was sie für mich geplant hatten?«

				Außerstande, dagegen anzugehen, schaue ich auf und sehe in seine Augen. »Ja.«

				Er nickt. »Dann versteht Ihr auch, was ich Euch schulde.«

				Ich fühle mich unbehaglich angesichts der Dankbarkeit, die ich in seinen Augen sehe, und richte den Blick wieder auf den Wassertopf. »Seid nicht so überaus dankbar. Wenn ich es nicht geschafft hätte, Euren misshandelten Körper diese Treppe hinaufzubekommen, hätte ich Euch selbst getötet und d’Albret die Mühe erspart.«

				»Dann hätte ich noch tiefer in Eurer Schuld gestanden, denn nicht jeder erkennt die Barmherzigkeit eines schnellen, umstandslosen Todes.« Dann hält er inne und mustert mich. »Wie hättet Ihr es getan?«

				Seine Frage überrascht mich. »Ihr meint, wie ich Euch getötet hätte?«

				»Ja. Habt Ihr eine bevorzugte Methode für so etwas?«

				Da er weiß, dass ich eine Meuchelmörderin bin, besteht keine Notwendigkeit, mich zu zieren. »Ich mag den Würgedraht. Mir gefällt die Intimität, die er mir gestattet, ihnen den Grund meiner Rache ins Ohr zu flüstern, während sie sterben. Aber in Eurem Fall hatte ich eigens für den Anlass mein Lieblingsmesser geschärft.«

				Seine Brauen zucken in die Höhe. »Warum kein Würgedraht für mich?«

				Ich schaue vielsagend auf seinen dicken Hals, an dem Muskeln und Sehnen hervortreten. »Ich habe keinen, der lang genug ist«, murmele ich. »Außerdem sollte Euer Tod barmherzig sein. Ein Messer ist schneller und weniger schmerzhaft.« Ich hatte angenommen, dass mein Geständnis ihn so sehr schockieren würde, dass es für ein wenig Abstand zwischen uns sorgt, aber ich habe mich gründlich geirrt, denn der unverbesserliche Trottel lacht.

				Frustriert von dieser Freundlichkeit, die ich nicht verdiene, lege ich den neuen Rindenwickel auf seinen Unterschenkel, und sein Gelächter verwandelt sich schnell in ein Ächzen des Schmerzes.

				Kurz danach rüttele ich den Gnom sanft wach, denn wenn ich nicht bald ein wenig schlafe, fürchte ich, dass ich den Ritter an den Schultern packen und ihn zwingen werde, all die Fragen zu beantworten, die mir auf der Zunge liegen. Er würde nicht lange brauchen, um meine Verbindung zu d’Albret zu erraten, wenn ich das täte.

				Der Wärter springt flink auf die Füße, schaut einmal nach seinem Gefangenen – der jetzt sein Patient ist – und setzt sich dann an die Tür. Ich strecke mich am Feuer aus und bete, dass ich nicht von Alyse träumen werde. Am liebsten würde ich überhaupt nicht träumen.

				Ich schrecke jäh aus dem Schlaf hoch, überrascht, dass ich überhaupt eingenickt bin. Draußen ist es dämmrig und die Asche in der Herdstelle ist kalt. Ich habe fast den ganzen Tag geschlafen. Als ich mich aufrichte, kommt mir in den Sinn, dass es zu still ist. Ist es das, was mich geweckt hat? Und dann höre ich es. Das schwache Klirren eines Geschirrs und das leise Wiehern eines Pferdes.

				Panik überkommt mich und ich springe auf die Füße. Der Gnom steht in der Tür und späht auf den Hof. Mit einer Hand hält er drei Finger hoch und in der anderen hält er ein Katapult und einen dicken, runden Stein von der Größe eines Wachteleis.

				Ein Rascheln ist zu hören, als die Bestie sich regt. Ich eile zu ihm hinüber, verzweifelt darauf bedacht, dass er keinen Laut von sich gibt. Er öffnet die Augen, aber als er sieht, dass ich einen Finger an die Lippen lege, nickt er knapp, dann bedeutet er mir, näher zu kommen. »Gebt mir eine Waffe«, flüstert er heiser.

				»Ihr seid zu krank, um zu kämpfen«, flüstere ich zurück.

				Er packt mich am Arm und seine Augen leuchten vor Entschlossenheit. »Ich werde nicht lebend zu d’Albret zurückkehren.« Damit bin ich absolut einverstanden. Ich nicke, dann greife ich nach einem der Messer, die an meinen Knöcheln festgemacht sind, und reiche es ihm. Als er es entgegennimmt, legt er kurz seine Hand um meine und drückt sie fest. »Wie viele?«, fragt er.

				»Drei«, antworte ich. »Mit Pferden.«

				Seine Augen leuchten auf und er lächelt. »Pferde?«

				Ich eile zurück zur Tür und spähe hinaus. Die Männer haben den Innenhof erreicht und ich kann ihre Stimmen hören. »Ich sage trotzdem, dass wir einfach nach Nantes reiten sollten. Wir werden kurz nach Einbruch der Dunkelheit dort sein.«

				»Mit leeren Händen«, wirft ein anderer ein. »Und ich freue mich nicht gerade darauf, derjenige zu sein, der d’Albret sagt, dass sie entkommen sind und wir nichts zu berichten haben.«

				Der kleine Wärter wirft mir einen verschlagenen Blick zu.

				»Verdammt, wir wissen nicht einmal, wonach wir suchen. Nach dem Mädchen? Dem Gefangenen? Wie weit könnte einer von ihnen gekommen sein?«

				Als die Männer absitzen, hadere ich mit den Grundsätzen des Klosters, denn sie sind für meinen Geschmack nicht annähernd geeignet für die reale Welt. Mir ist erlaubt, in Selbstverteidigung zu töten, aber geht die Gefahr, die diese Männer darstellen, als Selbstverteidigung durch? So finster entschlossen ich auch bin, mich nicht länger um das Kloster oder Mortain zu scheren, sind ihre Lehren doch nicht so leicht wegzuwerfen wie ein altes Gewand.

				Aber dies sind d’Albrets Männer, keine Unschuldigen. Und wenn ich sie nicht töte, wird de Waroch Rennes nicht erreichen. Was bedeutet, dass ihr Tod notwendig ist, damit ich die jüngsten Befehle des Klosters befolgen kann. Wenn das Mortain nicht gefällt, kann Er es mit der Äbtissin persönlich ausfechten.

				»Kümmert euch um die Pferde«, sagt der Anführer und nimmt seine Satteltaschen von seinem Reittier. »Ich werde Feuer machen.«

				»Trinkt nicht den ganzen Wein!«

				Das Grinsen des Anführers blitzt in der Dämmerung auf. Die anderen sitzen ab und gehen zu den Ställen. Der Gnom und ich tauschen einen Blick. Unsere Anwesenheit wird bemerkt werden, sobald sie die Maultiere und den Karren sehen. Eine Minute später erklingt ein Ruf und einer der Männer streckt den Kopf aus der Stalltür. Der Hauptmann hält inne.

				»Hier ist jemand«, ruft der Mann aus.

				Der Hauptmann nickt. »Wir werden ihnen sagen, dass wir für die Nacht Quartier brauchen.« Seine Hand wandert zu seinem Schwertgriff. »Und wir werden sie schon zu überreden wissen, uns das zu gewähren.«

				Ich fange den Blick des Gnoms auf und halte meinen Würgedraht hoch, um ihn wissen zu lassen, dass ich den Hauptmann übernehmen werde. Er nickt zum Zeichen seines Verständnisses und deutet auf den Stall. Er wird sich den Ersten vornehmen, der herauskommt. Den Dritten wird derjenige von uns töten, der ihn als Erster erreicht. Es würde schneller gehen, wenn ich mein Messer benutzen würde, doch in der Dämmerung kann ich mir nicht sicher sein, dass ich einen tödlichen Treffer lande, und ich will nicht riskieren, dass er den anderen eine Warnung zurufen kann.

				Ich wickele die Enden des Würgedrahts fest um meine Hände und warte. Der Hauptmann erscheint, ein Grußwort auf den Lippen. »Hallo? Ihr dort drin. Wir brauchen Eure Gastfreundschaft.«

				Als keine Antwort kommt, wandert seine Hand weg von seinem Schwert. Während er sich mir nähert, werde ich ganz ruhig. Sobald er in Reichweite ist, trete ich schnell aus dem Schatten, schlinge den Draht um seinen Hals, ramme ihm das Knie in die Nieren und bete um Stärke. Meine Bewegungen sind so schnell und sicher, dass nicht einmal ein Wispern oder ein Gurgeln zu hören ist. Aber der Mann ist stark, und er rudert mit den Armen, um mich zu fassen zu bekommen, und versucht, sein Schwert zu ergreifen. Ich lehne mein Körpergewicht gegen ihn und seine Hand schlägt gegen die Steinmauer des Hauses.

				Der zweite Mann kommt aus dem Stall. Seine Augen weiten sich, als er seinen Hauptmann und mich in tödlicher Umarmung sieht. Bevor er nach seinem Schwert greifen kann, erklingt ein leises Tschuck, als der Stein des Gnoms ihm den Schädel spaltet.

				Aber der dritte Wachposten muss etwas gehört haben, denn er kommt mit gespannter und geladener Armbrust heraus. Ich manövriere den sich wehrenden Hauptmann in eine Position, dass sein Körper mich einigermaßen beschirmt, dann wappne ich mich gegen den bösartigen Biss des Armbrustbolzens. Stattdessen erklingt ein schwaches Zischen, als sei gerade ein schneller Vogel vorbeigeschossen, dann ragt ein Messer – mein eigenes Messer – aus der Kehle des Mannes.

				Als ich hinüberschaue, sehe ich die Bestie, die aus dem Fenster hängt. Er ist so bleich wie Milch und lehnt sich schwer gegen das Sims, aber er schenkt mir ein Grinsen. »Ich nehme den Fuchswallach«, erklärt er, kurz bevor seine Augen sich verdrehen und er auf den Boden kracht.

				Merde. Ich hoffe, er hat sich die Wunden nicht erneut aufgerissen.

				Sobald wir wieder im Haus sind, huscht der Wärter zu de Waroch, und ich sage ihm, dass er ihn in Ruhe lassen soll, dann greife ich mir eine Decke von der langen Tafel und breite sie über den ohnmächtigen Riesen. Bis auf die Blässe seines Gesichtes sieht er aus, als schlafe er friedlich. Ich weiß nicht, ob ich ihn lieber treten oder ihm danken will. Es wird unmöglich sein, ihn am Leben zu erhalten, wenn er keine Rücksicht auf seinen verwundeten Körper nimmt.

				Als ich aufschaue, sehe ich, dass der kleine Gnom mich beobachtet, den Kopf schräg gelegt, als entwirre er ein Rätsel. »Geht und holt Eurem Herrn ein paar neue Kleider von den gefallenen Männern«, befehle ich ihm. »Und Waffen. Sammelt die Waffen ein, die sie bei sich getragen haben. Wir werden sie bestimmt bald benötigen.«

				Das Gesicht des kleinen Mannes leuchtet auf und er geht nach draußen. »Und durchsucht ihre Satteltaschen nach Vorräten!«, rufe ich ihm nach. Ich habe nur für zwei Personen gepackt und auch nur für drei Tage. Ich fürchte, wir werden das Doppelte benötigen, um jetzt noch Rennes zu erreichen. Wenn Ismae hier wäre, würde sie sagen, dass der Gesegnete Mortain uns eine Lösung in unsere leeren Hände gelegt habe, aber ich sage, ich bin gerade eine Expertin darin geworden, der Vorsehung Glück im Unglück abzuringen.

				Ich drehe mich zum Kamin um, um das Feuer wieder zu schüren, damit ich weitere Rindenmulchwickel vorbereiten kann. Sosehr sie dem Ritter Schmerzen bereiten, so wenig behagt es mir, sie ihm aufzulegen. Meine Hände sind rot und rau von der Hitze und dem Rindenmulch. Zumindest werden sie nicht mehr sehr lange aussehen wie die Hände einer Edelfrau.

				Der kleine Mann kehrt mit einem Haufen Kleider zurück, und ich sortiere sie und suche nach denjenigen, die der Bestie am besten passen werden. Der Soldat, der das Messer in die Kehle bekommen hat, ist mit Abstand der Größte, aber jetzt sind Blutflecken auf seinem Wams. Trotzdem, wir können die meisten seiner Kleider benutzen, und ich nehme noch das Wams von dem zweitgrößten Soldaten. Den Rest werde ich als Verbandszeug benutzen.

				»Wir werden die Pferde mitnehmen, wenn wir aufbrechen«, erkläre ich dem Gnom. »Dann können wir Zugpferde auswechseln, was es uns ermöglichen sollte, schneller voranzukommen.«

				»Ich werde mich nicht durchschütteln lassen wie ein Bündel Rüben auf dem Weg zum Markt.« Die tiefe Stimme der Bestie grollt hinter uns. »Ich werde auf einem der Pferde reiten.«

				Langsam drehe ich mich um. »Ihr seid wach.«

				»Jawohl.«

				All meine Fragen nach Alyse summen mir im Kopf herum und ich kann kaum meine Zunge im Zaum halten. Aber stattdessen erkundige ich mich: »Wie plant Ihr, im Sattel zu bleiben, wenn Ihr nicht einmal aus dem Fenster schauen könnt, ohne ohnmächtig zu werden? Es ist ein Ritt von zwanzig Stunden bis nach Rennes.«

				»Ich bin nicht ohnmächtig geworden. Und in diesem Wagen zu liegen ist so, als würde man mich in einem Sack voller Steine die Straße entlangziehen. Wenn ich Rennes erreiche, werden meine Knochen zu Staub gemahlen sein. Bindet mich stattdessen auf eins der Pferde. Auf diese Weise werde ich, selbst wenn ich das Bewusstsein verliere, nicht herunterfallen.«

				Und das ist der Moment, in dem ich endlich eine schwache Ähnlichkeit zwischen ihm und seiner Schwester entdecke: in der sturen Haltung seines Kinns. »Es geht Euch nicht einmal gut genug, um aufrecht zu sitzen, geschweige denn, um während der nächsten paar Tage auf einem Pferd zu reiten.«

				»Es geht mir schon besser«, widerspricht er halsstarrig, und diesmal erinnert er mich viel zu sehr an meine Schwester Louise, als sie Lungenentzündung hatte und die Weihnachtsfestlichkeiten nicht versäumen wollte. »Seht Ihr?« Er bewegt seinen verletzten Arm freier als zuvor. Ich knie mich neben ihn – um seine Wunde genauer zu inspizieren, sage ich mir. Aber selbst während ich den Handrücken an seine Stirn lege, schauen meine Augen suchend in seine und halten Ausschau nach etwas, das mich an Alyse erinnert. Ihre Wimpern waren nicht so dunkel oder so dicht, doch ihre Augen waren fast von dem gleichen hellen Blau. »Ihr habt immer noch Fieber«, sage ich ihm.

				»Aber es ist nicht mehr so heftig.«

				»Das ist wahr.« Als Nächstes untersuche ich seinen Arm. Die Röte und die Entzündung sind nur noch halb so schlimm. »Aber Eure anderen Verletzungen. Eure Rippen …«

				»Ihr werdet meine Rippen fest verbinden, sodass sie ruhiggestellt sind. Ich kann mit nur einer Hand am Zügel reiten.«

				Ich schaue hinauf in seine Augen, die von einem kalten Blau, aber überhaupt nicht kalt sind. »Und was ist mit Eurer Lanzenwunde?« Ich greife nach der Decke, damit ich sie mir ansehen kann.

				Die Wunde ist immer noch rot, das Fleisch zerfetzt und geschwollen und eitrig. »Es wird teuflisch wehtun«, räumt er ein, »aber der Schmerz wird mich wach halten.«

				Der Mann ist wahrhaft verrückt, besessen von Kampfeslust, selbst wenn es gar keine Schlacht gibt. »Alles, was ich über Blutvergiftung weiß, besagt, dass der Patient ruhen muss, um stark genug zu sein, gegen die Entzündung zu kämpfen.«

				»Legt einen weiteren Rindenwickel darauf«, erwidert er, als würde das seinen Plan vernünftiger machen.

				»Das habe ich vor«, entgegne ich, verärgert darüber, dass der Mensch, für dessen Rettung ich so viel riskiert habe, mich jetzt herumkommandiert, als sei ich eine Dienstmagd.

				Er beugt sich zu mir vor und sagt eindringlich: »Ihr wisst, dass ich recht habe. Wir werden in einem Karren nur im Schneckentempo vorankommen und ein leichtes Ziel für jeden Verfolger sein. Oder auch für x-beliebige Banditen und Gesetzlose.«

				Und natürlich hat er recht. Ich schaue hinter mich zur Tür in den Innenhof, wo die drei Männer tot auf dem Boden liegen, und fröstele bei dem Gedanken, wie knapp wir der Entdeckung entgangen sind. »Also schön«, räume ich ein. D’Albret hat sein Netz ausgeworfen, und wenn wir nicht aufbrechen, wird er uns finden.

				Die nächste Stunde verbringen wir damit, einen Plan zu schmieden. Wir werden eine weitere Nacht hier schlafen, dann reiten wir los, sobald es hell genug ist, um etwas sehen zu können. Ich mache ein weiteres kleines Feuer im Kamin und setze den Sud aus Kräutern und Rinde für einen neuen Umschlag zum Kochen auf. Als die Mixtur so weit abgekühlt ist, dass man sich gerade nicht mehr die Haut daran verbrennt, gebe ich Rindenmulch und Kräuter auf ein Leinentuch und wickele den Brei so schnell wie möglich ein, damit die Hitze nicht entweicht, wobei ich mir fast die Finger verbrenne.

				Als ich mich von dem Kamin entferne, kommt der Wärter aus dem Hof herein, wo er sämtliche Waffen eingesammelt hat, die d’Albrets Männer bei sich getragen haben. Er legt sie neben die Bestie, dann geht er, um die Glut zusammenzuschieben, in einem Versuch, etwas für unsere leeren Bäuche zuzubereiten.

				Die Bestie zischt, als ich ihr einen Wickel auf die Schulter lege. »Liegt still«, befehle ich ihm.

				»Das tue ich«, stößt er mit zusammengebissenen Zähnen hervor, dann zischt er abermals, als ich den zweiten Wickel auf seine eiternde Beinverletzung lege.

				Er funkelt mich an. »Ihr solltet das nicht so sehr genießen.«

				Ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ihr seid von Sinnen, wenn Ihr denkt, ich würde es genießen, in einem verlassenen Gutshaus gefangen zu sein mit einem Herkules und einem Gnom als meinen einzigen Gefährten.« Ich wende mich von ihm ab, um die Leinenstreifen einzusammeln, die ich aus den restlichen Hemden der Landsknechte gemacht habe, und begreife überrascht, dass ich dies tatsächlich genieße. Da sind keine Vipern, die sich um meine Füße schlängeln, oder Albträume, die in den Schatten lauern.

				Als ich mich wieder zu ihm umdrehe, sorge ich dafür, dass sich keiner meiner Gedanken auf meinem Gesicht zeigt. »Könnt Ihr Euch aufrichten, damit ich Eure Rippen verbinden kann?« Wenn er sich nicht aufrichten kann, sollten wir das am besten jetzt wissen, damit wir unsere Pläne ändern können. Er grunzt ein Ja, und die Muskeln in seinem Unterleib kräuseln und dehnen sich wie Wellen, während er sich in eine sitzende Position hievt. Er schließt für einen Moment die Augen.

				»Werdet Ihr wieder ohnmächtig?« Ich eile herum, um seinen Fall zu bremsen, damit er nicht zu Boden kracht. Obwohl er mich sowieso mit sich reißen würde.

				»Nein«, stöhnt er.

				Ich warte eine Minute, um sicher zu sein, dass er sich nicht selbst etwas vormacht, dann gehe ich zurück, nehme die Leinenstreifen und beginne, sie um seinen Leib zu wickeln. Selbst nachdem er für mehr als zwei Wochen eingesperrt war, ist er so massig wie ein Baumstamm.

				»Für eine Frau mit einer scharfen Zunge habt Ihr überraschend sanfte Hände«, bemerkt er.

				»Ich fürchte, Eure Verletzungen haben dazu geführt, dass Euer Gefühl abgestumpft ist, denn wenn ich auch vieles bin, so gehört sanft gewiss nicht dazu.«

				Er sagt nichts, sondern beobachtet mich, als versuche er, an meiner Haut und meinen Gliedern vorbei direkt in meine Seele zu spähen. Unter seiner Musterung werden meine Bewegungen unbeholfen. »Hier«, sage ich knapp. »Haltet das fest.« Ich drehe mich um und hole ein weiteres Stück Leinen.

				»Haben Eure Brüder häufig gebrochene Rippen gehabt?«, will er wissen.

				»Ein oder zwei Mal«, murmele ich und mache mich an dem zweiten Streifen zu schaffen. »Sie waren unbeholfene Burschen und sind ständig von ihren Pferden gefallen.« Ich sehe ihm nicht in die Augen, denn natürlich waren sie nicht unbeholfen. Pierres Rippen brachen, als er mit zwölf Jahren durch einen Lanzenhieb in einem Turnier von seinem Pferd gerissen wurde. Mein Vater trat ihn, bis er sich auf die Füße erhob und wieder auf sein Pferd stieg. Er hat viel mehr unter den Tritten meines Vaters gelitten als unter dem Sturz.

				Und Julian – ach, Julian. Seine Rippen brachen, als er versuchte, mich vor dem Zorn meines Vaters zu beschützen.

				»Was ist los?«, fragt die Bestie sanft.

				»Nichts«, sage ich und ziehe den Verband so fest, dass er protestierend ächzt. »Ich mache mir nur Sorgen darüber, wie wir Euch wieder aufs Pferd kriegen, falls Ihr herunterfallt.«

				Die Bestie sagt nichts mehr, bis der Gnom uns bedeutet, dass unser Abendessen fertig ist. Ich verknote den letzten Verband und reiche der Bestie eine Schale mit einer Art Brei, in dem etwas unappetitlich Aussehendes schwimmt. »Also«, sage ich, als ich meine eigene Schale entgegennehme. »Euer Mann kann weder Wunden versorgen, noch kann er auch nur Euer Gesicht richtig waschen, noch ist er ein Koch. Was genau ist er für Euch?«, frage ich.

				De Waroch ignoriert mich und schaufelt den Brei, so schnell er kann, in seinen Mund. Wenn sein Appetit in diesem Maße zurückgekehrt ist, ist es ein gutes Zeichen. Oder vielleicht hat er lediglich Angst, dass die Speise, wenn sie abkühlt, noch ungenießbarer sein wird. Das ist jedenfalls meine Angst.

				Als er fertig ist, stellt er die Schale beiseite und richtet seinen ruhigen Blick auf mich. »Yannic war früher mein Knappe. Als meine Schwester in d’Albrets Haushalt überwechselte, habe ich ihm befohlen, sie zu begleiten und mir regelmäßige Berichte über ihr Wohlergehen zu schicken.«

				Ich starre ihn an, dann drehe ich mich um, um Yannic anzusehen. Ich bin mir sicher, ihn nie in unserem Haushalt gesehen zu haben, obwohl das nicht so ungewöhnlich wäre. Mein Vater hat Hunderte von Dienern und Tausende von Vasallen und vielen von ihnen bin ich noch nicht begegnet. »Konnte er damals sprechen?« Ich fürchte, dass ich die Antwort bereits kenne.

				»Jawohl«, bestätigt die Bestie grimmig. »Und auch schreiben.«

				Ich schaue auf Yannics rechte Hand hinunter und sehe, dass die obere Hälfte eines jeden seiner drei mittleren Finger abgetrennt wurde, sodass er keine Feder mehr halten kann.

				Um niemandem von ihnen in die Augen sehen zu müssen, tue ich so, als sei ich damit beschäftigt, ein Stück Wurst aus meiner Schale zu angeln.

				Hat d’Albret sich dieser Verbindung zwischen seinem Gefangenen und dem Diener seiner sechsten Frau erinnert und sie benutzt, wie man Salz in eine Wunde reibt? Oder war Yannic der einzig verfügbare Diener, dem die Macht der Sprache fehlte und der so einen idealen Wärter abgab? Bei d’Albret konnte man nie sicher sein. »Bedeutet das, dass Yannic nichts dagegen hätte, wenn ich ihn bäte, die toten Soldaten in dem Karren zu stapeln und in Brand zu stecken? Es wäre besser, keine Spuren von unserem Aufenthalt hier zurückzulassen.«

				Die beiden Männer tauschen einen düsteren Blick, dann antwortet die Bestie. »Nein, es würde ihm nicht das Geringste ausmachen.«

				»Gut, denn wir sollten keine Gelegenheit verschwenden, unsere Verfolger weit von uns wegzulocken. Der Rauch von einem so großen Feuer sollte ihre Aufmerksamkeit erregen, und die Leichen werden sie dazu bringen, sich zu fragen, wie viele weitere in unserer Gruppe sind. Wenn Yannic den Wagen ein oder zwei Meilen nach Osten fahren kann, wird das Feuer sie außerdem in die falsche Richtung führen.«

				Die Bestie grinst. »Solltet Ihr es jemals müde werden, Mortains Tochter zu sein, bin ich mir sicher, dass der heilige Camulos mehr als glücklich wäre, Euren Dienst zu akzeptieren.«

				Ich verdrehe die Augen angesichts der bloßen Vorstellung von etwas Derartigem, aber seine Worte freuen mich trotzdem.

				

			

		

	
		
			
				

				Achtzehn

				WIR VERSUCHEN AM NÄCHSTEN Tag früh loszukommen, aber mit dem kleinen Gnom von einem Wärter, dem verwundeten Riesen – und, welche Rolle weise ich mir selbst zu? Die des Wagenlenkers? – wirken wir wie verkleidete Darsteller einer Farce. Zumindest schaffen wir es, die Pferde zu satteln, die Ausrüstung aufzuladen und – das Schwierigste von allem – die unbeholfene, versehrte Bestie in den Sattel zu hieven. Ich bin erschöpft, bevor wir auch nur den Innenhof verlassen, aber als wir das endlich tun, stoße ich einen Seufzer der Erleichterung aus.

				Im Gegensatz zu dem, was er behauptet, ist der Ritter weit davon entfernt, hinreichend genesen zu sein, um zu reisen. Wir hätten in dem Gutshaus eigentlich noch ein oder zwei Tage bleiben sollen, um ihm Zeit zur Genesung zu geben, aber das wagen wir nicht. Auch wenn das Haus ein gutes Stück abseits der Hauptstraße liegt und nicht allgemein bekannt ist, habe ich keinen Zweifel, dass weitere Männer d’Albrets es sehr bald finden werden. Ich denke allerdings nicht, dass es der erste Ort sein wird, an dem sie suchen, denn sie werden annehmen, dass wir mehr Entfernung zwischen uns selbst und unsere Verfolger bringen wollen. Und das sollten wir auch. Mein Nacken kribbelt vor düsteren Ahnungen.

				Eine frische Brise hat die Regenwolken weggeblasen und der Himmel über uns ist klar und blau. Dieser klare Himmel ergibt einen perfekten Hintergrund für die dünne Rauchsäule, die eine knappe Meile entfernt aus den schwelenden Überresten des Fäkalienkarrens und seiner Insassen emporsteigt.

				Bitte, Mortain, mach, dass uns das ein wenig Zeit schenkt.

				Aber für den Fall, dass es das nicht tut, sind wir mit den Waffen ausgerüstet, die wir von d’Albrets Männern geraubt haben. Mit Yannics Hilfe hat de Waroch eine Scheide dahingehend umgebaut, dass er das Schwert jetzt auf dem Rücken in unmittelbarer Reichweite tragen kann. Auch ich habe ein Schwert, aber es ist an meinen Sattel gebunden neben der Armbrust, die dort hängt. Die Bestie hat außerdem die Axt des Holzfällers von ihrem Platz in der Nähe des Holzhaufens des Gutshauses entwendet. Sie hängt von der linken Seite seines Sattels in der Nähe seines verletzten Arms. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wie er sie benutzen will.

				Wir reiten schweigend. De Waroch spart sich klugerweise seine Energie, und ich habe viel zu viel Stoff zum Nachdenken, um Zeit auf müßige Gespräche zu verschwenden. Wenn alles gut geht, sollten wir in vier Tagen in Rennes sein. Falls das Fieber nicht den geschwächten Körper des Barons verzehrt und falls er sich im Sattel halten kann und falls d’Albrets Reiter uns nicht finden.

				Mein Verstand geht immer wieder durch, was ich über die Gegend weiß, und ich versuche zu überlegen, welches die beste Route für uns wäre. Das Gebiet rund um das Gutshaus ist spärlich bewaldet, was uns dienlich ist, aber irgendwann werden wir auf Felder oder auf eine Straße kommen oder, das Schlimmste von allem, eine Stadt. Wie viele Männer wird d’Albret ausgeschickt haben und worauf werden sie ihre Suche konzentrieren?

				Und wie lange kann die Bestie im Sattel sitzen? Schon jetzt hängt ihm der Kopf auf der Brust, und er sieht aus, als würde er dösen. Vielleicht ist er auch wieder ohnmächtig. Ich dränge mein Pferd zu ihm hinüber, um nachzusehen, überrascht, als er den Kopf hebt und seine Augen auf die Bäume vor uns fokussiert sind. »Habt Ihr das gehört?«

				Ich lege den Kopf schräg. »Was?«

				Wir reiten weiter, aber langsamer. »Das«, sagt er, den Kopf schräg gelegt. »Erhobene Stimmen.«

				Ich starre ihn ungläubig an, denn mein eigenes Gehör ist sehr scharf, und ich habe keinen Pieps gehört. »Vielleicht klingen Euch lediglich von Euren Verletzungen die Ohren.«

				Er schüttelt heftig den Kopf und drängt sein Pferd vorwärts.

				»Wartet!« Ich greife nach seinen Zügeln, verfehle sie jedoch. »Um Ärger zu vermeiden«, rufe ich ihm ins Gedächtnis, »bewegen wir uns weg von dem Geräusch, nicht darauf zu.«

				Sein Kopf ruckt herum und er hält mich mit der vollen Wucht seines intensiven Blickes fest. »Was, wenn das weitere von d’Albrets Männern sind? Wollen wir einen Unschuldigen für unsere Freiheit bezahlen lassen?«

				»Natürlich nicht«, blaffe ich ihn an. »Aber ich bin nicht an die Idee gewöhnt, dass Euer Gott Euch erlaubt, nach Euren eigenen Launen zu töten.«

				Die Augen des Ritters werden auf eine Weise schmal, die in mir das Gefühl erweckt, er würde durch meine Haut hindurch bis in mein Herz blicken. »Mein Gott erlaubt mir, Unschuldige zu retten«, erklärt er. »Tut Eurer das nicht?«

				Ich gebe beschämt zu, dass mein Gott etwas Derartiges nicht erlaubt. »Soweit es den Tod betrifft, gibt es keine Unschuldigen«, sage ich ihm, dann setze ich mich an die Spitze unserer kleinen Gruppe. Wir reiten in die Richtung der Stimmen und leiten unsere Pferde vorwärts, bis wir einen klaren Blick darauf haben, woher der Lärm gekommen ist. Es ist eine Mühle, und ihr Rad dreht sich energisch in einem Strom, der von den jüngsten Regenfällen angeschwollen ist. Es sieht friedlich aus wie ein Gemälde. »Seht Ihr? Es war nichts. Wir können unseren Weg fortsetzen, niemand wird uns bemerkt haben.«

				Gerade als die Bestie zustimmend nickt, tritt ein Mann aus der Mühle und eilt auf uns zu. Als er einen halben Bogenschuss entfernt ist, hält er inne. »Die Mühle ist heute geschlossen«, ruft er. »Etwas ist gebrochen, sie braucht eine Reparatur.«

				»Irgendetwas stimmt da nicht«, sagt die Bestie leise. »Der Mann ist bleich und auf seiner Stirn stehen Schweißperlen.«

				»Meine Aufgabe ist es, Euch schnellstmöglich nach Rennes zu bringen, nicht Halt zu machen und jedem Bauern in Not behilflich zu sein, auf den wir stoßen. Vielleicht hat er heute Morgen einfach hart gearbeitet? Außerdem, sobald Ihr absitzt, bin ich mir nicht sicher, ob wir Euch wieder auf dieses Pferd bekommen können.« Aber irgendetwas stimmt da tatsächlich nicht. Das Herz des Mannes schlägt hektisch.

				»Zum einen ist er ein Müller, kein Bauer. Und zweitens« – die Bestie schenkt mir ein Grinsen, das so ansteckend ist wie die Pest – »kann ich töten, ohne von meinem Pferd zu steigen.«

				Indem ich mein Reittier mit kleinen, nicht bedrohlichen Schritten vorwärtstreibe, gestatte ich mir, näher zu kommen. »Wir brauchen die Mühle nicht«, rufe ich ihm zu. »Wir sind nur auf der Durchreise und dachten daran, unsere Wasserschläuche wieder aufzufüllen.«

				Der Müller ringt die Hände. »Dies ist kein guter Ort dafür. Die Böschung ist zu steil. Ein kurzes Stück weiter die Straße hinauf ist eine viel flachere Stelle.«

				Ich lasse mein Pferd einen weiteren Schritt tun und dann noch einen und auf einmal spüre ich vier weitere Herzschläge in der Nähe. Einer davon ist leichter als die anderen, rast aber so wild wie der des Müllers.

				»Oh, aber wir haben jetzt Durst.« Ich schwinge mich aus meinem Sattel und auf den Boden. »Und das Geräusch von all diesem süßen Wasser in solcher Nähe ist wie eine Folter für unsere trockenen Kehlen.« Ich rede leichthin und bewege mich möglichst arglos, als ich mich umdrehe und einen der Wasserschläuche vom Sattel nehme. Während mein Körper meine Bewegungen unsichtbar macht, lade und spanne ich außerdem die Armbrust und stecke einen weiteren Bolzen in eine Tasche meines Umhangs. Ich werfe de Waroch einen vielsagenden Blick zu und er nickt. Dann verberge ich die Armbrust in den Falten meines Rockes, drehe mich um und gehe auf den Müller zu.

				Er eilt herbei und trippelt vor Kummer. »Nein, nein. Ihr dürft nicht …«

				Ich lege eine Hand auf den Bauch, als sei ich krank, und stolpere in ihn hinein. »Wen haben sie?«, flüstere ich. »Eure Frau? Eure Tochter?«

				Seine Augen weiten sich vor Angst, und er bekreuzigt sich, dann nickt er.

				»Alles wird gut«, sage ich zu ihm und hoffe, dass es keine Lüge ist. Da! Ein Glitzern von Stahl von der Scheunentür her. Ein weiteres aus dem Geäst des Baums im Hof. »Die Scheune!«, rufe ich der Bestie zu, während ich meine Armbrust herausziehe und auf den Mann im Baum ziele. Ich höre sein Ächzen, als der Bolzen ihn findet. Bevor sein Körper auf dem Boden aufschlägt, spanne ich den zweiten Bolzen in den Bogen. Ein Mädchen schreit und huscht von der Mühle in den Hof, gefolgt von einem Landsknecht. Er hebt seine Armbrust in meine Richtung, aber meine zielt bereits auf ihn, und mein Bolzen trifft ihn in der Brust, bevor er den seinen abschießen kann. Das Mädchen schreit abermals, als er zu Boden sackt und sie beinahe mit sich reißt. Der Mann aus dem Baum bewegt sich nicht, und aus der Scheune kommt kein Herzschlag, also muss die Bestie genauso gut gezielt haben wie ich. Nur um sicherzugehen, ziehe ich ein Messer, bevor ich zu dem Mädchen und dem gefallenen Landsknecht eile.

				De Waroch lenkt sein Pferd zu dem Müller. »Friede«, sagt er. »Wir werden Euch nichts antun. Wir wollten lediglich etwas Ärger vermeiden.«

				In die Erleichterung des Müllers mischt sich Wachsamkeit, und er beginnt zu reden, beteuert seine Unschuld und erzählt, wie diese Landsknechte, diese Banditen, an seiner Tür aufgetaucht sind und begonnen haben, zu prügeln und sie zu befragen. »Sie waren gerade in die Mühle gegangen, um all die Säcke mit Getreide aufzuschlitzen, als sie Euch haben kommen hören.«

				Es wäre, das gebe ich zu, ein guter Ort, um sich zu verstecken. Ich überlasse es der Bestie, sich mit dem erzürnten Mann zu beschäftigen, und drehe mich zu der Tochter um. Ihre Bluse ist zerrissen, und sie atmet schnell, zu schnell, als sei sie eine weite Strecke gelaufen, und ich kann spüren, dass ihr Herz hektisch in ihrer Brust schlägt wie ein kleiner, verängstigter Vogel. »Haben Sie dir etwas angetan?«, frage ich leise.

				Sie sieht mich an, ihre Augen wild von kaum im Zaum gehaltenem Entsetzen, dann schüttelt sie den Kopf.

				Aber ich weiß, dass es eine Lüge ist, auch wenn sie es noch nicht ahnt. Diese Männer haben für Monate – wahrscheinlich Jahre – ihr Gefühl von Sicherheit zerstört. Außerstande mich zu bezähmen, lege ich ihr die Hände auf die Schultern. »Es war nicht deine Schuld«, flüstere ich grimmig. »Du und dein Vater, ihr habt nichts getan, um dies zu verdienen, ihr wart nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Es ist keine Strafe Gottes noch seiner Heiligen – es sind lediglich brutale Banditen, die euch überfallen haben.«

				Etwas in ihren eingeschüchterten Augen bewegt sich leicht, und ich kann sehen, dass sie nach meinen Worten greift wie ein Ertrinkender nach einem Seil. Ich nicke ihr zu, dann drehe ich mich um, um meine Armbrustbolzen einzusammeln.

				Wir trödeln nicht lange. Zusammen hieven Yannic, der Müller und ich die drei Leichen auf ihre Pferde und nehmen diese Pferde mit uns, als wir aufbrechen.

				»Wir werden weiter nach Westen schwenken müssen, wenn wir d’Albrets Männern ausweichen wollen«, sage ich zu der Bestie, als wir davonreiten.

				Die Bestie nickt zustimmend und grinst dann. »Ich bin noch nie einer Dame begegnet, die ihre Arbeit so sehr genießt, wie ich meine genieße.«

				»Meine Arbeit?«

				»Das Töten. Meucheln und morden.«

				»Was wollt Ihr damit andeuten?«

				Er wirkt verwirrt über den Ärger in meiner Stimme. »Dass Ihr sehr gut seid in dem, was Ihr tut. Es war ein Kompliment, mehr nicht.«

				Natürlich, für ihn ist so etwas ein Kompliment. »Wie vielen Meuchelmörderinnen genau seid Ihr begegnet?«

				»Abgesehen von Euch? Nur Ismae. Und sie scheint ihre Aufgaben eher aus Pflichtgefühl heraus als aus wahrer Freude zu erfüllen, während Ihr mit einem Messer in der Hand zum Leben erwacht.«

				Höchst betroffen von seiner Einschätzung verstumme ich.

				Genieße ich das Töten? Ist es der Akt selbst, der mir Freude bringt? Oder verleiht es mir ein Hochgefühl, im Dienst einer höheren Macht zu stehen?

				Oder genieße ich es einfach, etwas zu haben, in dem ich herausragende Leistungen zeigen kann, da es wenig genug Fähigkeiten gibt, die ich ansonsten besitze?

				Doch wenn ich das Töten tatsächlich genieße, was ist dann der Unterschied zwischen mir und d’Albret?

				Es ist nur Mortain – Seine Leitung und Sein Segen, die uns trennen. Und das habe ich zurückgewiesen.

				Aber die Bestie tötet ebenfalls, effizient und sachkundig, und scheint nicht von der gleichen Düsternis umfangen zu sein, die d’Albret und ich ausstrahlen. Ich habe noch nie jemanden so freudig oder eifrig töten sehen und doch ist er leichten Herzens. »Wie seid Ihr dazu gekommen, Eurem Gott zu dienen?«, breche ich ein langes Schweigen.

				Die Bestie wird still, grimmig sogar. Gerade als ich zu dem Schluss gekommen bin, dass er nicht antworten wird, beginnt er zu sprechen. »Es heißt, wenn ein Mann eine Frau vergewaltigt, während die Kampfeslust noch in ihm ist, gehört jedes Kind, das daraus hervorgeht, dem heiligen Camulos. Ich war ein solches Baby. Meine vornehme Mutter wurde von einem Soldaten angegriffen, während ihr Ehemann fort war, um gegen König Charles zu kämpfen.«

				»Und doch hat sie Euch geliebt und wie jedes andere ihrer Kinder großgezogen?«, frage ich und verspüre Ehrfurcht vor ihrer Kraft zur Vergebung.

				Die Bestie schnaubt. »Bei den Heiligen, nein! Sie hat zweimal versucht, mich zu ertränken, und einmal, mich zu ersticken, bevor ich ein Jahr alt war.« Er verstummt kurz. »Es war Alyse, die mich gerettet hat, für gewöhnlich, indem sie einfach genau im richtigen Moment hereingetrippelt kam.«

				»Ihr könnt Euch an eine so weit zurückliegende Zeit erinnern?«

				»Nein, meine gnädige Frau Mutter neigte dazu, es mir bei jeder Gelegenheit ins Gesicht zu schleudern. Sie hatte Angst, meine Gegenwart ihrem vornehmen Gemahl zu erklären, aber am Ende ist er nie zurückgekehrt – er wurde auf den Schlachtfeldern der Gascogne getötet, mit einer Lanze durchbohrt.

				Inzwischen war ich fast zwei Jahre alt und die kleine Alyse hatte mich ins Herz geschlossen. Sie ist mir in jenen Jahren kaum von der Seite gewichen. Ich denke, sie hatte Angst vor dem, was geschehen würde, wenn sie mich verließe.« Er wird für einen langen Moment still, bevor er wieder spricht. »Ich verdanke Alyse mein Leben und ich habe ihr gegenüber versagt.«

				Ich wage es, die Frage zu stellen, die mich verfolgt, seit ich erfahren habe, dass Alyse seine Schwester war. »Warum wollte Eure Mutter diese Heirat? Warum ausgerechnet d’Albret?«

				»D’Albret hat auf die Heirat gedrängt, weil ein Teil von Alyses Mitgiftländereien an einen seiner geringeren Besitze grenzte, den er erweitern wollte. Und sie war jung und gesund und in der Lage, ihm viele Söhne zu gebären. Oder zumindest hat meine vornehme Mutter ihm das versprochen.«

				Und so hat sie das Todesurteil ihrer Tochter besiegelt, als Alyse das Versprechen nicht einhalten konnte. Was für eine Frau verspricht so etwas?

				»Ich wollte nicht, dass sie ihn heiratet«, sagt er leise. »Ich habe weder ihm getraut noch der Tatsache, dass Alyse fünf Ehefrauen vorangegangen waren. Aber unsere Mutter war geblendet von seinem Titel und seinem Wohlstand, und Alyse selbst war nur allzu bereit, unsere Mutter glücklich zu machen.« Seine Stimme versagt ihm, und das Schweigen, das folgt, ist so voller Kummer, dass ich mich nicht dazu überwinden kann, es zu brechen.

				Also überlasse ich die Bestie ihren schmerzhaften Erinnerungen und richte meine Gedanken auf unsere Reisen. Wie weit westlich werden wir uns wenden müssen, um d’Albrets Männern auszuweichen? Und wann sollten wir die Pferde mit den toten Soldaten freilassen? Ich befürchte, wir sind dem Müller und seiner Tochter immer noch zu nahe, und ich möchte nicht, dass die Toten irgendwo in ihrer Nähe gefunden werden.

				Obwohl wir ihn durch die Bäume nicht sehen können, nähern wir uns einem großen Bach, der, so wie es sich anhört, mit den jüngsten Regenfällen auf die Größe eines Flusses angeschwollen ist. Der Lärm des tosenden Wassers, das über die Felsen strömt, ist ohrenbetäubend, und ich muss schreien, damit die Bestie mich hört. »Wir müssen nach einer Furt suchen.«

				Er nickt, und wir wenden unsere Pferde in Richtung des Baches; wir reiten durchs Dickicht, bis es sich schließlich lichtet und wir an das Ufer des Baches gelangen.

				Wo Soldaten, die d’Albrets Farben tragen, ihre Pferde tränken.

				

			

		

	
		
			
				

				Neunzehn

				ES SIND INSGESAMT ZWÖLF Männer. Zwei knien am Bachufer und füllen ihre Wasserschläuche. Ein anderer tränkt die Pferde und ein vierter pinkelt an einen Baum. Das ist das Einzige, was uns bei einer solchen Überzahl rettet: dass die Hälfte der Männer abgesessen ist und dem Müßiggang frönt. Das und die schnellen Reflexe der Bestie.

				Bevor ich meine Überraschung einigermaßen verdaut habe, zieht die Bestie das Schwert und stürmt in die erschrockene Gruppe von Männern, bevor sie reagieren können. Er zielt direkt auf die drei Reiter, die ihm am nächsten sind. Auf der Böschung bricht Hektik aus, als die Soldaten zu ihren Waffen eilen.

				Als die Bestie ins Getümmel reitet, reagiert mein Körper ohne einen bewussten Gedanken. Ich lasse meine Zügel fallen und ziehe meine Messer von den Handgelenken. Das erste trifft einen der berittenen Soldaten, die mir am nächsten sind, in der Kehle. Mein zweites Messer trifft den nächsten berittenen Soldaten im Auge, sodass er rückwärts gerissen wird, gerade als sein Pferd vorwärts springt. Manchmal, an Tagen wie heute, ziele ich so gut, dass es mir den Atem raubt und ich sicher bin, dass Mortain meine Hand leitet.

				Als ich nach meiner Armbrust greife, stößt die Bestie einen Schlachtruf aus, bei dem mir förmlich das Blut in den Adern gerinnt. Sein Schwert durchschneidet die Luft, enthauptet einen Soldaten und spaltet einen zweiten Mann, als er es zurückschwingt. Bevor die Bestie sich umdrehen kann, hebt ein dritter sein Schwert und fährt dann überrascht herum, als ein Stein aus Yannics Schlinge ihm die Zähne einschlägt und der Bestie Zeit gibt, ihn zu erledigen.

				Mit geladener und gespannter Armbrust wende ich mich den Reitern am Bach zu und ziele auf einen von ihnen. Zwei andere greifen nach ihren eigenen Armbrüsten, aber nicht schnell genug. Der Bolzen trifft einen und lässt ihn gegen den zweiten Mann taumeln, was mir Zeit gibt, ein weiteres meiner Messer zu ergreifen und es zu werfen; die Silberklinge zischt schnell und sicher durch die Luft, um sich in die Augenhöhle des Mannes zu bohren, sodass er in den Bach taumelt.

				Ich nutze die Zeit, die mir das verschafft, um meine Armbrust neu zu laden, aber einer der berittenen Männer lässt von der Bestie ab und sprengt in meine Richtung, bevor ich den Bogen gespannt habe. Ich lasse ihn fallen und ziehe das Schwert aus seiner Scheide, um es zwischen mich und meinen Angreifer zu bringen. »Lady Sybell…« Erst als er lang genug zögert, um mir die Zeit zu geben, mein Schwert hinter seinen Schild zu stoßen, was ihm den Rest der Worte abschneidet, wird mir klar, dass sie den Befehl haben, mich lebend zu ergreifen.

				Was mir einen kleinen Vorteil verschafft, denn mich kümmert es nicht, ob ich sie töte. In der Tat, ich bete, dass ich genau das tun werde.

				Einer der verbliebenen Männer lädt seine Armbrust nach, die direkt auf mich zielt. Mir sind die Messer ausgegangen, und die Bestie ist zu weit entfernt, um zu helfen. Der Hüne ruft und lenkt damit die Aufmerksamkeit des Mannes auf sich, und dann beobachte ich mit offenem Mund, wie die Bestie ihr Schwert nach ihm wirft.

				Ich halte den Atem an, während es durch die Luft wirbelt. Der Griff trifft den Soldaten mitten im Gesicht und betäubt ihn eher, als dass er ihn tötet. Aber es ist genug, um der angreifenden Bestie Zeit zu verschaffen – er zieht seine Axt, stürzt vorwärts und versetzt dem Soldaten einen Übelkeit erregenden Schlag auf den Kopf. Yannic gibt den beiden letzten Männern mit gut geschossenen Steinen den Rest.

				Das Ufer des Baches ist überfüllt von freigesetzten Seelen, schockierend in ihrer Kühle, als sei der Winter plötzlich zurückgekehrt. Einige rauschen aufwärts, darauf bedacht, dem Gemetzel zu entfliehen, obwohl es ihnen nichts mehr anhaben kann. Andere zögern wie mutlose Kinder, verloren, schwebend, nicht sicher, ob sie verstehen, was gerade geschehen ist.

				Es verursacht mir Übelkeit, dass es mir irgendwie gelingt, Mitleid mit ihnen zu empfinden. Um die unwillkommenen Gefühle zu verjagen, wirble ich herum, um die Bestie auszuschelten. »Was im Namen der neun Heiligen war das? Euer Schwert zu werfen? Ist das ein besonderer Trick des heiligen Camulos?«

				Er grinst, und ich bin verblüfft darüber, wie mild er aussieht mit seinen glänzenden weißen Zähnen und hellen Augen in dem blutbespritzten Gesicht. In der Tat, ich glaube nicht, dass er in diesem Moment ganz menschlich ist. »Es hat sie aufgehalten, nicht wahr?«

				»Durch bloßen Zufall«, bemerke ich. Es war die törichteste, übermütigste Posse, die ich je gesehen habe, und trotzdem bin ich beeindruckt.

				Als ich kurze Zeit später auf die Leichen der sechs Männer hinabschaue, die ich gerade getötet habe, kann ich nicht umhin, mir diese Frage zu stellen: Liebe ich das Töten tatsächlich? Gewiss liebe ich es, wenn mein Körper und meine Waffen sich wie eine Einheit bewegen; ich ergötze mich an dem Wissen, wohin ich treffen muss und wie ich eine größtmögliche Wirkung erziele. Und gewiss bin ich gut darin.

				Aber das ist de Waroch auch. Er ist vielleicht noch besser, als ich es bin, und doch fühlt es sich bei ihm so strahlend und golden an wie bei einem Löwen, der im Angesicht seiner Feinde brüllt und sich im hellen Tageslicht an sie heranpirscht.

				Ich hingegen, ich bin ein dunkler Panther, der ungesehen im Schatten schleicht, lautlos und tödlich.

				Aber wir sind beide Raubkatzen, nicht wahr? Und werfen nicht selbst helle Dinge einen Schatten? »Haben sie auf die Männer beim Müller gewartet?«, frage ich. »Oder waren sie eine ganz andere Spähtruppe?«

				»Eine andere Truppe, denke ich. Seht ihr?« Die Bestie deutet auf eine Reihe Hufabdrücke in dem schlammigen Ufer, wo die Männer gerade den Bach überquert haben. »Sie waren auf dem Rückweg.«

				Mir wird flau. »Das bedeutet, dass sie alle westlichen Routen unter Beobachtung haben. Wir werden nach Osten gehen und uns Rennes aus dieser Richtung nähern müssen.«

				Wir riskieren es, den Franzosen in die Arme zu reiten, aber zumindest werden sie uns einfach töten und nicht versuchen, uns zu d’Albret zurückzubringen. Ich will mein Glück eindeutig lieber bei den Franzosen versuchen.

				Als wir für die Nacht haltmachen, ist die Bestie grau vor Erschöpfung und Müdigkeit und kaum in der Lage, mehr zu tun, als zu ächzen. Wir schlagen das Lager auf, und es ist schwer zu sagen, was die größere Bedrohung ist: d’Albret und seine verdammten Späher oder das Wundfieber, das im Körper der Bestie tobt. Am Ende komme ich zu dem Schluss, dass wir ein kleines Feuer für die Umschläge riskieren müssen, aber als sie fertig sind, schläft die Bestie tief und fest. Er regt sich nicht einmal, als ich sie auf seine Wunden lege. Während ich auf sein stilles, hässliches Gesicht hinabschaue, ertappe ich mich dabei, dass ich bete, dass ich der Herzogin nicht nur seinen erschlafften, toten Leib bringen kann.

				Durch irgendein Wunder oder seine unglaubliche Konstitution geht es der Bestie am nächsten Morgen besser. Trotzdem bestehe ich darauf, dass wir gemächlich weiterreiten und weit abseits der Straßen.

				Als wir zu einer Mittagspause haltmachen, beschließe ich beinahe, an Ort und Stelle das Nachtlager aufzuschlagen, damit de Waroch sich ausruhen kann, denn er ist wieder erschöpft, und frisches Blut sickert aus der Verletzung an seinem Schenkel. Er tut meine Sorgen mit einem Achselzucken ab. »Es ist gut so, denn es wird die Entzündung aus der Wunde waschen.« Er besteht darauf, dass wir die Reise fortsetzen, denn je weiter wir von unseren Verfolgern wegkommen, umso besser.

				Kurze Zeit später nähern wir uns der Hauptstraße nach Rennes. Furcht erfüllt mich, denn ich bin mir sicher, dass d’Albret sie beobachten lassen wird, aber wir müssen sie überqueren. Außerdem, nicht einmal d’Albret hat genug Soldaten, um die ganze Straße zu bemannen. Unsere Hoffnung ist es, einen unbewachten Teil zu finden.

				Wir belauern die Straße eine Weile und beobachten aus unserem Versteck unter den Bäumen die Reisenden. Ein Bauer, der Hühner an einer Stange über den Schultern trägt, geht vorüber, gefolgt von einem Kesselflicker, der mit seinen Utensilien scheppernd und klappernd einherschreitet. Keiner von ihnen trödelt oder verweilt, daher bezweifle ich, dass sie Spione sind. Eine kurze Zeit später rast ein verschwitzter Höfling auf einem durchnässten Pferd dahin, und wir können uns nur fragen, welche Neuigkeiten er trägt und zu wem.

				Da er nicht verfolgt – oder angehalten – wird, halten wir es für sicher, die Straße zu überqueren. Wir geben unseren Pferden die Sporen und reiten geschwind auf die andere Seite, bevor irgendjemand anders des Wegs kommt. Die Bestie fängt meinen Blick auf und schenkt mir ein Grinsen, das erste, das ich heute gesehen habe. Dann führt er uns in die Büsche und die dürren Bäume auf der Ostseite der Straße, wo wir uns nach Norden wenden.

				Als ich hinüberschaue, um zu sehen, wie es ihm ergeht, stelle ich fest, dass er mich beobachtet. »Was ist?«, frage ich. Ich fühle mich unbehaglich unter seinem Blick – der Mann hat eine Art, mich zu mustern, als könne er unter all die Schichten meiner Täuschung sehen. Es ist überaus beunruhigend.

				»Einer der Soldaten hat Euch erkannt«, sagt er.

				Merde! Wie konnte er das bei allem, was los war, gehört haben? »Natürlich hat er mich erkannt«, spotte ich, als hätte er Stroh im Kopf. »Ich habe einige Zeit zum Haushalt d’Albrets gehört. Wie sonst, denkt Ihr, wäre ich in einer Position gewesen, Euch zu retten?«

				Ist es nur meine Einbildung oder glättet sich seine Miene ein wenig? Er runzelt die Stirn, als versuche er, irgendein Rätsel zu entwirren. »Wie hat das Kloster Euch eine Position in d’Albrets Gefolge gesichert? Nach allem, was man hört, ist er argwöhnischer und misstrauischer als die meisten.«

				»Die Äbtissin hat viele politische Verbindungen unter den adligen Familien der Bretagne.« Ich benutze meine hochmütigste Stimme in der Hoffnung, dass sie weitere Fragen vereiteln wird.

				Es sieht nicht danach aus, denn der Ritter öffnet abermals den Mund, dann – gelobt sei Mortain! – hält er inne und legt den Kopf zur Seite, einen wachsamen Ausdruck auf dem Gesicht.

				»Was ist los?«, frage ich.

				Die Bestie hebt eine Hand als Signal zum Anhalten. Als ich mein Reittier zügle, höre ich es auch: Es ist nicht direkt das Geräusch von Kämpfen, sondern Rufen und Männerstimmen. »Oh nein«, flüstere ich ihm zu. »Wir können uns nicht schon wieder freikämpfen. Ihr hattet heute nur gerade knapp genug Kraft, um in den Sattel zu kommen.«

				Ohne auf mich zu achten, gibt er seinem Pferd irgendeinen stummen Befehl, und das Tier bewegt sich vorwärts, schlängelt sich über einen Pfad zwischen den Bäumen und nähert sich den Geräuschen. In der Hoffnung, ihm zuvorzukommen, folge ich ihm, während Yannic mit den Packtieren zurückbleibt.

				Es sind fünf Männer mit Pferden, die vor einem Bauernhaus haltgemacht haben. Zwei sitzen auf ihren Schlachtrössern mit großen, weißen flauschigen Bündeln vor sich. Ich brauche einen Moment, um zu erkennen, dass die Bündel Schafe sind. Zwei der anderen versuchen hektisch, eine Gans in die Enge zu treiben, die ihr Bestes tut, um ihnen zu entwischen, und die ganze Zeit über lauthals gackert. Es wäre beinah komisch, nur dass der Bauer und seine Frau, die im Hof stehen, von dem fünften Mann mit einem Speer in Schach gehalten werden.

				»Franzosen«, zischt die Bestie.

				»Sie scheinen dem Bauern und seiner Frau nichts anzutun.«

				»Nein, sie plündern lediglich ihre Vorratskammern, um ihre eigenen Truppen zu versorgen.« Er dreht sich zu mir um und lächelt. »Wir werden sie daran hindern.«

				Ich starre ihn ungläubig an. »Nein, das werden wir nicht. Wir können nicht mit jedem Soldaten, den wir zwischen Nantes und Rennes sehen, kämpfen!«

				»Wir können nicht zulassen, dass diese armen Leute von unseren Feinden schikaniert werden. Außerdem« – er grinst mich auf seine mitreißende Art an – »werden das fünf französische Soldaten sein, die wir später nicht töten müssen.«

				»Wir können nicht wegen Lebensmitteln riskieren, dass Euch etwas zustößt«, zische ich zurück.

				In einer Pattsituation starren wir einander an. Dann hebt sein Pferd das Bein und tritt vor, zerbricht unter seinem Huf einen Zweig. Ein lautes Knacken hallt durch die Luft und die Schreie verstummen. »Wer da?«, ruft eine Stimme.

				Ich funkle die Bestie an. »Das habt Ihr absichtlich getan.«

				Er runzelt in gespieltem Ärger die Stirn. »Es war das Pferd. Aber jetzt, da unsere Anwesenheit verraten ist, bleibt uns nichts anderes übrig.« Er zieht die Armbrust aus ihrem Haken am Sattel und nimmt drei Bolzen aus dem Köcher.

				Ich füge mich in mein Schicksal und beschließe, die Sache so schnell als möglich hinter mich zu bringen. »Ich muss näher heran. Sobald ich meinen Platz eingenommen habe, werde ich rufen wie eine Eule.«

				Jetzt ist es an der Bestie, die Stirn zu runzeln. »Ich glaube nicht, dass das sicher ist.«

				Ich verdrehe die Augen, während ich absitze. »Ihr seid nicht meine Amme. Vergesst nicht, ich rette Euch.« Ich wickle die Zügel um einen nahen Ast und beginne, mich leise durch die Bäume auf das Haus zuzubewegen.

				Der Anführer befiehlt einem der Männer, sich auf die Suche nach dem Geräusch zu machen, das sie gerade gehört haben. Die Frau ringt die Hände und weint ihrem neuen Daunenkissen nach, aber ich blende all das aus, während ich mir meinen Platz neben einem Baum suche, der zum Teil durch einen dicken Busch verdeckt wird. Ich ziehe meine Messer heraus und ziele sorgfältig auf den Soldaten, der dem Bauern am nächsten ist und bei dem die Wahrscheinlichkeit am größten ist, dass er dem Paar etwas antun wird. Während ich rufe wie eine Eule, lasse ich das Messer fliegen.

				Bei Messern sind die beiden besten Stellen für einen tödlichen Wurf auf diese Entfernung die Kehle oder das Auge. Mein Ziel ist perfekt und das Messer trifft ihn in der Kehle. Die Bauersfrau ist aus härterem Holz geschnitzt als die Müllerstochter, denn sie schreit nicht, sondern springt lediglich aus dem Weg, um nicht von Blut bespritzt zu werden. Mein zweites Messer und die drei Armbrustbolzen der Bestie machen kurzen Prozess mit den Übrigen. Als sie alle tot sind, kommen wir drei aus den Bäumen hervor. Der Bauer und seine Frau nähern sich uns und begrüßen uns überschwänglich. »Gelobt sei Matrona! Sie hat Euch geschickt, um uns vor der sicheren Katastrophe zu retten.«

				»Nun, Ihr wart nicht in tödlicher Gefahr«, stelle ich fest.

				Die Bauersfrau reagiert gereizt. »Nicht in tödlicher Gefahr? Was ist ein Hungertod dann, wenn keine tödliche Gefahr?«

				Der Bauer schaut unbehaglich auf die Straße. »Denkt Ihr, es kommen weitere?«

				Die Bestie folgt seinem Blick. »Nicht sofort, nein. Aber wir sollten besser die Pferde und die Leichen außer Sichtweite schaffen.«

				»Ihr werdet nichts dergleichen tun.« Ich lenke mein Pferd so, dass es seinem den Weg versperrt. Als er beginnt, Einwände zu erheben, dränge ich mein Pferd näher heran und senke die Stimme. »Wenn Ihr Euch schon nicht um Euch selbst sorgt, dann denkt wenigstens daran, was die Herzogin und meine Äbtissin mit mir machen werden, wenn ich mit nichts als Eurem leblosen Körper zurückkehre.«

				Ein seltsamer, gequälter Ausdruck tritt in seine Züge, und ich habe das Gefühl, dass er endlich versteht, in welcher Gefahr ich bin, wenn er schon seine eigene Lage nicht ernst nimmt. »Außerdem werden wir alle zusammenarbeiten müssen, um Euch von diesem Pferd herunterzubekommen und irgendwo hinzulegen, wo ich Eure Wunden versorgen kann.«

				Die Bäuerin greift sich an ihre Wange. »Wurde er verletzt?«

				»Es ist eine alte Verletzung, aber eine schlimme. Können wir ihn irgendwo hinlegen?«

				Die Bäuerin nickt. Ich überlasse es Yannic und dem Bauern, der Bestie vom Pferd zu helfen, und lasse mich von der Bäuerin ins Haus führen. Als ich eintrete, sehe ich mich überrascht um, denn von draußen wirkte der Bauernhof ein wenig arm und baufällig. Im Innern ist das Haus alles andere als das. Die Bäuerin sieht mir in die Augen. »Das ist Absicht. Da wir so nah bei der Grenze leben und im Laufe der Jahre so viele Kriege und Scharmützel mit ansehen mussten, haben wir gelernt, unseren Wohlstand zu verbergen. Jedenfalls wenn wir in der glücklichen Lage sind, welchen zu haben.«

				Sie bleibt bei einem kleinen Lagerraum stehen, nimmt einen Schlüssel von dem Ring an ihrer Taille und schließt die Tür auf. Zwei Jungen stürmen heraus und blicken finster drein. »Das nächste Mal lässt du uns bleiben und kämpfen«, sagt einer von ihnen. Er steht an der Schwelle zur Männlichkeit, hat ganz schlaksige Gliedmaßen, unbeholfene Füße und eine zu große Nase.

				»Denkt an eure Manieren und begrüßt unseren Gast.«

				Jetzt bemerken die beiden mich. Obwohl ich statt meiner feinsten Juwelen den Reiseschmutz von drei Tagen trage, wirkt ihr großäugiges Staunen Wunder, was meine Laune betrifft.

				Die Bäuerin schnalzt mit der Zunge. »Geht jetzt und helft eurem Vater und den anderen, die Leichen loszuwerden.«

				»Leichen?« Sie merken auf, dann stürmen sie aus dem Haus.

				»Mein Mann ist alt und stellt keine Bedrohung für die Soldaten dar, aber ich konnte nicht darauf vertrauen, dass diese Hitzköpfe nicht etwas Törichtes tun würden.« Die Bäuerin verdreht die Augen, aber das täuscht nicht über den Stolz auf ihre Söhne hinweg.

				Das Bauernhaus hat eine geräumige Küche und ein großes Zimmer mit einem langen Tisch und Bänken. Während ich nach einem Fleckchen suche, wo die Bestie sich ausruhen kann, versuche ich auch, mir alle Fluchtwege einzuprägen. Wir müssen vielleicht plötzlich fortgehen, denn es gibt keine Garantie, dass die Franzosen nicht andere schicken werden, um nach ihren Kameraden zu sehen. Und wenn die Franzosen über diesen Ort stolpern, dann können d’Albret und seine Männer es ebenfalls tun.

				Außer der Vordertür sind die drei Fenster mit den hölzernen Läden der einzige Weg hinein und hinaus. Und gewiss gibt es keinen Platz, der groß genug ist, um die Bestie zu verbergen.

				Ich deute mit dem Kopf auf den Bereich vor dem Kamin. »Dort könnte es gehen. Das Feuer wird ihn warmhalten und es mir ermöglichen, die Umschläge zu mischen, die ich für sein Bein brauche.«

				Eine Sorgenfalte tritt zwischen ihre Brauen. »Wie schlimm ist es?«

				Ich sehe in ihre intelligenten, braunen Augen. »Sehr schlimm. Wenn ich irgendwelche chirurgischen Fähigkeiten hätte, würde ich erwägen, das Bein abzunehmen, aber zu seinem Glück besitze ich diese Fähigkeiten nicht. Ein oder zwei Gebete um seinetwillen könnten nicht schaden.«

				Sie nickt. »Diese ganze Familie wird für ihn beten«, sagt sie, und ich weiß, dass sie ihr Versprechen halten wird.

				

			

		

	
		
			
				

				Zwanzig

				DIE FAMILIE IST SO dankbar für unser Eingreifen und so begeistert, dass sie von der mächtigen Bestie de Waroch selbst gerettet wurde, dass es unmöglich ist, ihre Dankbarkeit zu bremsen. Sie bestehen darauf, die Gans zu schlachten, damit sie ihn mit einem Festmahl belohnen können, das eines Ritters wie ihm würdig ist. Da wir alle dringend eine ordentliche Mütze voll Schlaf brauchen und nichts gegen eine gute Mahlzeit einzuwenden haben, nehmen wir ihr freundliches Angebot an.

				Unter viel Gemurre und Gebrumm lässt de Waroch sich ins Haus helfen und niederlegen, wo ich ihn versorgen kann. Es ärgert ihn maßlos, ausruhen zu müssen, während andere sich um die Überreste der französischen Soldaten kümmern. »Lasst es gut sein«, sage ich zu ihm. »Jeder kann die Spuren des Kampfes verbergen oder die Leichen entsorgen, aber nur Ihr könnt der Herzogin helfen. Und sie wird mir die Haut abziehen, wenn ich Euch nicht so gesund und munter wie möglich abliefere.«

				Zu meinem Glück ist er so erschöpft, dass er, sobald er liegt und den Rindenmulchwickel auf seinem Bein hat, einschläft. Die Prellungen sind inzwischen verblasst und fast alle Schwellungen sind aus seinem Gesicht verschwunden. Trotzdem ist er immer noch so groß und hässlich wie ein Ungeheuer.

				»Er wird auch nicht viel schöner sein, wenn er ganz wiederhergestellt ist, hm?«

				Als ich aufschaue, steht die Bäuerin direkt hinter mir und schaut auf die Bestie hinab. »Er hat andere Fähigkeiten«, entgegne ich scharf.

				»He, reißt mir nicht den Kopf ab. Ich habe nicht gesagt, dass er nicht sein Gewicht in Gold wert wäre. Außerdem wette ich, dass er sehr geschickte Hände hat und mit seiner Klinge umzugehen weiß.« Der anzügliche Unterton in ihrer Stimme lässt keinen Zweifel an der Bedeutung des Gesagten zu, ebenso nicht bezüglich ihrer Vermutungen, was für eine Beziehung die Bestie und ich haben.

				Meine noch schärfere Erwiderung wird unterbrochen von einem gewaltigen Rasseln, als ihre zwei Söhne hereingestürzt kommen; sie schwingen die Waffen, die sie den Soldaten abgenommen haben. »Papa sagt, wir können ruhig von den stinkenden Franzosen profitieren«, erklärt der Jüngere, der seinen Bruder beinah mit einem Schwert enthauptet, das fast so lang ist wie er selbst.

				»Profitieren, ja; deinen Bruder verletzen, nein. Geht jetzt und legt diese Schwerter weg.«

				Die Jungen klettern die Stiege zu ihren Zimmern hinauf, und ich folge der Bäuerin, als sie in die Küche geht, um die Mahlzeit vorzubereiten, aber sie scheucht mich schnell weg. »Das waren Eure Messer, die zwei der Rohlinge durchbohrt haben. Was für eine Art von Dank wäre es, wenn ich Euch dazu bringen würde zu kochen? Hier.« Sie drückt mir einen Wassereimer in die Hand, dann nimmt sie einen Kessel vom Herd und leert ihn in den Eimer. »Geht und wascht Euch. Ich bin mir sicher, das wird guttun nach Eurer Reise.«

				Ich sollte beleidigt sein, aber ich bin zu dankbar für die Gelegenheit, mich zu säubern. Ich nehme den Wassereimer und gehe ins Obergeschoss, damit ich diesen unerwarteten Segen nutzen kann.

				Das Abendessen ist das beste Festmahl, das ich je gegessen habe. Nicht nur ist die Gans perfekt gegart, mit knuspriger Haut und saftigem Fleisch, es gibt auch einen dicken, herzhaften Hammeleintopf, Lauch und Kohl, dunkelbraunes Brot und frischen Käse, dünnen roten Wein und Birnencidre und dazu gebackene Äpfel mit Sahne.

				Das Essen hat etwas von einem Fest; der Bauer und seine Frau – Guion und Bette – sind bester Laune, weil sie einem Unglück entronnen sind. Selbst Yannic lächelt und nickt glücklich – obwohl das vielleicht einfach daran liegt, dass sein Bauch endlich voll ist. Die Söhne des Bauern schwanken zwischen Heldenverehrung, da sie mit der Bestie de Waroch speisen, und unbeholfenen Versuchen, ihn zu beeindrucken. Oder zumindest einander zu beschämen.

				»Anton hat gekreischt, als die Soldaten kamen«, sagt Jacques.

				Errötend stößt Anton ihm den Ellbogen fest in die Rippen. »Habe ich nicht. Meine Stimme hat sich überschlagen, das ist alles.«

				Jacques kichert. »Von der Lautstärke deines Quiekens.«

				»Nun, zumindest habe ich nicht versucht, einen Schinken als Waffe zu benutzen. Außerdem« – er hebt den Arm und schwingt seinen gestohlenen Dolch – »werde ich das nächste Mal bewaffnet sein, und die Franzosen werden nicht so leicht davonkommen.«

				»Ich weiß nicht, ob ich es als ein leichtes Davonkommen bezeichnen würde, tot inmitten von Kuhdung in eurer Scheune zu liegen«, bemerke ich. Zu meiner großen Überraschung lachen alle.

				»Das ist wohl wahr«, sagt Guion und hebt seinen Becher. Dann wird er wieder ernst. »Was geschieht mit den Franzosen, gnädiger Herr de Waroch? Liegen wir wieder im Krieg mit ihnen?«

				»Es sieht nicht gut aus«, antwortet die Bestie. »Die Hälfte des Rats der Herzogin hat sie im Stich gelassen. Marschall Rieux hat sich mit Graf d’Albret zusammengetan und sie halten Nantes gegen sie. Die Franzosen haben dies als Vorwand benutzt, um in unser Herzogtum einzumarschieren.« Er dreht sich zu mir um. »Haben sie irgendwelche anderen Städte als Ancenis eingenommen?«

				»Nicht soweit ich gehört habe. Und d’Albret hat seinen Plan keineswegs aufgegeben, die Herzogin zu zwingen, ihn zu heiraten.« Ich wende mich wieder an Bette und Guion. »Sie ist nur mit knapper Not einer Falle entkommen, die der Graf ihr gestellt hat, was sie zum großen Teil dem gnädigen Herrn de Waroch zu verdanken hat. So ist er zu seinen Verletzungen gekommen.«

				Der Bauer und seine Frau prosten ihm zu, woraufhin er verlegen den Kopf einzieht.

				Eine Sorgenfalte erscheint auf dem Gesicht des Bauern. »Das ist also jetzt unsere einzige Alternative? Von den Franzosen regiert zu werden oder von Graf d’Albret?«

				Bette schaudert. »Ich denke, dann lieber von den Franzosen«, sagt sie und leert ihren Becher. Interessant, dass sich die dunklen Geschichten über d’Albret so weit herumgesprochen haben.

				»Wir werden mehr wissen, sobald wir Rennes erreichen«, erwidere ich. »Die Herzogin ist mit ihren Ratgebern dort und sie schmieden zweifellos gerade jetzt einen Plan.«

				»Und ich«, meldet die Bestie sich zu Wort, »ich werde die braven Bewohner der Bretagne für ihre Sache gewinnen. Sobald ich wieder richtig reiten kann«, fügt er mit einem Brummen hinzu.

				Der junge Anton, dessen Gesicht von Gedanken an Tapferkeit glüht, hebt sein Messer. »Ich werde für die Herzogin kämpfen«, erklärt er.

				Ich kann mir nur mit Mühe einen Seufzer verkneifen. Die Bestie braucht nicht einmal zu fragen – die Bauern versprechen jetzt schon, ihm zu folgen.

				»Es könnte durchaus dazu kommen, Junge, und wenn ja, wird die Herzogin dankbar für deine Unterstützung sein. Auch für deine«, sagt er zu Jacques.

				Beide Jungen drehen sich zu ihrer Mutter um, die hin- und hergerissen ist zwischen Stolz darauf, dass sie bereit sind zu kämpfen, und Entsetzen, dass sie schon alt genug dafür sind. Der Bauer wirft einen Blick auf das Gesicht seiner Frau und sagt: »Genug von diesem grimmigen Gerede, hm? Gewiss hat ein Mann wie Ihr eine Geschichte, mit der er uns unterhalten kann?«

				Wir verbringen den Rest des Abendessens damit, Geschichten zu erzählen. De Waroch kann lebhaft über viele Feldzüge und Scharmützel berichten und bringt Antons und Jacques’ Augen damit zum Leuchten. Es ist leicht zu erkennen, dass sie sich selbst in seiner Rolle sehen.

				Als alle Schüsseln leer sind und alle gesättigt, ist es Zeit für die letzte Runde abendlicher Pflichten vor dem Zubettgehen. Yannic ist am Tisch eingeschlafen, also legen wir ihn einfach auf die Bank, damit er dort die Nacht verbringt. Er regt sich nicht einmal, als Teller und Tongeschirr klappern.

				Ich muss zugeben, dass es mir widerstrebt, diesen Abend zu beenden. Ich habe feinere Mahlzeiten zu mir genommen, habe in weitaus eleganterer Umgebung gespeist und bin von erheblich witzigeren Gefährten unterhalten worden. Und doch spüre ich hier eine simple Wärme und ein Glück, die berauschender sind als der stärkste Wein, den ich je getrunken habe. Vor zwei Jahren hätte ich über dieses einfache Leben gespottet. Jetzt beneide ich die Bauern darum.

				»Ich werde die Jungs übernehmen«, sagt Bette. »Geht Ihr und kümmert Euch um Euren Mann und seine Verletzungen.«

				Ich will protestieren, dass er nicht mein Mann ist, aber stattdessen danke ich ihr und gehe ein letztes Mal Rindenmulchwickel zubereiten, während Anton und Jacques dem Ritter zurück zu seinem Platz am Feuer helfen.

				Als die Umschläge fertig sind, sind alle die Treppe hinauf und in ihre Betten gegangen. Einer der Jungen murmelt seinem Bruder eine letzte spöttische Bemerkung zu, der ein Uff folgt, als die gekränkte Partei ihm etwas hinterherwirft.

				»Tut das noch einmal«, sagt die Bestie.

				Ich schaue verwirrt auf. »Was?«

				»Lächeln. Ich habe Euch noch nie zuvor lächeln sehen.«

				»Ihr seid dumm. Natürlich lächele ich.« Ich fühle mich unbehaglich unter seinem Blick, also drehe ich mich um und beginne, den Verband von seinem Bein abzunehmen.

				»Wie lange wart Ihr in d’Albrets Haushalt eingeschleust?«

				Mein Herz hämmert schmerzhaft. Ist er dahintergekommen, wer ich bin? »Warum wollt Ihr das wissen?«, frage ich ausweichend.

				Er schaut weg und zupft an dem Verband an seinem Arm. »Ich habe mich gefragt, ob Ihr vielleicht dort gewesen seid, als Alyse noch lebte.«

				Ich bin verloren. Seine Worte durchdringen mein Herz und unterspülen meine letzte Verteidigung gegen ihn. Ich lege den Rindenmulchwickel auf sein Bein und starre darauf, als sei es das Faszinierendste auf der Welt.

				»Ihr wusstet von d’Albrets anderen Ehefrauen«, beeilt er sich fortzufahren. »Ich dachte, dass Ihr vielleicht auch Alyse gekannt habt.«

				Halt dich so nah wie möglich an die Wahrheit – das ist es, was wir im Kloster über das Spinnen von Lügen lernen. »Ja«, antworte ich und hoffe, dass man mir mein Widerstreben nicht anhört. »Ich kannte sie, aber nicht gut.«

				»Erzählt mir von ihr.« Er sieht mich eindringlich an, als könne er die Antworten, nach denen er sucht, von meiner Haut pflücken.

				Ich schaue weg und lasse den Blick über den Raum gleiten, das Feuer, über alles, bis auf sein narbenbedecktes Gesicht. Was soll ich ihm über Alyse erzählen? Dass sie abgemagert ist vor Nervosität und Angst? Dass sich die gelassene, heitere Frau in eine verwandelt hat, die zusammenzuckte, wenn sie berührt wurde, und die sich vor lauten Geräuschen erschreckt hat? Dass Julian und Pierre sie deswegen grausam aufgezogen und jedes laute Geräusch gemacht haben, das ihnen einfallen wollte, und dass sie sich in dunklen, leeren Fluren von hinten an sie angeschlichen haben? Dass sie in den letzten Monaten vor ihrem Tod wenig gegessen hat?

				Oder soll ich ihm von den wenigen heimlichen, glücklichen Momenten erzählen, die sie erlebt hat? Von unserem Ausflug, um Brombeeren zu pflücken, von der aromatischen Süße der Früchte, wenn sie in unserem Mund zerplatzten, sodass uns der Saft übers Kinn rann und uns zum Lachen brachte? Oder wie die Elritzen an unseren Zehen knabberten, als wir die Füße in den Bach hängten?

				»Sie war freundlich und fromm«, sage ich schließlich. »Stets hat sie daran gedacht, Gott und seine Heiligen zu ehren. Glockenblumen waren ihre Lieblingsblumen und in einem Frühling war eine ganze Wiese voll von ihnen hinter der Festung. Wenn sie Honig aß, bekam sie eine verstopfte Nase.«

				Die Bestie lächelt, herzzerreißend sehnsüchtig. »Daran erinnere ich mich«, murmelt er leise.

				Natürlich weiß er das. Ich zermartere mir das Hirn, damit mir etwas einfällt, das ihn trösten könnte. »Sie hatte einen starken Willen und sie hat viel gelacht.« Zumindest zu Anfang; das war es, was mich dazu gebracht hat, meine Zurückhaltung aufzugeben und mich mit ihr anzufreunden, trotz all meiner Gelübde, nie wieder die Nähe einer von d’Albrets Ehefrauen zu suchen.

				Ein tiefes Schweigen breitet sich im Raum aus, genährt von unseren jeweiligen Erinnerungen.

				»Ich bin damals aufgebrochen, um sie zu holen.«

				»Was?« Ich bin überzeugt, dass ich nicht richtig gehört habe.

				»Ich bin aufgebrochen, um sie zu holen.« Die Bestie wiederholt die Worte beiläufig, als sei es das Natürlichste auf der Welt, eine Ehefrau zurückzuholen.

				Aber das ist es nicht. Denn trotz all der Ehefrauen, die d’Albret missbraucht hat, und all der Vasallen und Unschuldigen, denen er Unrecht getan hat, ist niemand – niemand – je vorgetreten, um für irgendeinen von ihnen zu sprechen oder um ihretwillen Gerechtigkeit zu verlangen.

				Diese Enthüllung stellt meine Welt so vollkommen auf den Kopf, dass ich eine geschlagene Minute brauche, um meine Stimme wiederzufinden. Tausend Fragen füllen meinen Kopf, aber keine von ihnen beinhaltet irgendetwas, das eine Tochter Mortains unbedingt würde erfahren wollen. »Was ist passiert?«, frage ich schließlich, darauf bedacht, meine Stimme neutral zu halten und den Blick auf den neuen Verband zu richten, den ich vorbereite.

				»Als meine Briefe an sie unbeantwortet blieben, wusste ich, dass etwas nicht stimmte, daher habe ich mir Urlaub genommen und bin abgereist, um nach ihr zu sehen. Als ich in Tonquédec ankam, wurde mir der Zutritt verweigert. Und als ich dennoch beschloss dazubleiben, hat mich eine Gruppe von zwölf bewaffneten Soldaten ermutigt, wieder aufzubrechen.« Seine Hand wandert zu der Narbe, die sich über die ganze linke Seite seines Gesichts zieht. »Sie wollten mich ein wenig verschönern.«

				»Aber sie haben Euch am Leben gelassen?«

				Die Bestie wirft mir einen geringschätzigen Blick zu. »Da gab es nichts zu lassen. Ich habe mir den Weg freigekämpft.«

				»Gegen zwölf von d’Albrets Männern?«

				Er zuckt die Achseln, dann verzieht er das Gesicht, weil seine Schulter ihn schmerzt. »Es hat nicht lange gedauert, bis die Kampfeslust über mich kam.« Er lässt ein Grinsen aufblitzen, das zu zwei Teilen wölfisch und zu einem witzig ist. »Ich habe acht von ihnen getötet und es vieren erlaubt, zurückzuhumpeln und d’Albret die Katastrophe zu erklären.« Dann verblasst das Grinsen, und die Tiefe des Schmerzes und der Verzweiflung, die ich in seinem Gesicht sehe, rauben mir den Atem. »Sobald wir die Krone der Herzogin gegen die Franzosen gesichert haben, werde ich d’Albret einen weiteren Besuch abstatten und ihn zur Rechenschaft ziehen.«

				Ich beschließe, dass es eine weise Entscheidung war, ihm nicht zu erzählen, dass Alyse bei dem Versuch gestorben ist, mir zu helfen.

				

			

		

	
		
			
				

				Einundzwanzig

				AM MORGEN BEREITEN WIR uns darauf vor abzureisen. Anton und Jacques brennen darauf, die Pferde der toten Franzosen zu satteln, ihre neuen Waffen zu ergreifen und uns nach Rennes zu folgen, aber wir lehnen ihr Angebot ab. Es sind mindestens noch zwölf Stunden zu reiten bis Rennes und überall wimmelt es von d’Albrets Spähern. Wir werden alles Glück der Heiligen brauchen, um dort anzukommen. Was bedeutet, dass es zu gefährlich für sie ist, mit uns zu reisen. »Besser, ihr trefft uns in zwei Wochen in Rennes«, sagt die Bestie zu ihnen.

				Also begnügen sie sich mit dem Plan, den sie beim Frühstück ausgeheckt haben. Guion, Anton und Jacques satteln die Pferde der französischen Soldaten und hieven die toten Männer auf den Rücken der Tiere. Sie nehmen einen Wappenrock, den Yannic einem Späher d’Albrets ausgezogen hat, und binden ihn einem der toten Soldaten um den Arm. »Vielleicht wird das die Franzosen zu einem Scharmützel mit d’Albrets Männern veranlassen und Euch ein wenig Zeit verschaffen«, meint Guion.

				Es ist ein erfreulicher Gedanke, aber meiner Erfahrung nach sind die Götter nicht annähernd so entgegenkommend.

				Dann führen Guion und die beiden Jungen ihr schauerliches Gefolge nach Süden, während die Bestie, Yannic und ich nach Norden reiten. Unser Pfad nach Rennes wird so schmal sein wie ein Nadelöhr; wir werden uns an d’Albrets Männern im Westen vorbeischlängeln und an Châteaubriant im Osten, mit all seinen Verbindungen mit der Familie Dinan und damit mit d’Albret. Ganz zu schweigen von den zusätzlichen Stolpersteinen französischer Spähtrupps zwischendrin. Aber wir haben keine Wahl. Wir müssen in Bewegung bleiben, vor allem, wenn wir nicht riskieren wollen, dass d’Albret über diese unschuldige Familie stolpert.

				Nun, vielleicht jetzt nicht mehr ganz so unschuldig, nach ihrer Begegnung mit den Franzosen.

				Ich fühle mich, als würde sich eine Schlinge um uns zuziehen, und das führt dazu, dass ich in meinem Sattel zappele. Da ich mein Pferd nicht erschrecken will, zwinge ich mich, still zu sitzen, eine Kunst, die ich mir während meiner langen Jahre mit d’Albret angeeignet habe.

				Ich schaue zu de Waroch hinüber. Er ist immer noch bleich, und es scheint, als säße er nicht so hoch aufgerichtet im Sattel wie zuvor. Ganz gleich, wie stark ein Mann ist, er ist nur ein Mensch. Zumindest größtenteils menschlich. Es ist ein Wunder, dass er es überhaupt so lange geschafft hat, und ich kann nur hoffen, dass seine Kraft ihm erhalten bleibt, bis wir Rennes erreichen. Guion hat uns von einer kleinen Abtei der Brüder des heiligen Camulos erzählt, wo wir für die Nacht Zuflucht suchen können.

				Es sei denn, d’Albret ist auf die Idee gekommen, an solchen Orten Wachen zu postieren.

				Hoffentlich werden sie dort auch Arzneien haben, denn meine eigenen Heilkräuter gehen leider zur Neige. Und das Fieber der Bestie ist zwar nicht schlimmer geworden, aber auch nicht besser. Ausnahmsweise einmal ist er klug und vergeudet nichts von seiner schwindenden Energie. Oder zumindest nicht im Moment. Wer weiß, was er tun wird, wenn wir einer verirrten Ziege begegnen oder einem umherwandernden Kind?

				Ich bin aufgebrochen, um sie zu holen. Die Erinnerung an seine Worte hallt noch immer in meinem Kopf wider. Es ist nicht nachvollziehbar, dass sieben simple Worte alles so dermaßen verändern, aber sie tun es. Es ist, als sei ich in einer anderen Welt als gestern aufgewacht, im Frühling statt im Winter. Es ist der Unterschied zwischen einer Welt mit Hoffnung und einer ohne. Ich wünschte, ich könnte in mein jüngeres Ich zurückkriechen und ihr dieses Wissen überbringen, diesen kleinen Funken Licht, und sehen, wie er ihre Wahrnehmung in der Dunkelheit um sie herum verändern würde. Oder wäre es noch grausamer gewesen, Hoffnung zu wecken, die sie veranlasst hätte, nach einer Rettung Ausschau zu halten, die niemals kam?

				Je weiter wir uns von Nantes entfernen, umso mehr plagen mich Zweifel. Während dieser Vorgeschmack auf Freiheit so süß ist, wie ich ihn mir erträumt habe, kann ich nicht umhin, über den Preis nachzudenken. So lange war ich davon überzeugt, dass es mein Schicksal sei, d’Albret zu töten. Und so erleichtert ich darüber bin, fort von ihm zu sein, so fürchte ich doch, dass ich mich vor meiner mir bestimmten Pflicht gedrückt habe.

				Aber ich hatte keine andere Wahl, rufe ich mir ins Gedächtnis. Wenn ich kühn zurück in seine Arme geritten wäre, nachdem ich die ganze Garnison betäubt und die Bestie befreit hatte, hätte das nur meinen langsamen und qualvollen Tod bewirkt.

				Ich kann außerdem nicht umhin, mir Sorgen um das Kloster und meine Rolle dort zu machen. Es war der einzige Ort, an dem ich mich vor d’Albret sicher fühlte, Hunderte von Stundenritten entfernt auf einer von Meuchelmörderinnen bewohnten Insel. Aber ich habe gegen ihre Lehren gehandelt, gegen ihre Regeln, habe Mortains Willen getrotzt und meinen eigenen an seine Stelle gesetzt. Wenn sie mich verstoßen, was dann?

				Kurz vor Mittag führt der Ziegenpfad, dem wir gefolgt sind, auf eine kleine Wiese. Auf der anderen Seite der Wiese liegt die Hauptstraße und dahinter ist der Wald. Wir werden langsamer vorankommen, aber d’Albrets Soldaten können nicht jeden Zoll Waldes zwischen hier und Rennes absuchen. Mit ein wenig Glück können wir es vermeiden, gesehen zu werden.

				Als wir der Straße näher kommen, höre ich das Geräusch herannahender Reiter. Ich halte inne, um auf die fernen Hufschläge zu lauschen. Mehr als nur ein paar. Und sie reiten schnell. Also weder eine Gruppe von Kaufmännern noch Zufallsreisende.

				Der Zeitpunkt könnte schlimmer nicht sein. Ich schaue hinter uns, aber wir haben über die Hälfte der Wiese überquert, und der Schutz der Bäume ist zu weit entfernt.

				»Wir müssen über die Straße. Schnell!«, befehle ich den anderen.

				Die nahende Gefahr hat den Ritter aus seinem halb wachen Zustand aufgeschreckt. Er gibt seinem Pferd die Sporen und prescht auf die Straße und den dichten Baumbestand zu und auf die niedrigen Büsche, die ihn säumen. Yannic hoppelt auf seinem Pferd hinter ihm her wie ein Sack Mehl, und ich bilde die Nachhut, dicht an ihren Fersen, um sie zu einem schnelleren Tempo anzutreiben.

				Wir haben Glück, denn die Straße macht eine scharfe Biegung, und obwohl das Klirren von Geschirren und Waffen lauter wird, ist die Truppe immer noch außer Sicht. Was bedeutet, dass sie auch uns nicht sehen können. Wir erreichen die Straße in vollem Galopp und überqueren sie mit wenigen schnellen Sätzen. Die Bestie erreicht den Schutz der Bäume als Erstes, dann Yannic. Gerade als mein Pferd die Straße verlässt, erklingt hinter uns ein Ruf. Wir sind entdeckt worden.

				»Schneller!«, rufe ich den anderen zu, aber der Wald ist ein Gewirr gefallener Äste und knorriger Wurzeln, die uns zu einem langsameren Tempo zwingen. Die Bestie lässt sich zurückfallen, um neben mir zu reiten. »Kehrt zur Straße zurück und reitet weiter. Yannic und ich werden sie wegführen.«

				»Ihr seid dumm!«, rufe ich und ducke mich unter einem tief hängenden Ast hindurch. »Ich werde auf keinen Fall einen verletzten Mann und einen Krüppel verlassen, damit sie allein gegen so viele kämpfen.«

				»Jetzt seid Ihr dumm. Habt Ihr gesehen, wie viele es waren?«

				»Zwanzig. Vielleicht mehr. Hier!« Wir haben eine kleine Lichtung mit einem Ring hoher, gezackter alter Steine erreicht, einige von ihnen hoch und breit genug, um uns vor Blicken zu verbergen. Zumindest, bis wir uns gefechtsbereit gemacht haben.

				Der Mund de Warochs ist zu einer grimmigen Linie verzogen, als er Yannic mit dem Kopf bedeutet, zu einem der Steine zu reiten. Sein Kiefer ist verkrampft – zuerst denke ich, er hätte Schmerzen, und dann begreife ich, dass er zornig ist. »Geht!« Er legt die volle Wucht seines Befehls in seine leise, drängende Stimme. »Ich werde sie aufhalten.«

				Ich sehe ihn ungläubig an. »Euer Fieber hat Euer Gehirn verbrannt, wenn Ihr denkt, dass ich jetzt fortreiten werde.«

				Er beugt sich aus dem Sattel, als wolle er mich packen, dann hält er inne, als seine Rippen ihn schmerzen. »Dies ist kein Kampf.«

				»Ich weiß.« Ich lenke mein Pferd auf einen der Steine zu. Das Schwert ist nicht meine Lieblingswaffe, aber seine längere Reichweite wird hier von größerem Nutzen sein. Sobald ich einige mit meinen Wurfmessern ausgeschaltet habe …

				»Nein!« Die Bestie greift nach meinen Zügeln, fasst aber daneben und fällt fast vom Pferd. »Ich werde nicht danebenstehen und zusehen, wie Ihr vor meinen Augen niedergestreckt werdet.« Seine Augen brennen – vor Wut, denke ich, bis ich sehe, dass es auch Angst ist. Angst um mich.

				Seine Sorge bewirkt, dass mein eigenes Temperament mit mir durchgeht, denn ich verdiene solche Rücksichtnahme nicht, und gewiss nicht von ihm. Ich werde Alyses Bruder nicht so im Stich lassen, wie ich sie im Stich gelassen habe. »Und ich werde kein zweites Mal müßig danebenstehen und Euch sterben sehen«, erkläre ich ihm.

				Dann sind d’Albrets Männer auch schon fast bei uns. Resigniert zieht die Bestie sich mit der rechten Hand das Schwert vom Rücken, während die linke sich um den Griff der Axt schließt. »Ich werde nicht zulassen, dass sie Euch lebend bekommen.«

				Von allen Dingen, die er hätte sagen können, ist es das, was mich am meisten tröstet. »Noch werde ich zulassen, dass das Euch geschieht«, sage ich, einen seltsamen Kloß im Hals.

				Daraufhin lächelt er sein breites, wahnsinniges Lächeln, gerade als unsere Verfolger durch die Bäume brechen. Die Hufe ihrer Pferde wirbeln den Waldboden auf.

				Yannic macht die erste Bewegung und schießt einen seiner Steine mit seiner gewohnten Geschicklichkeit ab und trifft einen der führenden Männer an der Schläfe. Ich hebe die Armbrust und schieße dem Anführer einen Bolzen zwischen die Augen. Während er noch von der Wucht des Aufpralls taumelt, lasse ich die Armbrust fallen und greife nach meinen Wurfmessern. Die Bestie behält die Felswand im Rücken und steht in den Steigbügeln auf, um das Schwert zu schwingen und die vier Männer um ihn herum in den Tod zu reißen.

				Obwohl meine ersten drei Messer ihre Ziele treffen, weiß ich genau, dass es zu viele sind. Ich greife nach dem Schwert, das an meinen Sattel geschnallt ist, aber bevor ich es ziehen kann, stürmt einer der Männer auf mich zu. Ich werfe mich nach links, als er ausholt, und er verfehlt mich. Bevor er wieder zuschlagen kann, erklingt ein lautes Tschuck, und er sackt auf seinem Pferd nach vorn. Ich sende ein stilles Dankeschön an Yannic, bis ich den Pfeil im Rücken des Mannes sehe. Yannic hat keinen Bogen.

				Ich habe keine Zeit, nach dem Bogenschützen Ausschau zu halten, während ich mich mühe, mein Schwert aus seiner Scheide zu befreien. Ein halbes Dutzend Männer haben die Bestie an einen der Steine gedrängt. Sein Schwert blitzt in schneller Bewegung, aber sein linker Arm ist kaum in der Lage, die Axt zu bewegen. Ich sporne mein Pferd an und stürme mit gezücktem Schwert vorwärts. Es ist ein unbeholfener Hieb, aber er erfüllt seinen Zweck.

				Nur, dass das Pferd des Soldaten zur Seite springt und den sterbenden Mann und mein Schwert mitnimmt. Merde. Ich ziehe meine beiden letzten Dolche von meinen Handgelenken. Ich sehe die Bestie an. Soll ich sie für uns aufsparen oder sie benutzen, um anzugreifen? Bevor ich mich entscheiden kann, regnet es Pfeile von den Bäumen, und das schockiert mich so sehr, dass ich erstarre. Noch während ich mich gegen ihren scharfen Biss wappne, wirbeln fünf von d’Albrets Männern herum, um sich diesem neuen Angriff zu stellen, und eine zweite Salve wird losgelassen. Plötzlich entsteht auf der kleinen Lichtung ein Tumult, als die Bäume und der Waldboden selbst zum Leben erwachen und Kreaturen aus den alten Legenden ausspeien. Oder Dämonen, die in der Hölle gezüchtet wurden. Sie sind dunkelhäutig und missgestaltet. Einer hat eine Ledernase, der Arm eines anderen scheint aus Holz gemacht zu sein, und ein dritter sieht aus, als sei die Hälfte seines Gesichts weggeschmolzen. Was immer ihre Gebrechen sind, sie machen den restlichen Männern d’Albrets mit gnadenloser Effizienz den Garaus, ziehen sie von ihren Pferden und spießen sie mit bösartigen kleinen Klingen auf oder drehen ihnen schnell den Hals um. In der Zeitspanne von einem Dutzend Herzschlägen sind sämtliche Soldaten d’Albrets tot und wir sind umzingelt.

				

			

		

	
		
			
				

				Zweiundzwanzig

				DE WAROCH HEBT SEIN tropfendes Schwert, aber ein schroffer Befehl von dem Mann mit der Ledernase lässt ihn innehalten. Er hebt den Kopf zu den Zweigen über uns. Ich folge seinem Blick und sehe ein Dutzend Bogenschützen, die dort versteckt sind und ihre Pfeile auf uns richten. Wir alle beäugen einander wachsam.

				Der ledernasige Mann tritt vor. Er ist klein und drahtig und trägt einen dunklen Rock und ein Lederwams über geflickten Kniehosen. Als er aus dem Schatten tritt, sehe ich, dass er nicht so dunkelhäutig ist, wie ich es zuerst gedacht hatte – er ist bedeckt mit Schmutz. Nein, nicht Schmutz. Staub. Oder vielleicht Asche. Als er noch näher kommt, sehe ich, dass eine einzelne Eichel an einer Lederschnur um seinen Hals hängt, und dann weiß ich es. Dies ist die mysteriöse Gesellschaft der Köhler, die tief in den Wäldern leben und angeblich der Dunklen Mutter dienen.

				Mit nicht mehr Geräuschen, als ein Windhauch sie macht, der durch die Blätter raschelt, tauchen die übrigen Köhler aus ihren Verstecken auf. Es sind insgesamt zwanzig, die Bogenschützen in den Bäumen mitgerechnet. Ich schaue zu der Bestie hinüber. Aus ihrer Gewalt können wir uns nicht freikämpfen.

				Mit Mühe richtet de Waroch sich in seinem Sattel auf. »Wir führen nichts gegen Euch im Schild. Mit dem Schutz des heiligen Cissonius und der Gnade von Dea Matrona wünschen wir nur, die Nacht im Wald zu verbringen.« Es ist ein kühner Schachzug und ein kluger, denn obwohl die Dunkle Matrona nicht von der Kirche akzeptiert wird, kann es nicht schaden, sie und einen ihrer heiligen Brüder anzurufen.

				Einer der Männer, ein dünner Bursche mit einem Kinn und einer Nase so scharf wie Klingen, spuckt in die Blätter. »Warum verbringt Ihr die Nacht nicht in einem Gasthaus wie die meisten Stadtbewohner?«

				»Weil es Menschen gibt, die uns Böses wollen, wie Ihr gerade gesehen habt.« Als die Bestie spricht, rückt ein anderer der Köhler – ein junger, schlaksiger Bursche mit langen Gliedern – neben den Anführer und flüstert ihm etwas ins Ohr. Der Anführer nickt und sein Blick wird scharf. »Wer seid Ihr?«

				»Ich bin Benabic de Waroch.«

				Der Mann, der dem Anführer ins Ohr geflüstert hat, nickt befriedigt, und ein Gemurmel läuft durch die Reihen der Köhler – die Bestie. Seine Heldentaten haben ihn selbst unter diesen Ausgestoßenen berühmt gemacht.

				»Und wer ist es, den die mächtige Bestie zu meiden wünscht?«

				»Die Franzosen«, antwortet die Bestie. »Und jene, die sie unterstützen. Zumindest, bis ich genesen bin und ihnen in offenem Kampf entgegentreten kann.«

				Ich halte den Atem an. Die Köhler hassen die Franzosen ebenso sehr wie die meisten Bretonen, und ich kann nur hoffen, dass ein gemeinsamer Feind uns einen wird. Einer der älteren Männer, der mit dem Holzarm, stößt einen Leichnam mit dem Fuß an. »Diese Männer sind keine Franzosen.«

				»Nein, das sind sie nicht. Aber sie sind Verräter an der Herzogin und wollten uns aufhalten.« Dann grinst die Bestie ihr wildes Grinsen. »Da ist jede Menge Platz für Euch in dem Krieg gegen die Franzosen, wenn das Euer Wunsch ist. Ich würde mich geehrt fühlen, solch geschickte Kämpfer auf meiner Seite zu haben.«

				Es folgt eine lange Pause. Anscheinend erhalten die Köhler solche Einladungen nicht oft.

				»Was ist für uns drin?«, fragt der scharfgesichtige Mann, aber der Anführer bedeutet ihm zu schweigen.

				De Waroch lächelt. »Das Vergnügen, die Franzosen zu schlagen.« Für ihn ist jeder Kampf sein eigener Zweck.

				Der Anführer kratzt sich an seiner Ledernase, was die Vermutung nahelegt, dass er sie erst seit Kurzem hat. »Ihr könnt die Nacht im Wald verbringen, unter unserer Obhut. Kommt. Folgt uns.« Er macht den anderen ein Zeichen und ein halbes Dutzend von ihnen umringt uns.

				Sie sind geradezu unheimlich still, während sie uns tiefer in den Wald geleiten, und die dicke Schicht verfaulender Blätter auf dem Boden dämpft den Hufschlag unserer Pferde. Der schlaksige Junge kann den Blick nicht von mir abwenden, und als ich ihn dabei ertappe, dass er mich anstarrt, errötet er bis in die Haarwurzeln.

				Die Bäume sind uralt, hoch und dick und knorrig wie vom Alter gebeugte Greise. Obwohl wir noch stundenlang Tageslicht haben werden, dringt kaum Sonne durch das dichte Gewirr des Blätterwerks über uns.

				Endlich erreichen wir eine große Lichtung, die von einem halben Dutzend Erdhügeln eingerahmt wird, ein jeder davon so groß wie ein kleines Haus. Rauch quillt aus Löchern in den Hügeln, die von Männern daneben überwacht werden. Verstreut zwischen den Hügeln sind armselige Zelte aus Ästen und gespannten Häuten. Kochfeuer werden von trostlos gekleideten Frauen bewacht, während dunkle, schmuddelige Kinder in der Nähe spielen. Als wir die Lichtung betreten, halten alle in ihrem Tun inne und drehen sich zu uns um. Das jüngste Kind – ein Mädchen – geht zu seiner Mutter und steckt die Finger in den Mund.

				Der Anführer – Erwan ist sein Name – ächzt und deutet auf eine Stelle der Lichtung weit entfernt von den Erdhügeln. »Schlagt dort Euer Lager auf.«

				Sie alle schauen zu, während Yannic und ich absitzen, unsere Pferde anbinden und uns dann umdrehen, um dem Ritter von seinem herunterzuhelfen.

				Sein Atem geht in schnellen, flachen Stößen.

				»Seid Ihr erneut verletzt worden?«, erkundige ich mich leise.

				»Nein.« Seinem Ächzen folgt ein kurzes, schmerzliches Stöhnen. Als wir ihn von seinem Pferd herunterheben, weiß das ganze Lager über seine Verfassung Bescheid. Yannic und ich können ihn nur wenige Schritte weit führen, bevor er stehen bleibt. »Ich denke, dies ist ein guter Ort, um unser Lager aufzuschlagen«, bemerkt er, dann packt er einen nahen Baum, damit er nicht zu Boden fällt.

				»Ich bin mir nicht sicher, dass der da die Nacht überleben wird«, murmelt der Mann mit dem Holzarm, und ich funkle ihn an.

				Der schlaksige Bursche fängt meinen Blick auf. »Oh, achtet nicht auf Graelon, Fräulein. So ist er einfach.« Er wirft dem alten Mann einen schelmischen Blick zu, dann beugt er sich näher zu mir vor. »Er war schon so, bevor das Feuer seinen Arm erwischt hat.« Der Charme des Jungen ist ansteckend.

				»Ich bin Winnog, gnädiges Fräulein. Zu Euren Diensten.«

				»Als würde sie dich nehmen«, murmelt jemand.

				Ich ignoriere den Murmler und schenke Winnog mein strahlendstes Lächeln. »Danke.« Als ich mich wieder zu der Bestie umdrehe, kann ich mich nur gerade eben bezähmen, nicht in die Hände zu klatschen und den Zuschauern Buh! zuzurufen. Aber sie würden das zweifellos als unhöfliche Vergeltung für ihre Gastfreundschaft ansehen, so mager diese auch ist.

				Ich spüre eine Bewegung hinter mir und fühle das Schlagen eines einzelnen Herzens. Immer noch misstrauisch gegen diese Köhlerbande, wirbele ich herum, und meine Hand fährt an das Messer, das in meinem Kruzifix verborgen ist.

				Die Frau, die ich vor mir stehen sehe, hält inne und senkt den Blick in einer Geste der Unterwürfigkeit. Sie trägt ein dunkles Gewand und wie der Rest der Frauen hat sie das Haar streng zurückgekämmt unter einem kleinen Häubchen verborgen. Sie hält ein Säckchen in der Hand. »Für seine Wunde«, sagt sie. »Es wird helfen.«

				Nach kurzem Zögern nehme ich ihr den Sack ab und spähe hinein. »Was ist das?«, frage ich.

				»Gemahlene Eichenborke, um zu verhindern, dass die Wunde sich entzündet. Und Asche von verbrannter Schlangenhaut, um die Heilung zu beschleunigen.«

				»Wie heißt Ihr?«, frage ich sie.

				Sie schaut zu mir auf, dann senkt sie den Blick wieder. »Malina.«

				»Danke«, sage ich und meine es auch so. Denn mir gehen die Ideen aus, wie ich verhindern kann, dass der Wundbrand die Bestie überwältigt, bevor wir es bis nach Rennes geschafft haben.

				»Braucht Ihr Hilfe?«, fragt sie schüchtern.

				Obwohl ich mir sicher bin, dass de Waroch es hassen wird, dass andere seine Schwäche sehen, scheint es mir klug, jede Hilfe anzunehmen, die uns angeboten wird, denn es ist ein Versuch, ein zartes Band zwischen uns zu schmieden. »Ja, vielen Dank. Habt Ihr heißes Wasser?« Sie nickt, dann schlüpft sie davon, um es zu holen. Während sie fort ist, schnuppere ich schnell an der Eichenborke und der Asche, dann gebe ich ein wenig davon auf meine Zunge, um sicher zu sein, dass es nicht schaden wird.

				»Es war kein Scherz, dass ich sie eingeladen habe, mit uns zu kämpfen.« Die Stimme der Bestie knurrt mich an. »Habt Ihr gesehen, wie wild sie waren? Wie unerwartet ihre Taktik?« Er ist so aufgeregt wie ein Knappe mit seinem ersten Schwert. »Sie könnten wertvolle Verbündete abgeben.«

				»Wenn sie uns keine Klinge in den Rücken rammen«, murmele ich. »Sind sie nicht dafür bekannt, dass sie nur ihrer Sippe verbunden und nicht vertrauenswürdig sind?«

				Die Bestie denkt für einen Moment nach. »Nur ihrer Sippe verbunden, ja, aber vertrauenswürdig können sie trotzdem sein.«

				Genau in dem Moment kehrt Malina zurück und wir brechen unser Gespräch ab. Zusammen versorgen wir die Wunden de Warochs, während er auf dem Rücken liegt und so tut, als döse er, aber er beißt die Zähne zusammen, während wir an ihm arbeiten. Als wir fertig sind, ist das Abendessen so weit, und zu meiner großen Überraschung werden wir dazu eingeladen. Dann sieht es also so aus, als würden wir wie Gäste behandelt werden und nicht wie Gefangene. Mit dem Hintergedanken, dies auszunutzen, nehme ich einen von den Käselaiben und zwei gebratene Hühner, die Bette uns gegeben hat, um zu dem Mahl beizutragen.

				Die Augen der Köhler weiten sich vor Freude über den unerwarteten Segen, und als ich mich zum Essen niedersetze, kann ich auch sehen warum. Das Abendessen ist eine Art Brei – Eicheln, denke ich. Als ich einen Bissen nehme, kann ich nicht umhin, mich daran zu erinnern, dass ich einmal das Essen im Kloster einen Schweinefraß genannt habe und Schwester Thomine gedroht hat, es mir mit Gewalt in den Schlund zu stopfen.

				Ein Kloß bildet sich in meiner Kehle, einer, der nichts mit dem Brei zu tun hat, sondern mit einem Gefühl von tiefem Heimweh, denn sosehr ich gegen das Kloster rebelliert habe, es war der sicherste Ort, an dem ich je gelebt habe. Ich vermisse Ismae und Annith mehr, als ich es jemals für möglich gehalten hätte.

				Yannic schaufelt seinen Brei mit gleichmäßigen Bewegungen in seinen schweigenden Mund und neben mir isst die Bestie mit großem Appetit. »Es schmeckt Euch?«, frage ich leise.

				»Nein. Aber ich will ihre Gastfreundschaft nicht beleidigen.« Da diese Worte von einem vielsagenden Blick auf meine eigene, kaum berührte Portion begleitet werden, richte ich meine Aufmerksamkeit darauf, die Speise zu essen, solange sie noch warm ist.

				Als das Abendessen vorüber ist, verweilen die Köhler am Feuer. Einige murmeln etwas vor sich hin, aber die meisten starren uns einfach nur an. Einer der Jungen holt eine kleine Holzflöte hervor und spielt darauf eine leise, himmlische Melodie. Erwan lehnt sich an einen Felsen, verschränkt die Arme vor der Brust und studiert uns in dem flackernden Licht. »Erzählt uns von diesem Krieg mit den Franzosen«, fordert er uns auf.

				Die Bestie nimmt einen Schluck von dem undefinierbaren Schnaps, den sie uns gegeben haben. Fermentierter Tau, von den Bäumen gesammelt, höchstwahrscheinlich. »Unsere junge Herzogin wird von allen Seiten bedrängt. Nach dem Tod ihres Vaters haben die Franzosen versucht, sie zu ihrem Mündel zu erklären. Natürlich hat sie ihnen in ihre langnasigen Gesichter gelacht.« Er nimmt noch einen Schluck. »Aber sie geben nicht auf, diese Franzosen. Sie wissen, dass sie jung und unerfahren ist – und bisher noch unvermählt. Für sie ist unser Land pflückreif, und sie suchen nach einer Chance, genau das zu tun.«

				Erwan wirkt ungerührt. »Was ist für uns drin, wenn wir kämpfen?«

				»Freiheit von der französischen Herrschaft«, erwidert die Bestie schlicht. Aber es ist klar, dass es mehr Argumenten bedarf, um diese vorsichtigen Männer davon zu überzeugen, in einen Kampf zu ziehen.

				»Eure Lebensart«, füge ich hinzu und lenke ihre Blicke auf mich. »Wir Bretonen respektieren zumindest Euer Recht auf den Wald. Die Franzosen werden das nicht tun, und sie werden erklären, dass alle Wälder und das Holz in ihnen ihr Eigentum sind. Ihr werdet gezwungen sein, teuer zu bezahlen für das, was ihr jetzt umsonst bekommt.«

				Erwan mustert uns noch einen Moment länger schweigend, dann stößt er ein bellendes Lachen aus und beugt sich vor, um die Arme um die Knie zu schlingen. »Freiheit, sagt Ihr? Freiheit, im Wald zu jagen, verunglimpft von allen? Die Freiheit, unsere Waren an Leute zu verkaufen, die gern so tun, als würden wir nicht existieren und als würde die Kohle vor ihrer Tür von irgendwelchen Gestalten aus Kaminmärchen hingelegt werden?«

				Die Bestie sieht ihm ohne einen Wimpernschlag in die Augen. »Die Franzosen werden Euer Recht auf die alten Sitten nicht anerkennen, Euer Recht darauf, den Wald zu nutzen und Holz zu schlagen. In Frankreich müssen Männer harte Münze für solche Rechte zahlen; sie erlangen sie nicht durch ihre bloße Geburt. Und während Euer Leben kein einfaches ist, habe ich es immer so verstanden, dass Ihr es gewählt habt, dass Ihr Eurem Gott freiwillig in dieses Exil gefolgt seid.«

				Die anderen Männer rutschen rastlos auf ihren Sitzen herum, und Erwan wendet den Blick von der Bestie ab, um lange in die Flammen zu starren. »Freiwillig. Das ist ein komisches Wort. Der Vater des Vaters unseres Vaters hat für uns gewählt, ist es nicht so? Und wie lange müssen wir mit dieser Wahl leben?« Er dreht sich um und betrachtet die Gruppe lang ausgestreckter Kinder, die unter ihren Decken schlafen. »Und wie lange müssen sie es tun?«, fragt er, und seine Stimme wird weich.

				»Was würdet Ihr Euch anderes wünschen?«, hake ich nach.

				Die Frage scheint ihn zu überraschen, aber bevor er antworten kann, tut Malina es. »Nicht erleben zu müssen, dass die Leute tuscheln, wenn wir vorbeigehen; nicht erleben zu müssen, dass sie das Zeichen gegen das Böse machen, wenn sie denken, wir schauten nicht hin; nicht aus Dörfern und von Märkten verjagt zu werden, wenn wir nicht mehr tun wollen, als Kämme für das Haar unserer Töchter zu kaufen oder neue Räder für unsere Karren.« Sie sieht mich an, trotzig, den Kopf hoch erhoben.

				»Respekt«, sage ich. »Ihr wollt Respekt, statt verunglimpft zu werden.«

				Unsere Augen treffen sich in einem Moment tiefen Einverständnisses, dann nickt sie. »Genau.«

				»Vielleicht würden die Leute, wenn sie sähen, dass Ihr Euch der Sache der Herzogin – und des Landes – anschließt, Euch in einem anderen Licht sehen«, meint die Bestie.

				»Höchstwahrscheinlich nicht«, sagt der mürrische Graelon. »Und wir werden umsonst unser Leben verloren haben.«

				»Jede Tat birgt ein gewisses Maß an Risiko«, bemerkt die Bestie. »Ihr könntet auch gute Männer verlieren, einfach, indem ihr nichts tut.« Er deutet auf die Männer, die sich ums Feuer versammelt haben, mit ihren fehlenden Gliedmaßen und vernarbten Gesichtern, Verletzungen, die sie sich zugezogen haben, während sie sich um die Kohlemeiler gekümmert haben.

				»Erzählt mir von der Dunklen Matrona«, sage ich leise und gebe der Wahrheit der Worte der Bestie Zeit, sich in den Köpfen der Männer festzusetzen. »Denn ich habe nur sehr wenig über Sie gehört.«

				Erwan schnaubt. »Das liegt daran, dass die Kirche Sie nicht akzeptiert.«

				Malina greift die Geschichte auf. »Es heißt, wenn Dea Matrona und der Rest der Neun nicht stark genug sind, um deine Gebete zu erhören, wird es Zeit, dass du dich an die Dunkle Mutter wendest, denn Sie ist eine grimmige und liebende Göttin, die sich vor allem um die Gefallenen, die Vernarbten, die Verletzten und die Verstoßenen kümmert.

				Sie herrscht über jene Orte, wo sich Leben aus Dunkelheit und Verfall erhebt: der erste grüne Schössling in einem vom Feuer zerstörten Wald; ein Körnchen Glut in einem Haufen toter Asche; die kleinen Kreaturen, die im Misthaufen geboren werden.

				Was der Grund ist, warum die Kirche Sie nicht in die Schar ihrer Heiligen aufgenommen hat. Die Priester sahen Sie als Konkurrenz für ihren Christus und Sein Versprechen auf Wiederauferstehung.«

				Malina streckt die Hand aus und betastet die Eichel um ihren Hals. »Die dunkelsten Stunden der Nacht, kurz vor Tagesanbruch, gehören Ihr. Der Moment, da alle Hoffnung verloren ist und du es dennoch wagst, noch einmal zu hoffen. Das ist die Macht der Dunklen Matrona.

				Sie ist diejenige, die uns das Geschenk der Kohle gemacht hat. Damals, als wir simple Waldbewohner waren, wurden wir unvorsichtig mit unseren Feuern, und der ganze Wald ging in Flammen auf. Tagelang hat er gebrannt und jeden Baum getötet, jeden Busch, jeden Strauch und jeden Grashalm, bis nichts als Asche und Staub übrig blieben. Zumindest dachten wir das.

				Aber verborgen in dieser Asche waren Holzstücke, die nur zum Teil verbrannt waren und die immer noch die Hitze der Flammen in sich trugen. Die Kohle war Ihr Geschenk, um uns zu einem neuen Lebensunterhalt zu führen.«

				Malina schaut von den Flammen auf und sieht mir in die Augen. »Also ehren wir Sie natürlich immer noch, Sie, die in der Stunde unserer Not für uns gesorgt und uns Hoffnung gegeben hat, als alles beinahe verloren war.«

				In der Stille, die ihrer Geschichte folgt, ist nichts zu hören als das Knistern und Knacken der brennenden Holzscheite in der Feuergrube. Ich kann nicht sagen, warum, aber mich bewegt diese Idee, dass Hoffnung – Leben – aus Dunkelheit und Verfall entspringen kann. Es ist etwas, das ich noch nicht bedacht habe. »Was, wenn dies eine weitere Chance ist, die Sie für Euch bereithält?«, frage ich.

				Malina blinzelt überrascht.

				»Ihr habt die Hoffnung aufgegeben, dass Euch Respekt entgegengebracht wird, und doch sind wir hier und bieten Euch genau solch eine Chance an.«

				Die Bestie beugt sich vor. »Wir können nur wenig tun, um die Kirche zu beeinflussen, aber die Menschen können beeinflusst werden, und sie heißen häufig das willkommen, was die Kirche nicht gutheißt. Und so frage ich Euch: Werdet Ihr Euch uns anschließen?«

				Ihre Blicke treffen sich über dem Feuer – die Augen der Bestie blitzen herausfordernd und doch einladend, Erwans Augen sind zweifelnd und voller Fragen. Bevor einer von ihnen etwas sagt, ergreift Malina das Wort: »Wir wollen uns mit Bruder Eiche beraten.«

				Ein Raunen der Zustimmung läuft durch die Reihen der Köhler, dann erhebt sich ein uralter Mann mit steifen Gelenken ächzend und nähert sich dem Feuer. Mit seinen knorrigen, zitternden Händen öffnet er einen Beutel an seiner Taille und zieht einen großen, unförmigen Klumpen heraus. Zuerst denke ich, es ist ein großer, dunkler Pilz, aber als der Mann näher ans Feuer tritt, kann ich sehen, dass es ein riesiger Gallapfel ist.

				Der alte Mann legt ihn sorgfältig auf einen der Steine, die rund um das Feuer liegen, dann nimmt er eine kleine Axt, die von seiner Taille hängt. Er schließt die Augen und hält die Axt übers Feuer, dabei murmelt er etwas in einer alten Sprache, die ich nicht verstehe. Die restlichen Mitglieder der Sippe murmeln mit ihm. Als sie in ihrem Gemurmel innehalten, ergreift der alte Mann die Axt und lässt sie mit überraschender Kraft niedersausen, um den Gallapfel aufzubrechen. Weil ich ganz nah bin, kann ich eine kleine weiße Larve sich winden sehen. Nach einem Moment breitet die Larve die Flügel aus – ist also keine Larve mehr – und fliegt davon.

				Der alte Mann schaut zu den wartenden Köhlern auf. »Die Dunkle Mutter sagt, dass wir kämpfen.«

				Und so ist es beschlossen.

				Wir reiten im Licht der Morgendämmerung los, begleitet von einem ganzen Trupp Köhler. Wie das Glück es will, müssen sie eine Ladung Kohle zu einem Schmied in Rennes bringen. Ich habe mich als eine ihrer Frauen verkleidet und die Bestie sitzt auf der Ladefläche eines der Karren und spielt den Einfaltspinsel. Yannic passt bestens ins Bild.

				Nicht einmal d’Albret mit all seinem Argwohn und all seinem Misstrauen würde daran denken, hier nach uns zu suchen.

				

			

		

	
		
			
				

				Dreiundzwanzig

				TROTZ ALL SEINER FRÜHEREN Beteuerungen, dass seine Knochen, wenn er in einem Wagen führe, zu Sand zermahlen würden, schläft die Bestie den ganzen Weg bis nach Rennes auf der Ladefläche eines der drei Karren der Köhler. Zweimal kommen d’Albrets Späher auf der Straße an uns vorbei, und beide Male haben sie kaum einen Blick für die Köhler übrig, geschweige denn, dass sie auf die Idee kommen, unter ihnen nach uns zu suchen. Und das Beste von allem, als wir in Sichtweite der Stadtmauern kommen, geht es de Waroch besser, ob wegen der Ruhe oder wegen der Kräuter, die Malina ihm verabreicht hat, kann ich nicht beurteilen.

				Als wir uns dem Tor der Stadt nähern, rufen die Glocken der Kathedrale zum spätnachmittäglichen Gebet. Obwohl ich nicht alle Männer d’Albrets vom Sehen kenne, mustere ich die Wachen und jeden in der Menge vor den Stadttoren. Ich ignoriere die gebeugte Haltung des Bauern und den selbstbewussten Schritt des Stadtwächters; ich schaue an den Kleidern vorbei, die sie tragen, und betrachte eingehend ihre Gesichter, denn wenn ich mich verkleiden kann, können sie das ebenfalls tun. Ich kann nicht glauben, dass wir das Unmögliche geschafft haben. Wir sind nicht nur d’Albret entkommen, wir sind auch einer Gefangennahme entronnen, und es ist schwer, das nicht für einen Traum zu halten.

				Die Bestie weigert sich rundheraus, mit einer Ladung Kohle in die Stadt geschafft zu werden, also machen wir lange genug Pause, um ihn auf ein Pferd zu heben. Ein Summen der Dringlichkeit füllt meinen Kopf wie ein Schwarm Mücken, und ich verspüre ein Jucken zwischen den Schulterblättern, das fast unerträglich ist. Vier Männer ächzen gewaltig, bis der große Trottel rittlings auf seinem Pferd sitzt. Bald, verspreche ich mir selbst. Bald wird er nicht länger unter meiner Verantwortung stehen, sondern unter der eines anderen – eines Menschen, der viel tüchtiger ist, als ich es bin. Der Gedanke muntert mich nicht so sehr auf, wie er es früher einmal getan hat.

				Als unsere kleine Gruppe sich anschickt, sich den Toren zu nähern, versuche ich, nicht zu zappeln. Wir sind mit einer dicken, schwarzen Staubschicht von den Köhlern und ihrer Ware bedeckt, was unsere Verkleidung vervollkommnet, aber nichts kann die Größe oder die Haltung der Bestie maskieren. »Lasst ein wenig die Schultern sinken«, sage ich dem Ritter.

				Er sieht mich fragend an, folgt aber meiner Bitte, zieht die Schultern vor und beugt den Rücken, sodass er in sich zusammengesunken in seinem Sattel sitzt. »Warum?«, fragt er.

				»Ihr seid schwer zu verstecken, und je länger wir Eure Ankunft geheim halten, umso besser. Es wäre klug, so lange wie möglich zu vermeiden, dass d’Albret und seine Truppen von unserer Ankunft in Rennes erfahren.«

				Und dann sind wir am Torhaus. Erwan informiert die Soldaten über seine Kohlelieferungen und wird durchgewunken. Einer der Soldaten beäugt die Bestie wachsam, aber es liegt wahrlich nahe, den Mann für einen einfältigen Herkules zu halten nach seiner Zeit im Kerker, dem kräftezehrenden Ritt und den schweren Verletzungen.

				Ich stoße einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, sobald wir in der Stadt sind. In der Tat, jeder einzelne meiner Muskeln scheint sich zu entspannen, jetzt, da vier Meter dicke Mauern, zwanzig Stundenritte und die ganze städtische Garnison zwischen uns und d’Albret liegen.

				Ganz so, wie ich innerlich jubele, herrscht auch in der Stadt Hochstimmung; die Menschen sind trunken von ihrer eigenen Wichtigkeit, weil die Herzogin in ihrem Ort Zuflucht gesucht hat, gerade so, wie ich beinah trunken bin von dem Rausch, meine Mission vollendet zu haben. Aber es liegt auch Vorsicht in der Art, wie die Menschen, während sie ihren Geschäften nachgehen, Neuankömmlinge argwöhnisch betrachten.

				Wir bleiben so lange wie möglich bei den Köhlern und passieren die Gerberei, die unten am Fluss ihr stinkendes Geschäft betreibt, dann biegen wir in die Straße ein, die in den Teil der Stadt führt, in dem man die Schmiede findet. Sie benötigen genug Kohle für ihre Brennöfen, um die Köhler den ganzen Winter mit Suppe zu versorgen. Wir verabschieden uns von den schwarzen Männern, und de Waroch verspricht, eine Nachricht zu schicken, wenn er mit der Herzogin und ihren Ratgebern über seinen Plan geredet hat, die Köhler gegen die Franzosen einzusetzen.

				Während er und ich auf den besseren Teil der Stadt zustreben, nehme ich die Haube vom Kopf und kämme mit den Fingern mein Haar, dann ziehe ich den Umhang von meinen Schultern. Ich benutze eine saubere Ecke, um mir den Kohlenstaub vom Gesicht zu wischen, sodass ich nicht mehr wie eine Köhlerfrau aussehe, sondern lediglich wie ein hübsches – wenn auch schmuddeliges – Dienstmädchen.

				Als wir den Palast erreichen, dämmert der Abend, und die Wachen entzünden gerade ihre Fackeln. Es ist nicht wie in Guérande, wo Menschen kamen und gingen, wie es ihnen gefiel. Die Wachen an der Tür sprechen mit jedem, der einzutreten wünscht. »Das ist neu«, sagt die Bestie.

				»Zumindest hat irgendjemand ein Auge auf die Sicherheit der Herzogin.« Es ist eine Barriere mehr zwischen d’Albrets Spionen und der Herzogin, und es wird sie aufhalten, wenn sie sich erklären müssen. »Die Wachen werden uns jedoch kaum Audienz bei der Herzogin gewähren, wenn wir so aussehen, zumindest nicht ohne eine ausführliche Erklärung, wer wir sind, und ich habe nicht den Wunsch, Eure Ankunft diesen Männern kundzutun.«

				Die Bestie, die sich den Kohlestaub vom Gesicht wischt, hält inne. »Ihr vertraut ihnen nicht?«

				»Ich vertraue niemandem. Ich frage mich, ob Ismae immer noch an der Seite der Herzogin weilt. Vielleicht kann ich ihr eine Nachricht zukommen lassen.«

				Die Bestie betrachtet die Wachposten. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie Euch eine Audienz bei Ismae gewähren würden, selbst wenn sie hier wäre.«

				Ich verziehe das Gesicht, denn er hat höchstwahrscheinlich recht.

				Die Bestie denkt für einen Moment nach, greift dann in irgendeinen verborgenen Beutel am Körper und nimmt etwas heraus. »Hier.« Er reicht mir eine kleine Brosche – die silbernen Eichenblätter des heiligen Camulos. »Ismae sollte dies erkennen, und wenn sie es nicht tut, wird es Hauptmann Dunois tun. Ebenso wie die Wachen. Sie werden jeden akzeptieren, der dieses Symbol trägt.«

				Die Brosche fest in der Hand, sitze ich ab und überlasse es ihm und Yannic, bei den Pferden zu bleiben. Ich gehe zu dem Turm des Palastes und warte darauf, dass der Wachposten die Befragung eines Bürgers beendet, der gekommen ist, um sich mit dem Kanzler zu treffen und sich über die jüngsten Steuererhöhungen zu beklagen. Nachdem man dem Bürger gesagt hat, dass der Kanzler Wichtigeres zu tun habe – wie zu verhindern, dass die Stadt von den Franzosen angegriffen wird –, wird er weggeschickt, und dann stehe ich vor dem Wachposten. Er betrachtet stirnrunzelnd meine ärmliche Kleidung und den Schmutz, mit dem ich bedeckt bin. Trotzdem, ich lege den Kopf schräg und schenke ihm mein liebreizendstes Lächeln. Er blinzelt und die Falte zwischen seinen Brauen verschwindet. »Was willst du?«, fragt er. »Wenn du um Arbeit in der Spülküche nachsuchst, musst du zu den Küchen gehen.«

				Ich betrachte die Handvoll Pagen, die gleich hinter der Tür herumlungern. »Ich möchte einer der Gesellschafterinnen der Herzogin eine Nachricht übermitteln.«

				Der zweite Wachposten schlendert herbei. »Was könntest du mit einer der Hofdamen der Herzogin zu besprechen haben?«, fragt er, als sei die bloße Idee ein großer Witz.

				Ich beschließe, dass ein wenig Rätselhaftigkeit meiner Sache nur nutzen wird. »Ismae Rienne ist keine bloße Hofdame«, sage ich. »Gebt ihr dies hier, und bittet sie zu kommen, so schnell sie kann.«

				Ich weiß nicht, ob die Erwähnung Ismaes oder der Anblick der silbernen Eichenblätter der Bestie die Aufmerksamkeit des Wachpostens erringt. Was es auch ist, er nimmt die Brosche, reicht sie einem Pagen und murmelt einige Anweisungen. Als der Junge davonhuscht, schlendere ich zur Mauer hinüber, um dort zu warten. Dabei versuche ich, wichtig, aber harmlos zu wirken – eine überraschend schwierige Mischung. Nach einigen Sekunden beschließt der Wachposten zu glauben, dass ich nicht allein hineinflitzen werde, und entspannt sich ein wenig.

				Ich lehne den Kopf an den Stein und lasse ein Hochgefühl durch mich hindurchströmen. Die Bestie ist noch am Leben und wir sind hier so sicher wie nur irgendwo im ganzen Herzogtum. Da die Äbtissin im Kloster auf der anderen Seite des Landes sitzt, wird sie nicht wissen, dass ich in Rennes eingetroffen bin, bis sie eine Nachricht erhält. Sie kann mich nicht mit einem neuen Auftrag fortschicken. Zumindest nicht für eine Weile. Das gibt mir ein wenig Zeit herauszufinden, was ich gern als Nächstes tun würde. Plötzlich liegt mir die Welt offen zu Füßen, voller Möglichkeiten und Freiheit.

				Und niemand – niemand – hier in Rennes kennt meine wahre Identität, daher werden meine Geheimnisse sicher sein.

				Als ich ein schwaches Murmeln näher kommender Stimmen höre, schiebe ich meine Triumphgefühle beiseite und trete vorsichtig an die Tordurchfahrt.

				»Nein, Ihr könnt ihn nicht töten. Er ist der Cousin der Herzogin«, erklingt eine trockene Männerstimme.

				»Ein Grund mehr, ihm nicht über den Weg zu trauen«, sagt eine Frau.

				Es ist Ismae, und die Freude und Erleichterung, die ich darüber empfinde, ihre Stimme zu hören, ist beinahe überwältigend.

				»Falls der Herzogin etwas zustoßen sollte«, fährt sie fort, »wird er das Herzogtum erben. Außerdem war er während des letzten Jahres ein Gast der französischen Regentin. Woher wissen wir, wem er sich verpflichtet fühlt?«

				»Er war ein Gefangener!« Die Verärgerung des Mannes ist beinah mit Händen zu greifen.

				Als Ismae wieder spricht, klingt sie erzürnt. »Warum seid Ihr nicht in der Ratssitzung geblieben? Die Nachricht war für mich bestimmt, nicht für Euch.« Außerstande, es zu verhindern, lächle ich. Denn es ist eine für Ismae sehr typische Bemerkung.

				»Weil die Nachricht das Siegel des heiligen Camulos war, dem ich diene, nicht Ihr.«

				Dann kommen sie und der Herr durch den Torweg und eilen auf den Wachposten zu. »Woher habt Ihr dies?«, fragt der Edelmann. Er ist hochgewachsen, mit dunklem Haar und der muskulösen Anmut eines Soldaten.

				Der Wachposten zeigt auf mich. Der Mann dreht den Kopf, und ich werde von dem Blick grauer Augen durchbohrt, die so kalt und hart sind wie der Stein in meinem Rücken.

				Er macht einen Schritt auf mich zu. »Wer bist du?«, fragt er mit leiser Stimme, in der immer noch sein Ärger mitschwingt.

				Bevor ich antworten kann, stößt Ismae ihn beiseite. »Die Nachricht war doch für mich bestimmt, Duval. Oh! Sybella!« Dann stürzt sie sich auf mich und umarmt mich wild. Ich erwidere ihre Umarmung, überrascht, wie sehr ich mir wünsche, mich an ihrer Schulter auszuweinen. Sie lebt. Und sie ist hier. Für einen langen Moment ist das genug und ich koste einfach das Gefühl vertrauter Arme um mich aus.

				Dann löst sie sich von mir, um mich eingehend zu mustern. »Bist du es wirklich?«

				Ich lächle, obwohl ich merke, dass es schief gerät. »In Fleisch und Blut.«

				»Was ist mit den Eichenblättern?« Ungeduldig wedelt der Edelmann mit seiner Hand, während er die silberne Brosche umklammert hält. Duval hat Ismae ihn genannt, was bedeutet, dass er der uneheliche Halbbruder der Herzogin ist.

				»Ich habe euch etwas mitgebracht«, erkläre ich ihnen. »Dort.« Ich nicke zu der Stelle hinüber, wo die Bestie und Yannic sich um ihre Pferde kümmern.

				Duvals Gesicht leuchtet auf, gerade so, wie Ismaes aufgeleuchtet ist, als sie mich gesehen hat, aber bevor er forteilen kann, halte ich ihn am Arm fest. »Er ist schwer verletzt. Sobald Ihr ihn von diesem Pferd heruntergeholt habt, wird er Männer und eine Sänfte benötigen, um weiterzukommen. Und Ihr müsst es unauffällig tun. Ich bringe viele Neuigkeiten und keine davon ist gut.«

				Duval zeigt mit einem Stirnrunzeln, dass er verstanden hat, und gibt den Wachen den Befehl, um Hilfe zu schicken – und dies, ohne viel Aufheben davon zu machen –, dann eilt er davon, um seinen Freund zu begrüßen.

				»Du hast es geschafft!«, flüstert Ismae grimmig. »Du hast ihn freibekommen. Ich wusste, dass du es schaffen würdest.«

				Ich starre sie an. »Du hast von meinen Befehlen gewusst?«

				Sie ergreift meine Hände. »Es war meine Idee! Die einzige Möglichkeit, die mir einfiel, dich dort herauszuholen. Wann immer ich dich in Guérande gesehen habe, habe ich um deine Sicherheit und deinen Verstand gefürchtet. Jetzt bist du hier und dieses gehetzte, verrückte Glitzern ist aus deinen Augen verschwunden.«

				Ich weiß nicht, ob ich sie dafür küssen soll, dass sie mich aus d’Albrets Haushalt herausgeholt hat, oder ob ich sie für all die Mühen ohrfeigen sollte, die ihre Idee mir eingetragen hat. In jedem Fall klingen ihre Worte wahr. Ich habe nicht länger das Gefühl, am Rand des Wahnsinns zu balancieren.

				Ismae hakt mich unter und wir gehen auf die anderen zu. »Ich werde der ehrwürdigen Mutter nie verzeihen, dass sie dich d’Albret zugewiesen hat. Sie hätte dich geradeso gut in die Unterwelt selbst schicken können.«

				Eine schwache Welle von Panik überläuft mich, dann zieht sie sich wieder zurück. Ismae kennt meine wahre Identität nicht – hat sie nie gekannt –, obwohl wir wie Schwestern sind. Eine Fortsetzung des Gesprächs bleibt mir erspart, denn ich höre die Bestie brüllen: »Heiliger! Ihr lebt? Wie ist das möglich?«

				Es ist Duval, der antwortet. »Durch dieselbe Menge von Wundern, die Euch rittlings auf diesem Pferd sitzen lässt, Ihr Hornochse.«

				Dann müssen Ismae und ich beiseitespringen, als ein halbes Dutzend Männer mit einer leeren Sänfte herbeigetrabt kommt. Ismae schickt sie zu Duval und der Bestie. »Komm«, sage ich. Ich lasse ihren Arm los und eile hinter der Sänfte her. »Ich muss Anweisungen geben, was die Pflege der Bestie betrifft.«

				Über die lauten Beteuerungen de Warochs hinweg, dass es ihm gut gehe, warne ich Duval, dass die Bestie nicht nur Wundfieber hat, sondern ein Bein auch nicht belasten kann.

				Duval und die Männer führen eine schnelle Besprechung durch. »Wir werden ihn ins Kloster der Schwestern der heiligen Brigantia bringen. Wenn irgendjemand seine Verletzungen versorgen kann, dann sie.« Er wirft mir einen Blick zu, um mich wissen zu lassen, dass er bald mehr hören will, dann gibt er seinen Männern Anweisungen, um der Bestie zu helfen.

				Aber es ist kein leichtes Unterfangen, einen verletzten Mann, der so viel wiegt wie zwanzig Wackersteine, von seinem Pferd zu bekommen, und ohne einiges Gerempel und Geholper lässt es sich nicht bewerkstelligen. De Waroch knirscht mit den Zähnen, und sein Gesicht wird bleich, als er etwas darüber murmelt, wie ein Sack Zwiebeln herumgeworfen zu werden. Dann lockert einer der Männer seinen Griff, das Pferd scheut, das verwundete Bein der Bestie wird zwischen seiner Flanke und den helfenden Wachposten eingeklemmt, und die Bestie verliert das Bewusstsein.

				Ich seufze. »Ich fürchte, das ist eine neue Angewohnheit von ihm geworden«, murmele ich den anderen zu. »Obwohl es wahrscheinlich besser so ist.« Ich bedeute Yannic abzusitzen, damit er und ich den verdammten Narren von Soldaten zeigen können, wie man die Bestie vom Pferd holt, ohne sie dabei umzubringen.

				Es ist offensichtlich, dass Duval hin- und hergerissen ist zwischen der Sorge um seinen Freund und der Pflicht seiner Schwester gegenüber. Am Ende versichere ich ihm, dass Yannic ebenso gut wie jeder andere von uns in der Lage ist, sich um die Bestie zu kümmern, daher erteilt er den Männern strenge Anweisungen, was sie den Schwestern der heiligen Brigantia zu sagen haben, und verspricht, dass er in Kürze dort sein wird. Dann dreht er sich zu mir um. »Kommt jetzt. Wir wollen Euren Bericht der Ereignisse hören.«

				»Aber natürlich, gnädiger Herr.« In der Tat, ich kann es gar nicht erwarten preiszugeben, was ich weiß. Es ist, als hätte ich eine glühende Kohle tief in mir getragen, die langsam mein Inneres in Asche verwandelt. Es wird eine Befreiung sein, diese Last loszuwerden.

				Ismae fädelt ihren Arm durch meinen, während wir Duval zur Palasttür folgen. 

				»Wohin bringt er uns?«, flüstere ich.

				»In das Gemach der Herzogin, wo sie mit ihren Ratgebern tagt.«

				»Zu dieser Stunde?«

				Ismae wird ernst. »Zu allen Stunden, fürchte ich.«

				»Sind sie vertrauenswürdig, diese Ratgeber?« Ich war nicht gerade beeindruckt von der Standhaftigkeit ihrer Vormunde, Marschall Rieux und Madame Dinan.

				Sie verzieht das Gesicht. »Ja, das ist der Grund, warum es so eine kleine Gruppe ist.«

				Während Duval uns durch das Labyrinth der Palasthallen und Korridore führt, gestatte ich mir, mich an die Kakophonie schlagender Herzen und hämmernder Pulse zu gewöhnen. Es ist, als hätten hundert Minnesänger beschlossen, gleichzeitig ihre Trommeln zu schlagen.

				Ich betrachte auch die Gesichter der Menschen, an denen wir vorbeikommen – Dienstboten, Gefolgsleute, sogar die der Pagen –, und versuche, ein Gefühl für ihren Charakter zu bekommen.

				Duval führt uns zu einem kleinen Raum, der von zwei Soldaten bewacht wird, die vortreten und die Tür öffnen, um uns einzulassen. Die Herzogin steht an einem großen Tisch, flankiert von drei Männern, die auf die Karte vor ihr starren. Einem von ihnen ist an seinen schmutzigen Kleidern anzusehen, dass er erst vor Kurzem angekommen ist. Der zweite Mann trägt eine Bischofsrobe und steht wie eine fette, scharlachrote Kröte neben der Herzogin. Der dritte ist schlank und ernst und verzieht nachdenklich die Brauen. Mit Erleichterung stelle ich fest, dass ich keinen ihrer Ratgeber erkenne, was bedeutet, dass sie auch mich nicht erkennen werden.

				Es ist das erste Mal, dass ich die Herzogin aus der Nähe sehe. Sie ist jung und klein von Wuchs, mit feiner Haut und einer hohen, edlen Stirn. Obwohl sie erst dreizehn Jahre alt ist, hat sie etwas Königliches, das Respekt verlangt. Beim Geräusch unseres Eintritts schauen sie alle auf, Fragen in den Augen.

				Duvals Lächeln verwandelt sein Gesicht. »Die Bestie ist hier. In Rennes.«

				Die Herzogin faltet die Hände wie zum Gebet und schließt die Augen. Freude erhellt ihr junges Gesicht. »Gelobt sei Gott«, sagt sie.

				»Ich denke, wir sollten vielmehr Mortain loben«, entgegnet Duval trocken, »da es Seine Hand ist, die ihn hierhergeleitet hat.« Er deutet in meine Richtung und aller Augen richten sich auf mich.

				»Dann habt Ihr und Euer Heiliger meinen aufrichtigsten Dank«, sagt sie.

				Ich mache einen tiefen Knicks. »Es war mir eine Ehre, Euer Hoheit. Allerdings bringe ich Euch nicht nur Euren noblen Ritter, sondern wichtige Informationen Graf d’Albret und seine Pläne betreffend.«

				»Ihr meint, der Mann ist es nicht zufrieden, mir meine Stadt vor der Nase zu stehlen und darauf zu sitzen wie eine brütende Henne?«

				»Nein, Euer Hoheit. Er ist soeben dabei, eine Reihe von Plänen umzusetzen, von denen jeder reiche Früchte tragen könnte.«

				Der stämmige Mann zur Rechten der Herzogin gestikuliert mit der Hand. »Ihr müsst uns diese Pläne unbedingt mitteilen.«

				»Graf d’Albret, Marschall Rieux und Madame Dinan wiegeln die Stadt gegen Euch auf, und obwohl es viele gibt, die Eurer Hoheit immer noch treu ergeben sind, tut Graf d’Albret sein Bestes, es ihnen … schwer zu machen, loyal zu bleiben.«

				»Wartet, wartet. Beginnt am Anfang. Wie haben sie es geschafft, die Anhänger und Gefolgsleute auf ihre Seite zu ziehen, die immer noch dort wohnen?«

				Bevor ich antworten kann, höre ich ein Rascheln hinter mir, ein Geräusch, das mich an eine Schlange erinnert, die sich durch trockenes Glas schlängelt. In diesem Moment erkenne ich, warum ich mich unbehaglich fühle: Ich spüre acht Pulse, sehe aber nur sieben Personen vor mir.

				Langsam, wie im Traum, drehe ich mich um und sehe die Äbtissin von St. Mortain hinter mir stehen. Sie lauert in der hinteren Ecke wie eine Spinne, weshalb ich sie bei meinem Eintritt nicht bemerkt habe. Ihre blauen Augen mustern mich kalt und mein Herz setzt aus.

				Ich bin meiner Vergangenheit nicht entkommen; sie hat die ganze Zeit über hier auf mich gewartet.

			

		

	
		
			
				

				Vierundzwanzig

				»SEI MIR GEGRÜSST, TOCHTER.« Während ihre Worte durchaus freundlich sind, ist ihre Stimme kühl, und der Willkommensgruß, den sie mir entbietet, ist so kalt und unpersönlich wie der Tod selbst. »Hervorragende Arbeit. Wir sind erfreut, dass du in der Lage warst, deine Aufgaben so bewunderungswürdig zu erledigen.«

				Ich mache einen tiefen Knicks und mustere sie wachsam. Ismae und Annith sind immer gut mit der Äbtissin zurechtgekommen, zwischen ihnen schien echte Zuneigung zu herrschen. Annith wurde sogar die meiste Zeit wie eine höfische Favoritin behandelt, und Ismae hat die Äbtissin stets als ihre Retterin betrachtet, als hätte diese Frau sie mit eigener Hand aus ihrem trostlosen Leben als Bäuerin herausgeholt.

				Die Äbtissin und ich hatten eine andere Art von Beziehung. Eine, die sich auf beiderseitige Abneigung und Misstrauen gründete, zusammengebracht nur durch unsere sich ergänzenden Bedürfnisse: meines nach einer Zuflucht, ihres nach einer fein geschärften Waffe, die sie fliegen lassen konnte, wie Mortain es wollte. Ich vertraue ihr ebenso, wie ich einer Viper vertraue.

				Sie bedeutet mir, mich zu erheben, dann dreht sie sich zu den anderen im Raum um. »Ich möchte daran erinnern, dass Sybella weit und unter großem Unbill und Risiko gereist ist. Zweifellos möchte sie sich präsentabel herrichten, bevor sie den Rest ihrer Geschichte erzählt.«

				Bei ihren Worten wird mir plötzlich bewusst, wie schmutzig und von der Reise verdreckt ich erscheinen muss, als sei ich irgendein Käfer, der unter einem Stein hervorgekrochen ist.

				Die Herzogin entschuldigt sich schnell für ihren Mangel an Gastfreundschaft und besteht darauf, dass ich mir Zeit nehme, mich zu erfrischen, bevor ich dem Rat Bericht erstatte. Ich war so bestrebt, meine Neuigkeiten mit ihr zu teilen, dass ich keinen Gedanken an mein Aussehen verschwendet habe, bis die Äbtissin darauf hingewiesen hat. Die bösartige Kuh. Sie hat es wahrscheinlich mit Absicht getan, um mich aus dem Konzept zu bringen.

				Mein Unbehagen wächst, als die Äbtissin darauf beharrt, mich persönlich zu meinem Gemach zu begleiten. Ismae bedenkt mich mit einem nervösen Blick, als ich vor der Herzogin knickse und der ehrwürdigen Mutter dann aus dem Raum folge.

				Unterwegs sagt sie nichts, außer einer Dienerin zu befehlen, Utensilien für ein Bad zu holen und den Raum herzurichten. Sie hat den Kopf hoch erhoben, und ihre Haltung ist steif, während sie den Flur hinunterschreitet. Ich weiß nicht, ob ihr Schweigen den Grund hat, dass sie fürchtet, belauscht zu werden, oder ob es eine weitere Methode ist, um mich aus der Fassung zu bringen.

				Wir erreichen ein Gemach, in dessen Kamin ein fröhliches Feuer prasselt. Ein Badezuber ist davor aufgestellt worden und zwei Dienerinnen leeren Kessel mit heißem Wasser in die Wanne. Die Äbtissin entlässt sie schnell. Sobald wir allein sind, dreht sie sich zu mir um, und ihr schönes Gesicht ist verzerrt von Zorn. »Was machst du hier, Sybella?«, zischt sie. »Du solltest ihn nur befreien, nicht ihn persönlich nach Rennes begleiten.«

				Ich schüttele im Angesicht ihres Zorns den Kopf, sowohl um mir Kraft zu verleihen, als auch um sie zu ärgern. »Und wie wären wir hierhergelangt, wenn ich ihn doch praktisch aus dem Kerker tragen musste? Erst nachdem ich seine Wunden tagelang versorgt hatte, war er überhaupt in der Lage, sich auf einem Pferd zu halten – und auch dann nur, wenn er darauf festgebunden war.«

				Die Nasenflügel der Äbtissin beben vor Ärger, denn sosehr sie es sich auch wünscht, sie kann gegen meine Logik nichts einwenden. Sie schiebt die Hände in ihre Ärmel und beginnt auf und ab zu gehen. »Aber jetzt haben wir niemanden in Nantes.«

				»Es spielt keine Rolle, ehrwürdige Mutter, denn keiner der Verräter trägt Mortains Mal. Nicht Marschall Rieux, noch Madame Dinan und auch nicht d’Albret.« Ich beobachte sie genau, um zu sehen, ob sie daran denkt, dass sie ihr Versprechen – dass ich d’Albret würde töten können – nicht hätte geben dürfen.

				Sie tut es nicht. »Es hat trotzdem großen Wert, dich dort zu haben. Irgendjemand wird dafür sorgen müssen, dass die Herzogin informiert wird.«

				Und plötzlich bin ich wütend. Wütend, dass es sie nicht einmal schert, dass sie mich mit einem falschen Versprechen zurück in die Hölle auf Erden gelockt hat und dass der Tod für mich für einen Augenblick einladender war als das Leben, dass ich zu leben gezwungen war – das Leben, das zu leben sie mich gezwungen hatte, indem sie log und einen Köder benutzte, von dem sie wusste, dass ich ihn unwiderstehlich finden würde.

				Ich mache einen Schritt auf sie zu, die Hände zu Fäusten geballt, damit ich sie nicht schlage. »Von großem Wert? Von großem Wert? Für wen? Und um welchen Preis? Ihr habt mir versprochen, dass ich ihn töten könnte. Mir versprochen, dass Mortain ihn mit seinem Mal gezeichnet und auf mich gewartet habe – nicht auf irgendeine der Töchter des Todes, sondern auf mich – dass ich dorthin zurückkehre und ihn töte. Ihr habt mich belogen.«

				Sie legt den Kopf schräg und mustert mich. »Etwas so Nebensächliches wie ein Mangel an Mortains Erlaubnis würde die Sybella, die ich kenne, nicht aufhalten. Vielleicht sind am Ende deine Bande an d’Albret stärker als deine Bande an Mortain. Du hast ihn schließlich viel länger gekannt und ihm gedient.«

				Ihre Worte verschlagen mir den Atem, und ich bin so schockiert über diese unverfrorenen Unterstellungen, dass mir nichts zu sagen einfällt und ich sie angaffe wie ein Fisch.

				Sie wirft mir einen geringschätzigen Blick zu. »Richte dich präsentabel her, damit du der Herzogin Bericht erstatten kannst«, sagt sie, dann rafft sie ihre Röcke und rauscht aus dem Raum.

				Als ich in dem leeren Raum stehe, hallen die Worte der Äbtissin in meinem Kopf wider und lassen sich darin nieder wie ein Nest Maden in einem verfaulenden Leichnam. Ich fühle mich klein und besudelt, als sollte ich nicht in diesem Raum sein, in diesem Palast, in dieser Stadt. Ich beginne, mir die Arme zu reiben, dann halte ich inne, denn meine Haut fühlt sich wund an, als hätten ihre Anschuldigungen sie verätzt.

				Dann, gelobt seien Gott und all Seine Heiligen, kommt der Zorn wie ein süßer, heißer Rausch, der den Schmerz, den ich empfinde, wegbrennt. Ich habe getan, was man mir aufgetragen hat, und ich hätte getan, wovon man mir versprochen hat, dass ich es tun sollte. Ich habe viel riskiert und mich in meine schlimmsten Albträume zurückgewagt, und das alles, weil ich der Äbtissin geglaubt habe – geglaubt, dass ihr Dienst an Mortain, obwohl sie mich nicht mochte, dafür sorgen würde, dass sie aufrichtig zu mir sein würde, dass sie mich als ein nützliches Werkzeug ansehen würde, wenn schon als nichts anderes. Aber offensichtlich bin ich übertölpelt worden und habe zugelassen, dass ich eine Schachfigur in einem bösen Spiel wurde.

				Schlimmer noch, ich konnte das eine, was das alles gerechtfertigt hätte – d’Albret zu töten – nicht tun.

				Der Zorn brennt heiß in mir, so mächtig, dass ich zittere. Ich schaue mich in dem Gemach um, auf der verzweifelten Suche nach etwas, das ich zerbrechen, das ich werfen, das ich zerstören kann, gerade so, wie die Äbtissin mich zerstört hat. Aber da ist nichts. Kein Spiegel oder Kristall. Nur die Kerzen, die ein Feuer entzünden würden, sollte ich sie werfen, und obwohl ich zornig bin, bin ich es nicht genug, um die Burg niederzubrennen, in der wir alle uns befinden.

				Was immerhin ein gutes Zeichen ist, schätze ich.

				Stattdessen gehe ich zum Bett, greife mir eine Handvoll von den dicken, burgunderfarbenen Damastvorhängen, zerknautsche sie in der Faust, stopfe mir den zusammengeknüllten Stoff in den Mund und schreie. Die Erleichterung, als all der Zorn meinen Körper verlässt, ist so süß, dass ich es wieder tue und wieder. Erst dann lasse ich den zerknautschten, faltigen Stoff aus meiner Hand fallen und wende mich, ein wenig ruhiger geworden, wieder dem Raum zu.

				Ich werde diesen Ort verlassen, werde den Dienst an Mortain quittieren. Ich werde die Herzogin über d’Albrets Pläne informieren. Sobald ich ihnen alles erzählt habe, was ich über seine Absicht weiß, ihre Verteidigungslinien zu infiltrieren, ist meine Pflicht erfüllt. Und meine Pflicht gegen Mortain? Man sehe sich nur an, wohin mein Dienst an Ihm mich geführt hat.

				Ermutigt von dieser Entscheidung, greife ich an den Rücken meines Gewandes und beginne es aufzuschnüren, überglücklich, seiner schmuddeligen Schäbigkeit zu entkommen. Nackt gehe ich zu dem Badezuber und stelle mit Freude fest, dass das Wasser mit Lavendel und Rosmarin parfümiert ist. Die Herzogin ist zumindest nicht knauserig mit ihrer Gastfreundschaft. Langsam und mit einem tiefen Seufzer der Zufriedenheit lasse ich mich in das Wasser hinab.

				Die schweren Vorhänge sind zugezogen gegen die kalten Winterwinde, und der Raum wird nur erhellt durch das Feuer, das im Kamin brennt, und eine Reihe von Bienenwachskerzen. Während ich dort sitze, stelle ich mir vor, dass all mein Zorn aus mir herausgezogen wird, und ich lasse ihn in das warme, parfümierte Wasser fließen, denn ich werde nicht in der Lage sein, nützliche Pläne zu schmieden, wenn mein eigener Zorn meine Sicht trübt. Ich beuge mich vor und tauche den ganzen Kopf hinein, damit ich ihn ebenfalls waschen kann. Wer weiß, welches Ungeziefer ich mir während der Reise der letzten paar Tage eingefangen habe.

				Gerade als ich den Kopf wieder hochnehme und mir die Tropfen aus den Augen reibe, klopft es leise an der Tür. »Sybella?«

				Beim Klang von Ismaes Stimme rufe ich: »Herein.«

				Die Tür wird geöffnet und wieder geschlossen, als Ismae in den Raum geeilt kommt. »Ich habe dir saubere Kleider mitgebracht«, erklärt sie und schaut bewusst nicht zu mir, die ich nackt in dem Badezuber sitze.

				Ihre vertraute Sittsamkeit muntert mich auf, und ich lehne mich zurück, lege die Arme auf die Seiten des Zubers und entblöße zur Gänze meine Brüste, nur um sie in Verlegenheit zu bringen. Sie kennt mich jedoch zu gut und verdreht lediglich die Augen. »Würde es dir gefallen, wenn ich dir das Haar wasche?«

				Ich stelle fest, dass es mir tatsächlich gefallen würde, und ich bin überrascht, wie sehr ich die liebevolle, sanfte Berührung von Freundschaft vermisst habe. Weil ich es so sehr will, zucke ich nur die Achseln. »Wenn du möchtest.« Ich denke nicht, dass ich sie getäuscht habe, denn sie greift nach einem leeren Krug von einem der Tische und tritt hinter mich.

				Wir sind beide still, als mir das warme Wasser über Kopf und Rücken rinnt. »Ich habe mir so schreckliche Sorgen um dich gemacht«, flüstert sie. »Annith hat die Krähe tagelang nach einer Nachricht über deinen Aufenthaltsort und deine Sicherheit abgesucht, aber da war nichts. Und an wie vielen Türen sie auch gelauscht hat, sie konnte kein Wort darüber in Erfahrung bringen, wohin man dich geschickt hat oder welches dein Auftrag war. Als du monatelang nicht zurückgekommen bist, haben wir begonnen, das Schlimmste zu befürchten.«

				»Und jetzt weißt du es. Ich wurde zu d’Albret geschickt.«

				Ich kann spüren, wie hinter mir ein Beben Ismaes Körper durchläuft. »Ich verstehe nicht, wie die Äbtissin das von irgendjemandem verlangen konnte.«

				Für einen Moment, einen flüchtigen, verwegenen Moment, erwäge ich, Ismae die Wahrheit zu sagen – dass es meine eigene Familie war, zu der ich zurückgeschickt wurde –, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich bereit bin, es zu riskieren, nicht einmal bei ihr.

				»Ich muss Annith schreiben. Sie wird so erleichtert sein zu hören, dass du in Sicherheit bist. Sie hat seit deinem Weggang jede Nachricht überprüft, die das Kloster erreicht hat, in der verzweifelten Hoffnung, etwas Neues über dich zu erfahren. Besser noch, sobald du ausgeruht genug bist, solltest du ihr selbst schreiben.«

				»Das werde ich«, antworte ich halbherzig, denn die schlichte Wahrheit ist, ich bin eifersüchtig auf Annith, die sicher und behaglich hinter den Mauern des Klosters lebt. Ich habe ihren besonderen Platz im Herzen des Klosters nie mehr beneidet als jetzt. »Ist sie schon ausgeschickt worden oder wartet sie immer noch vergeblich auf ihren ersten Auftrag?«

				Ismae reicht mir ein Leinenhandtuch, mit dem ich mich abtrocknen kann. »Wie hast du erraten, dass sie in all dieser Zeit niemals vorhatten, sie einen Fuß aus dem Kloster setzen zu lassen? Ich habe, kurz nachdem du nach Nantes aufgebrochen bist, eine Nachricht von ihr erhalten.« Sie tritt einen Schritt näher. »Sybella, sie beabsichtigen, sie zu der neuen Seherin des Klosters zu machen. Schwester Vereda ist krank, und sie wollen, dass Annith ihren Platz einnimmt.«

				Ist das der Grund, warum es keinen Befehl gab, d’Albret zu töten? Nicht nur ich konnte es nicht sehen, Schwester Vereda konnte es ebenfalls nicht sehen? »Zumindest wird sie sicher sein«, sage ich und denke daran, wie oft ich mich danach gesehnt habe, wieder hinter diesen dicken klösterlichen Mauern zu sein.

				»Sicher?«, fragt Ismae scharf. »Oder erstickt? Wenn mein Gedächtnis mich nicht trügt, konntest du es kaum ertragen, drei Jahre hinter diesen Mauern festgehalten zu werden, geschweige denn den Rest deines Lebens.«

				Ich zucke bei der Erinnerung zusammen und kann nicht umhin, darüber zu staunen, wie hart ich gearbeitet habe, um dem Kloster zu entfliehen, als ich dort war. Ich erinnere mich an Nantes, an d’Albret, der all diese treuen Diener erschlagen hat, an den Ausdruck des Entsetzens in Tildes Augen und an das Kratzen an meiner eigenen Tür. »Ich war eine Närrin«, sage ich leise.

				Während sie mir in ein sauberes Gewand hilft, wird der Ausdruck auf Ismaes Gesicht weicher. »D’Albrets Haushalt zugewiesen zu werden, bedeutete zweifelsohne, mehr Gräuel zu erleben als irgendeine von uns anderen. Aber ehrlich, Sybella, ich denke nicht, dass du verstehst, wie hart es ist, zurückgelassen zu werden, das Gefühl zu haben, als würdest du niemals eine Chance bekommen, dich zu beweisen oder einen Beitrag zu leisten. Vor allem für einen Menschen wie Annith, die ihr ganzes Leben für dies hier ausgebildet wurde.«

				»Sie würde außerhalb dieser Mauern keine zwei Wochen überleben«, erkläre ich mit harter Stimme.

				Ismae wirft mir einen enttäuschten Blick zu. »Sie wird es wohl niemals erfahren, nicht wahr?«

				Da ich es nicht übers Herz bringe, mit ihr zu streiten, wechsele ich das Thema. »Was ist zwischen dir und Duval?«

				Sie beschäftigt sich sehr eingehend damit, uns beiden einen Kelch Wein einzuschenken. »Was bringt dich auf die Idee, dass da etwas zwischen uns ist?«

				»Die Art, wie ihr einander anseht. Das und die Tatsache, dass du auf ihn gehört hast, als er dir sagte, du könntest nicht jeden töten, mit dem du redest. Also, liebst du ihn?«

				Ismae lässt den Kelch, den sie mir reicht, beinahe fallen. »Sybella!«

				»Du liebst ihn ja wirklich.« Ich nehme den Kelch und nippe an dem Wein, während ich überlege, was ich davon halten soll.

				»Was bringt dich dazu, so etwas zu sagen?«, fragt sie.

				»Zum einen errötest du.«

				Sie dreht den Stiel ihres Kelchs zwischen ihren Fingern. »Vielleicht ist es mir peinlich, dass du so neugierige Fragen stellst.«

				»Zier dich nicht so. Außerdem erinnere dich daran, wer dir das Küssen beigebracht hat. Duval hat mir viel zu verdanken.«

				Außerstande, sich zu zügeln, greift Ismae nach dem nassen Handtuch und wirft es nach mir. »Es ist kompliziert«, sagt sie.

				Aus irgendeinem Grund denke ich an die Bestie. Ich lasse den Wein in meinem Kelch kreisen. »Das ist es immer«, sage ich, dann leere ich den Becher.

				»Er hat mich gebeten, seine Frau zu werden.«

				Dies überrascht mich, aber es bringt mich auch dazu, den Mann noch mehr zu mögen. »Bist du nicht immer noch mit dem Schweinebauern verheiratet?«

				»Nein. Die Ehe wurde nie vollzogen und die ehrwürdige Mutter hat sie in meinem zweiten Jahr im Kloster annullieren lassen.«

				»Was hast du ihm geantwortet?«

				»Dass ich gern darüber nachdenken würde. Denn obwohl ich ihn liebe und dies immer tun werde, ist es sehr schwer, jemandem wieder diese Art von Macht über mich zu verleihen.«

				»Was hat die ehrwürdige Mutter gesagt?«

				Ismae zieht die Nase kraus und füllt ihren Kelch nach. »Es ist nur einer der Gründe, warum ich bei ihr so tief in Ungnade gefallen bin.«

				»Du? Aber neben Annith warst du immer ihr Liebling.«

				»Nein.« Ismae schüttelt energisch den Kopf. »Nicht ich war ihr Liebling, sondern die ihr blind folgende und sie anbetende Dienerin, die ich war.«

				Auf einmal begreife ich, wie sehr Ismae sich verändert hat.

				Bevor wir weiterreden können, klopft es an der Tür. Ismae öffnet, und ein gewispertes Gespräch, in dem die andere Stimme einen drängenden Ton hat, findet statt, bevor sie die Tür wieder schließt und sich zu mir umdreht. »Die Ratssitzung wird erst morgen fortgesetzt. Der Zustand der Schwester der Herzogin hat sich verschlechtert, und die Herzogin möchte, dass ich einen Schlaftrunk für sie mische.«

				Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Du bist eine Herrin der Gifte, nicht irgendeine Heilerin, deren Dienste man mieten kann.«

				Ismae schenkt mir ein trauriges Lächeln. »Es ist leider ein Tanz mit dem Tod.«

				

			

		

	
		
			
				

				Fünfundzwanzig

				DA ICH EINE VON Ismaes Ordenstrachten trage, salutiert der Wachposten an der Palasttür respektvoll und macht keine Anstalten, mich am Gehen zu hindern. Ich trete hinaus in die kalte Nachtluft und mache mich auf den Weg zu einer Brücke, die spärlich von einer Reihe Fackeln beleuchtet wird, deren Licht sich in dem dunklen Wasser darunter widerspiegelt.

				Sie führt zu dem Kloster, in dem die Bestie untergebracht ist. Ich muss mich davon überzeugen, dass ich ihn nicht den ganzen Weg hierher begleitet habe, nur damit er sein Leben aushaucht, während er sich in der Obhut der Schwestern der heiligen Brigantia befindet.

				Ich erreiche das Haupttor des Klosters und stelle fest, dass es verschlossen ist. Gleich rechts neben dem Tor liegt ein großer Haufen, der aussieht wie ein Bündel Lumpen. Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass es der schlafende Yannic ist, so loyal wie der treueste Jagdhund und zweifellos aus dem Kloster verbannt, weil er ein einigermaßen gesunder Mann ist. Nur kranke oder verletzte Männer dürfen diese Türen passieren. Ich erwäge, zu läuten und meine Anwesenheit dem ganzen Kloster kundzutun, dann verwerfe ich die Idee. Was, wenn sie mich nicht hereinlassen werden? Oder schlimmer noch, was, wenn sie fragen, warum ich hier bin? Für einen Moment bin ich unsicher. Gewiss braucht die Bestie mich nicht. Nicht jetzt, da er versorgt wird von den begabtesten Heilerinnen in unserem Land.

				Ich halte inne. Warum bin ich eigentlich hier?

				Er ist in Sicherheit. Und schon bald wird er in der Verfassung sein, der Herzogin beizustehen. Meine Rolle in seinem Leben ist ausgespielt. Ich habe ihn vor d’Albret gerettet, so wie ich Alyse nicht retten konnte. Das sollte genug sein.

				Warum also empfinde ich dieses Verlangen, hierzubleiben? Warum widerstrebt es mir, fortzugehen?

				Wenn irgendjemand anders so empfinden würde, würde ich es Liebe nennen, aber ich – ich bin viel zu klug, um mein Herz jemals wieder zu verschenken. Vor allem, wenn eine solche Liebe praktisch ein Todesurteil für jene wäre, an denen mir gelegen ist.

				Die alte, vertraute Panik versucht, an die Oberfläche zu gelangen. Statt gegen sie anzukämpfen, versuche ich, mich ihr zu öffnen, sie kommen zu lassen.

				Ich erinnere mich an die Schreie. Und an das Blut.

				Und weiter komme ich nicht, bevor die Erinnerung sich in Schmerz auflöst.

				Frustriert drehe ich mich um und gehe an der hohen Mauer rund um das Nonnenkloster entlang, auf der Suche nach einer niedrigeren Stelle oder einem hinteren Tor mit einem Schloss, das ich aufbrechen kann.

				Dann fällt mir plötzlich ein einsamer Ast auf. Er ist dünn, zu dünn, um das Gewicht eines Mannes zu tragen, was wahrscheinlich der Grund ist, warum die Nonnen ihn nicht abgesägt haben. Aber für mich ist er nicht zu dünn.

				Ich werfe mir meinen Umhang über die Schulter, dann suche ich nach einem stabilen Halt für meine Füße am Baumstamm. Der Ast ist außerhalb meiner Reichweite, daher muss ich den Stamm hinaufklettern, wobei ich Ismaes Habit höchstwahrscheinlich ruinieren werde.

				Da er dem Kloster gehört, macht es mir nicht allzu viel aus.

				Meine Hand schließt sich um den Ast, und ein Siegesgefühl durchflutet mich, als ich mich hochziehe. Der Ast knarrt und biegt sich durch, aber er bricht nicht. Ich lege mich flach hin, um mein Gewicht gleichmäßig zu verteilen, und beginne hinüberzurutschen, in der Hoffnung, dass der Ast nicht brechen wird und ich zu Boden falle und mir das Genick breche. Mortain kann mich nicht so weit gebracht haben, damit ich ein solch unrühmliches Ende finde.

				Endlich ist die Mauer unter mir. Ich schwinge die Füße hinunter und lasse den Ast los, der zurückspringt. Ich halte inne, um mir meine Umgebung anzusehen. Das Kloster ist ganz ähnlich gebaut wie das Kloster von St. Mortain. Ich kann das lange, niedrige Gebäude ausmachen, in dem die Nonnen schlafen, und das größere Refektorium. Und natürlich die Kapelle selbst. Aber wo bringen sie die Kranken und Verletzten unter?

				Aus einem Fenster eines Gebäudes, das abseits der anderen liegt, kommt ein schwaches Licht. Dieses Gebäude ist so gut wie jedes andere, um meine Suche zu beginnen. Vielleicht brennt dort eine einzelne Kerze oder Öllampe, damit die Nonnen ihre schlafenden Patienten überwachen können.

				Ich lasse mich von der Mauer in einen Garten voller Grünpflanzen hinab. Meine Stiefel zerquetschen die Pflanzen, und der kräftige Duft von Kräutern steigt auf – diejenigen Kräuter, die die Schwestern der Brigantia für ihre berühmten Heiltränke und Tinkturen benutzen.

				Genau die gleichen Pflanzen, die wir im Kloster von St. Mortain benutzen, um unsere gleichermaßen berüchtigten Gifte zu mischen.

				Ich gehe zu einem Weg hinüber und versuche, so wenige Pflanzen wie möglich zu zertreten, dann folge ich den flachen, runden Pflastersteinen, die mich hoffentlich in die Krankenstube führen werden. In der Nähe der Tür bleibe ich stehen und drücke mich in den Schatten des Hauses, um mich zu verstecken. Ich schließe die Augen und versuche zu spüren, wie viele Menschen in dem Gebäude sind.

				Sofort finde ich einen starken, donnernden Puls und lächele fast darüber, wie leicht die Bestie zu erkennen ist. Da sind andere Pulse, die dünn und schwach sind – die anderer Patienten vielleicht. Der zweite langsame und stetige Puls ist wahrscheinlich der der Schwester, die sie versorgt.

				Ich hoffe, dass ich unbemerkt hineinschlüpfen und sehen kann, wie es der Bestie geht, um dann einfach wieder hinauszuschlüpfen. Mein Plan wird jedoch von der alten Nonne vereitelt, die neben der Tür sitzt und leise mit Mörser und Stößel etwas zusammenmischt. Ich bin mir sicher, dass ich kein Geräusch mache, und gleichermaßen sicher, dass der dunkle nächtliche Schatten des Hauses meine Gegenwart verbirgt. Aber etwas erregt ihre Aufmerksamkeit, denn sie zuckt zusammen und blickt auf. Da es keinen Sinn hat, sie zu belügen, trete ich von der Mauer weg, bereit zu erklären, warum ich hier bin.

				Ihre Augen weiten sich, als sie mein Ordensgewand sieht, und die Knöchel der Hand, die den Stößel hält, werden weiß. »Wer?«, flüstert sie. »Wer ist die Person, um derentwillen Ihr gekommen seid?«

				Ich weiß nicht, was mich am meisten ärgert, ihre Furcht oder ihre Vermutung, dass ich ausgeschickt wurde, um einen ihrer Patienten zu töten. »Niemand, Schwester. Ich bin lediglich hergekommen, um zu sehen, wie es dem Mann ergeht, der die Bestie genannt wird. Ich habe ihn von Nantes hierher begleitet und möchte mit eigenen Augen sehen, dass ich das nicht getan habe, nur damit er in Eurer Obhut umkommt.«

				Sie ist entrüstet und ihre Angst ist vergessen. »Natürlich wird er nicht in unserer Obhut umkommen.« Ihre Züge werden weicher. »Seid Ihr die Frau, die Alyse heißt? Denn er ruft diesen Namen im Schlaf.«

				»Nein, das ist seine geliebte Schwester, die seit drei Jahren tot ist.« Das Ausmaß meiner Enttäuschung, dass es nicht mein Name ist, den er ruft, trifft mich vollkommen unerwartet.

				»Oh«, sagt die alte Nonne mitfühlend, als ahne sie, was ich empfinde. »Dann seid Ihr vielleicht Sybella. Das ist der Name, den er sagt, wenn er wach ist.«

				Ein Flattern der Freude lässt meinen Puls schneller schlagen. Ich runzele die Stirn, damit sie es nicht merkt.

				»Jetzt jedoch schläft er«, fährt sie fort. »Wir haben ihm nämlich eine Tinktur aus Opium und Baldrian gegeben, um ihn zu beruhigen. Er hat überaus nachdrücklich erklärt, dass er fortgehen und der Herzogin von Nutzen sein könne, obwohl sein Körper etwas anderes sagte und er kaum die Augen offen halten, geschweige denn aufrecht sitzen konnte.«

				»Ich werde ihn nicht wecken«, verspreche ich. »Ich möchte mich nur selbst davon überzeugen, dass es ihm gut geht.«

				Die Nonne nickt zustimmend, und ich will an ihr vorbeigehen, aber sie hält mich auf. »Übrigens, wer immer seine Wunden unterwegs versorgt hat, hat seine Sache hervorragend gemacht. Der Mann verdankt dieser Person nicht nur sein Leben, sondern auch sein Bein.«

				Ihre Worte freuen mich erheblich mehr, als sie sollten, dieses Wissen, dass meine Hände ebenso heilen wie töten können, und es kostet mich jede Unze Selbstbeherrschung, über die ich verfüge, meine Freude verborgen zu halten. Ich drehe mich um und mache mich auf den Weg dorthin, wo die Bestie liegt.

				Ein Drittel der Betten hier in der Krankenstube sind besetzt, größtenteils von alten und gebrechlichen Menschen. Es ist unheimlich still. Kein Jammern oder Stöhnen oder schwächliche Hilferufe. Vielleicht hat sie sie alle betäubt.

				Es ist nicht schwer, die massige Gestalt des Ritters auszumachen, selbst wenn sie bedeckt ist von weißen Leinenlaken, denn er ist mindestens doppelt so stark wie jeder andere Patient hier. Ich bin erfreut zu sehen, dass beide Betten neben ihm leer sind. Das sollte mir ein kleines Maß an Privatsphäre verschaffen.

				Er liegt so still, als sei er aus Marmor gemeißelt, und von der kräftigen Gesichtsfarbe, die er normalerweise aufweist, ist durch das schwache Licht und seine Erschöpfung nichts zu bemerken. Sein Gesicht wirkt noch hässlicher durch die Narbenkrater, die das flackernde Licht von den wenigen Öllampen im Raum offenbart. Seine Wimpern – dicht und buschig, wie sie auf seinen Wangen ruhen – sind wahrscheinlich das einzig Schöne an ihm.

				Ich bestaune diesen Mann, der mich von meinem Albtraum befreit hat mit seiner Entschlossenheit, dass ich nicht d’Albrets schrecklicher Rache zum Opfer fallen darf. Obwohl ich nichts getan hatte, als ihn mit Verhöhnungen anzustacheln, wollte er mich nicht zurücklassen. Was sieht er, wenn er mich anschaut? Eine Furie? Ein zänkisches Weib? Eine verwöhnte Edelfrau, die als Zeitvertreib ihrem Land hilft?

				Ich schaue mich nach der Nonne um, die ihn versorgt, und sehe, dass sie die Öllampe heruntergedreht hat und jetzt auf ihrer Pritsche liegt, um sich auszuruhen, bis einer ihrer Patienten sie braucht. Da niemand es sehen kann, lasse ich mich auf dem Boden nieder und lehne mich gegen den Bettrahmen. Es ist still. So still. Ich kann den Atem hören, der in die Lungen der Bestie hineingeht und wieder herauskommt, kann das Blut hören, das sich durch seine Adern bewegt, kann seinen Puls hören, stark und stetig und lebendig. Langsam fließt etwas von dem Grauen von d’Albrets Verfolgung aus mir ab. Genau in diesem Moment regt sich der Ritter im Schlaf und seine gesunde Hand gleitet unter seinen Decken hervor und ragt über den Rand des Bettes.

				Ich starre seine Hand an, die dicken, ungeschlachten Finger und die Vielzahl von Narben und Schnittwunden. Unfähig, der Versuchung zu widerstehen, rutsche ich näher und frage mich, wie diese Hand sich anfühlen würde, wenn sie auf meiner Schulter läge.

				»Ich wusste, dass Ihr mich vermissen würdet.«

				Nur lebenslängliches Training hält mich davon ab, beim Klang seiner Stimme auf die Füße zu springen. Ich schnaube, um den kleinen Laut der Überraschung zu kaschieren, der meiner Kehle entweicht. »Ich habe Euch nicht vermisst. Ich wollte lediglich sicher sein, dass meine Anstrengungen, Euch hierherzuschaffen, nicht verschwendet waren.«

				»Sie haben mir ein Betäubungsmittel gegeben«, sagt er mit milder Entrüstung.

				»Weil Ihr zu dumm wart, um still zu liegen und Eurem Körper zu erlauben zu heilen.«

				»Ihr habt mir kein Betäubungsmittel gegeben«, bemerkt er.

				»Weil ich Euren von Maden zerfressenen Kadaver von einem Ende des Landes zum anderen bringen musste. Bei unserer Ankunft hier, glaubt mir, hätte ich Euch auch ein Betäubungsmittel gegeben.«

				»Hmpf.« Wir schweigen beide für einen Moment, dann fragt er: »Was ist mit der Herzogin?«

				»Sie wird Euch zweifellos selbst besuchen. Ebenso wie Duval und der ganze kleine Rat höchstwahrscheinlich.«

				Er bewegt sich unbehaglich und zupft an den Decken auf seinem Bett. »Ich möchte sie nicht so empfangen. Eingewickelt wie ein Säugling in Windeln.«

				»Für sie seid Ihr ein Held und sie möchten Euch für Eure Opfer danken.«

				Er gibt einen weiteren rüden Laut von sich.

				»Seid Ihr sicher, dass Ihr kein verkleideter Ochse seid?«, frage ich.

				Zur Antwort ächzt er nur wieder. »Es überrascht mich, dass sie Euch nicht ausgeschickt haben, einen weiteren törichten Ritter zu retten, während ich geschlafen habe.«

				»Noch nicht.«

				»Wenn sie nicht aufpassen, werden sie es mit Männern zu tun bekommen, die sich selbst in einem Kerker einsperren, damit Ihr sie retten könnt.«

				»Dann werden sie zweifellos umkommen, denn ich werde das nicht noch einmal durchmachen.«

				»Wo ist Yannic?«

				»Er hat sein Lager gleich draußen vor den Klostermauern aufgeschlagen. Bis auf Patienten dürfen keine Männer hinein.« Ich warte ab, was seine nächste Frage sein wird, dann höre ich ein schwaches Brummen aus seiner Brust. Er ist eingeschlafen. Ich gestatte mir ein winziges Lächeln, denn wenn es ihm gut genug geht, um mit mir Wortgefechte auszuführen, dann wird es ihm gut genug gehen, um zu leben. Ich mache es mir auf dem Boden bequem und sage mir, dass ich nur noch ein paar weitere Momente dort verweilen werde.

				Einige Zeit später erwache ich aus einem traumlosen Schlaf. Als ich blinzele, sehe ich, dass die Flammen in den Lampen zucken, weil das Öl fast zur Neige gegangen ist. Noch nicht ganz Morgen. Ich spüre das Gewicht der Hand der Bestie immer noch auf der Schulter, dann schiebe ich mich langsam darunter hinweg, weil ich ihn nicht wecken will.

				Weil ich nicht will, dass er genau weiß, wo und wie ich die Nacht verbracht habe.

				Draußen vor dem Kloster halte ich inne und wende mich in Richtung des Stadttores. Ich könnte jetzt einfach zum Stadttor wandern, über die Brücke gehen und diesen Ort für immer verlassen. Keine Äbtissin mehr. Keine Drohungen d’Albrets mehr.

				Aber die nackte Wahrheit ist, ich kann nirgendwohin. Ich habe kein Zuhause, in das ich zurückkehren kann, keine Verwandten, die mir Obhut geben könnten, und das Kloster wird mir jetzt zweifellos versperrt sein.

				Ich könnte als Schankmagd in einer Taverne arbeiten – falls sie mich einstellen würden. In schwierigen Zeiten wie diesen widerstrebt es den Menschen, Fremden zu vertrauen.

				Ich könnte mich sogar auf die Suche nach Erwan begeben und mein Glück bei den Köhlern suchen. Oder zu Bette zurückkehren und einen ihrer lieben, eifrigen Söhne heiraten. Beide könnte ich leicht in Schach halten.

				Nur dass sie geschworen haben, in dem bevorstehenden Krieg an der Seite der Bestie zu kämpfen.

				Die unerbittliche Realität meiner Situation bringt mich beinahe zum Lachen. Ich bin schön und gebildet und habe alle möglichen nützlichen – und tödlichen – Fähigkeiten, aber all das zusammen ist weniger wert als ein Eimer Schmutzwasser.

				Ich ziehe meinen Umhang gegen die kühle Brise um mich und setze meinen Weg über die Brücke fort. Als ich mich dem Torhaus nähere, arrangiere ich schnell meine Waffen neu und sorge dafür, dass der Dolch an meiner Taille deutlich sichtbar ist und dass meine Handgelenkscheiden unter meinen Ärmeln hervorlugen. Besser, sie denken, ich sei im Auftrag Mortains unterwegs gewesen, als dass sie argwöhnen, ich hätte die Nacht zusammengerollt zu Füßen der Bestie verbracht wie ein Hund.

				Der diensthabende Wachposten nickt; mit einem Blick erfasst er meine Ordenstracht und meine Waffen und winkt mich durch. Die Klöster der Alten Heiligen scheinen hier in Rennes geziemenden Respekt zu genießen.

				Ich erreiche meine Gemächer und bin erleichtert, sie leer vorzufinden. Zu müde, um mein Gewand auszuziehen, lockere ich lediglich die Schnüre, klettere ins Bett und ziehe die Bettvorhänge zu, um die Morgensonne auszublenden. Ich bete, dass niemand mich während der nächsten Stunden brauchen wird, denn ich werde nutzlos sein, wenn ich nicht ein wenig geschlafen habe.

				

			

		

	
		
			
				

				Sechsundzwanzig

				KURZE ZEIT SPÄTER WECKT mich ein Klopfen an der Tür und eine kleine Dienstmagd tritt ein. Sie bringt frisches Wasser zum Waschen und die Neuigkeit, dass von mir erwartet wird, an der Ratssitzung der Herzogin teilzunehmen.

				Dieser Ruf holt mich sofort aus meinem Bett, denn die Wahrheit ist, ich brenne darauf, alles zu berichten, was ich weiß, und es hinter mich zu bringen.

				Als ein zweites Klopfen an der Tür erklingt, beeile ich mich, sie zu öffnen, und sehe sowohl Ismae als auch Duval draußen warten. Ich weiß nicht recht, ob ich mich angesichts dieser Eskorte geschmeichelt oder besorgt fühlen soll, aber Ismae begrüßt mich herzlich, und Duvals Augen sind durchaus freundlich, was mich einigermaßen erleichtert.

				Duval verbeugt sich formvollendet. »Wir würden gern einen ausführlichen Bericht über alles hören, was sich in Nantes ereignet hat, wenn Ihr es ertragen könnt, es zu erzählen.«

				»Aber natürlich, gnädiger Herr«, antworte ich, dann trete ich in den Flur hinaus. Ismae zwinkert mir beruhigend zu.

				Duval führt uns zu einem förmlicheren Gemach als dem vom vorigen Abend. Die beiden Wachposten nicken grüßend, als sie ihn sehen, und treten vor, um die Tür zu öffnen.

				Obwohl ich gebadet habe und jetzt saubere Kleider trage, fühle ich mich auf eine Weise, die ich nicht benennen kann, immer noch schmutzig, als würde der Makel, eine d’Albret zu sein, niemals verschwinden. Die Karten sind beiseitegeräumt, und statt ihrer stehen Weinflaschen auf dem Tisch und dazu feine Silberkelche.

				Mein Blick wandert wie von selbst an die Stirnseite des Ratstisches. De Waroch, die Bestie, ist hier. Sie haben ihn in einer Sänfte hergebracht und einen Stuhl und einen Hocker für ihn bereitgestellt, sodass er das Bein hochlegen kann. Er ist nicht allzu erfreut darüber und versucht ständig aufzustehen. »Ich sollte in Gegenwart der Herzogin nicht sitzen«, brummelt er.

				Die Nonne in dem blauen Habit der heiligen Brigantia weist geduldig darauf hin, dass alle anderen Ratsherren und Berater es ebenfalls tun.

				»Aber ich bin nur Ritter, kein Ratsherr.«

				»Nun«, sagt die Herzogin und regelt die Angelegenheit damit, »jetzt seid Ihr es. Ich habe Euch, Sir Benabic de Waroch, in meinen hohen Rat berufen, damit Ihr mir raten könnt, wie ich diesen Krieg am besten gewinnen kann. Was sagt Ihr dazu?«

				Der Ausdruck der Überraschung auf seinem Gesicht ist fast komisch. »Ich nehme Eure Ernennung demütig an, Euer Hoheit.« Er macht Anstalten, sich zu erheben und sich zu verneigen, aber die Nonne drückt ihn zurück in den Stuhl.

				Die Herzogin wendet sich an mich. »Ich vertraue darauf, dass Ihr Euch jetzt wohler fühlt«, sagt sie freundlich.

				»Ja, Euer Hoheit. Danke für Eure Rücksichtnahme.«

				»Es ist das Wenigste, was ich für jemanden tun kann, der mir so gute Dienste geleistet hat.« Sie gibt Duval ein Zeichen und er führt mich zu einem Stuhl und reicht mir einen Kelch Wein. Ich nehme ihn entgegen, dankbar dafür, etwas zu haben, woran ich mich festhalten kann, und schaue unbehaglich die anderen im Raum an, von denen ich zum Teil nicht einmal die Namen kenne.

				Duval, der meinen Gedankengang ahnt, sagt: »Vielleicht wäre eine Vorstellungsrunde angebracht.« Sein Mund zuckt charmant. »Die Äbtissin und die Bestie kennt Ihr bereits. Dies ist Kanzler Montauban, der in vielen Schlachten Seite an Seite mit meinem Vater gekämpft hat. Jean de Chalon, der Cousin der Herzogin, jüngst entlassen aus seinem Arrest bei der französischen Regentin. Hauptmann Dunois, von dem ich glaube, dass Ihr gesehen habt, wie er die Herzogin bei dem Angriff in Nantes in Sicherheit gebracht hat, und der Bischof von Rennes, der ihr mit eigenen Händen die herrschaftliche Krone auf den Kopf gesetzt hat. Die Übrigen, glaube ich, sind Euch bekannt. Also würden wir jetzt gern von d’Albrets Plänen hören, gnädiges Fräulein.«

				Ich hole tief Luft. »D’Albret hat seinen Plan, die Herzogin zu heiraten, nicht aufgegeben und wird ihn, wenn nötig, mit Gewalt durchsetzen.«

				Hauptmann Dunois schnaubt. »Das hat er klargemacht, als er uns die Falle draußen vor Nantes gestellt hat. Er sollte sich nicht einbilden, dass wir töricht genug sind, ihm eine zweite Chance zu geben, uns zu überlisten.«

				Misstrauisch zeigt er mit dem Finger in meine Richtung, aber Ismae schaltet sich ein. »Es war Sybella, die uns vor dieser Falle gewarnt hat«, wirft sie sanft ein.

				Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass die Äbtissin überrascht die Brauen hebt.

				Hauptmann Dunois neigt den Kopf in meine Richtung. »Dann scheint es, als schuldeten wir Euch mehr als Dank, gnädiges Fräulein, denn Ihr habt uns alle vor der sicheren Katastrophe gerettet. Aber nun ist sie ja wohl vor ihm sicher.«

				Ich schüttele den Kopf. »Nein. Das ist sie nicht. Denn dies ist nicht das Ende. Jetzt schmiedet er Pläne, um gen Rennes zu marschieren.«

				Für einen Moment erfüllt Stille den Raum, dann runzelt Hauptmann Dunois die Stirn. »So töricht wäre er nicht.«

				»Ganz zu schweigen davon, dass es unmöglich ist, die Stadt zu stürmen«, bemerkt Kanzler Montauban. »Die Mauern sind vier Meter dick, mehr als genug Schutz gegen jeden Angriff, den er führen könnte.«

				Ich beuge mich vor. »Vorausgesetzt, der Angriff käme nicht von innen.«

				Wieder erfüllt benommenes Schweigen den Raum. Ich habe jetzt ihre volle Aufmerksamkeit. »Graf d’Albret ist nicht nur skrupellos, sondern auch schlau. Er hat bereits begonnen, kleine Gruppen seiner Männer auszuschicken, um die Stadt zu infiltrieren. Dann, wenn alles vorbereitet ist, wird er gen Rennes marschieren und ihnen die Nachricht schicken, dass sie die Tore öffnen und seine Truppen einlassen sollen, um die Stadt einzunehmen.«

				»Aber wenn wir das wissen, können wir ihn aufhalten. Wir haben über achttausend Soldaten hier in Rennes stationiert, was mehr als genug sein sollte für eine Handvoll von seinen«, sagt Dunois.

				»Seid Ihr sicher? Würdet Ihr jeden Eurer Männer erkennen, Hauptmann? Liegt es nicht gerade in der Natur dieser Größenordnung, dass viele von d’Albrets Saboteuren sich unbemerkt einschleichen können?«

				Der Hauptmann spannt die Kiefernmuskeln an, sagt jedoch nichts, daher spreche ich weiter. »Ich denke nicht, dass Ihr das wahre Ausmaß seiner Skrupellosigkeit versteht. Er wird keine Gnade zeigen. Der Krieg, den er führen wird, soll den Mut aus den Herzen der Männer saugen. Er wird keine Gefangenen machen, kein Erbarmen zeigen, kein Lösegeld nehmen.«

				»Das verstößt gegen alle Regeln des Krieges und des ehrenwerten Benehmens, Demoiselle, und ist eine überaus schwerwiegende Anschuldigung«, sagt Kanzler Montauban. »Ich nehme an, Ihr habt einen guten Grund dafür, sie vorzubringen.«

				Enttäuschung, so bitter wie Galle, wallt in mir auf. Warum habe ich nur gedacht, dass sie mir glauben würden?

				»Den hat sie.« Es ist die Herzogin, die gesprochen hat, und alle im Raum drehen sich um, um sie anzusehen. »Vergesst nicht, dieser Mann hat versucht, mich in die Falle zu locken, als wir in gutem Glauben mit Marschall Rieux verhandelt haben. Das ist nicht das Kennzeichen eines Mannes, der die Regeln einer Verlobung respektiert. Überdies hat er versucht, mich in den Hallen von Guérande tätlich anzugreifen – und er hätte Erfolg gehabt, hätte Ismae ihn nicht aufgehalten.«

				Dies schockiert fast alle im Raum – bis auf Ismae, Duval und die Bestie.

				»Seid Ihr sicher, dass Ihr seine Absicht nicht missverstanden habt, Euer Hoheit?«, fragt der Bischof, und ich möchte ihm eine Ohrfeige auf seine weichen, weißen, schwabbeligen Wangen geben.

				»Ich bin mir sicher«, sagt sie knapp.

				Während alle noch diese Offenbarung überdenken, beschließe ich, es mit einer neuen Herangehensweise zu versuchen. »Darf ich euch erzählen, wie sie Nantes eingenommen haben?«, frage ich mit trügerisch süßer Stimme.

				»Unbedingt, Demoiselle«, fordert Hauptmann Dunois mich auf. »Ich würde es sehr gern hören.«

				»Also gut.« Ich nehme einen stärkenden Schluck von dem Wein, dann beginne ich. »Mit Marschall Rieux an der Spitze unserer Kolonne haben uns die Bürger mit offenen Armen willkommen geheißen. Zuerst dachten sie, die Herzogin sei zurückgekehrt, und waren enttäuscht, dass sie nicht dabei war. Doch das Ausmaß des Verrats, der geplant war, haben sie nicht geahnt. Sobald d’Albret und Rieux die Burg erreichten, verriegelten sie die Türen und stellten die Gefolgsleute vor die Wahl. Mit gezücktem Schwert. Sie konnten der Herzogin abschwören und überleben, das war ihre einzige Chance.«

				Ich starre in die Flammen, die im Kamin brennen. »Die Barone Roscoff und Vitre sind in dieser Nacht gestorben. Die Barone Mathurin, Julliers, Vienne und Blaine haben der Herzogin abgeschworen und d’Albret und Marschall Rieux Gefolgschaft gelobt.« Ich schaue auf und sehe in die erschütterten Augen der Herzogin. »Eure bescheideneren Diener waren loyaler, Euer Hoheit. Die Hälfte von ihnen hat an jenem Tag ihr Leben verloren.

				Als eine Gruppe von Bürgern aus der Stadt zu wissen verlangte, was vorging, wurden Soldaten in die Stadt geschickt, um ihre Ehefrauen und Töchter zu vergewaltigen und so die Bürger gefügig zu machen. D’Albret hat nicht lange gebraucht, um seine Macht zur Geltung zu bringen und die ganze Stadt mit seiner sehr speziellen Art von Terror zu überziehen.«

				Die Herzogin ist leichenblass geworden. Als sie die Hand an die Schläfe hält, sehe ich, dass diese zittert. »Meine armen Untertanen«, flüstert sie. »All diese Tode habe ich auf dem Gewissen.«

				»Nein«, blafft Duval. »Sie lasten auf d’Albrets Gewissen, nicht auf Eurem.«

				Zum ersten Mal ergreift Jean de Chalon das Wort. »Solche Skrupellosigkeit ist ein großer Gewinn, wenn sie für die eigene Seite genutzt wird. Angesichts seiner Skrupellosigkeit und der Tatsache, wie sehr die Franzosen eine Allianz zwischen Euch und dem Grafen fürchten, ist diese Heirat vielleicht Eure beste Möglichkeit, die Unabhängigkeit des Herzogtums zu sichern.«

				Die Herzogin scheint in sich zusammenzuschrumpfen und wirkt auf diese Weise noch kleiner und jünger. »Wie unrecht ist es von mir, zu erwarten, dass meine Untertanen leiden, damit ich es nicht tun muss? Ich kann nicht zulassen, dass so viel Gewalttätigkeit und Tod über das ganze Herzogtum kommen, nur damit ich eine unangenehme Ehe vermeiden kann.«

				»Nein!«, rufen Duval, die Bestie und ich wie aus einem Mund. Es folgt ein Moment unbeholfenen Schweigens, und ich starre auf meine Hände hinab, während Duval fortfährt. »Ihr werdet diesen Rohling nicht heiraten.«

				»Ihr sprecht als ein liebender Bruder, Duval, nicht als ein klaräugiger Ratsherr«, stellt der Bischof fest. »Vielleicht ist das wirklich unsere beste Vorgehensweise.«

				Ich will all diese Männer an den Schultern packen, sie schütteln, bis ihre Zähne klappern, und dann fragen, wie sie so verflucht blind sein können. Ein Grollen beginnt sich tief in mir aufzubauen, Entrüstung, dass diese Männer dieses Mädchen so bereitwillig einem Mann wie d’Albret ausliefern würden. Es ist so, wie es schon immer war: Männer der Macht sind nicht bereit, irgendetwas Schlechtes von ihrer eigenen Art zu glauben.

				Plötzlich erstickt mich die Last meiner Geheimnisse beinahe. Wenn es je einen Grund gab, die langen Jahre des Schweigens zu brechen, dann ist es dieser – zu verhindern, dass dieses unschuldige Mädchen eins von d’Albrets neuesten Opfern wird. Zu verhindern, dass ein solches Monstrum zum Herrscher über das ganze Herzogtum wird.

				Ich bin so verzweifelt darauf bedacht, dass sie die böse Natur dieses Mannes verstehen, dass ich das Undenkbare tue: Ich öffne den Mund und spreche all die Geheimnisse aus, die ich jahrelang gehütet habe. »Habt ihr euch je gefragt, was aus d’Albrets Ehefrauen geworden ist?« Meine Kehle schnürt sich zu, als weigere mein Körper sich, die Worte zu äußern, die er all diese Zeit bewacht und verschlossen gehalten hat. Das Wissen, das ich besitze, wird außerdem Fragen aufwerfen, Fragen, die ich lieber nicht vor der Bestie beantworten will. Aber ich kann meine Geheimnisse nicht hüten, wenn der Preis die junge Frau vor mir ist.

				»D’Albret ist nicht nur skrupellos in der Schlacht und unbarmherzig, wenn er siegt. Er ist ein wahres Ungeheuer.« Ich muss tief in mich hineinhorchen für die nächsten Worte, denn sie sind weit unterhalb der Oberfläche täglicher Gedanken vergraben. Ja, einige der Erinnerungen bleiben sogar vor mir selbst verschlossen. »D’Albret hat alle sechs seiner bisherigen Ehefrauen ermordet. Gewiss würdet ihr eure eigene Herzogin nicht zu einem solchen Schicksal verurteilen.«

				In dem langen Moment des Schweigens, der folgt, läuft der Schock über das, was ich gerade getan habe, durch meinen Körper. Mir ist heiß, dann kalt, dann wieder heiß. Fast glaube ich, dass d’Albret weiß, was ich gesagt habe, und ich muss mir ins Gedächtnis rufen, dass er zwanzig Stundenritte entfernt ist.

				Der grimmige Ausdruck auf Duvals Gesicht sagt mir, dass zumindest er mir glaubt. Aber nicht die anderen. Ihre Gesichter sind voller Zweifel. Kanzler Montauban ergreift das Wort. »Es könnte sein, dass seine Taten falsch interpretiert oder falsch verstanden wurden und dies lediglich die verärgerten Gerüchte sind, die jene in die Welt gesetzt haben, die eine Niederlage unter d’Albrets Händen erfahren haben.«

				Als ich antworte, ist meine Stimme kälter als die winterliche See. »Ich bin eine ausgebildete Meuchelmörderin, gnädiger Herr Kanzler. Kein zimperliches Mädchen, das zu zittern anfängt, wenn von Krieg die Rede ist.« Ich ziehe es in Erwägung, sie die Bestie fragen zu lassen, denn de Waroch wird die Wahrheit meiner Worte bestätigen, so viel ist sicher. Ich riskiere einen Blick in seine Richtung und sehe, dass er auf seine geballten Fäuste hinabstarrt.

				»Ich glaube, dass das, was sie sagt, wahr ist«, erklärt er schließlich. »Der Graf will der Herzogin zweifellos schweren persönlichen Schaden zufügen – wenn nicht sofort, dann kurz nach ihrer Vermählung.«

				Dunois erhebt sich und beginnt auf und ab zu gehen. »Es fällt mir schwer, solch abscheuliche Anklagen gegen einen Mann zu glauben, der mir Rückendeckung gegeben und tapfer an meiner Seite gekämpft hat. Er hat immer mit Ehre gekämpft.«

				Chalon nickt zustimmend. »Die Taten, derer Ihr ihn bezichtigt, widerstreben dem Kodex der Ehre und der Ritterlichkeit, den wir hochhalten.«

				»Den Ihr hochhaltet, nicht d’Albret«, stelle ich fest. »Außerdem, seid Ihr wirklich so fest von seiner Ehre im Führen einer Schlacht überzeugt? Habt Ihr Euch nie gefragt, warum er und seine Truppen bei der Schlacht von Saint-Aubin-du-Cormier zu spät gekommen sind? Denn das war kein Missgeschick, das versichere ich Euch.«

				»Ich wusste es!«, murmelt Duval leise. Die Herzogin beugt sich vor und legt ihre kleine Hand auf seinen Arm, um ihn zu beruhigen. Oder vielleicht hält sie sich an ihm fest. Ich bin mir nicht sicher.

				Aber es ist der Bischof, den ich mit meinen Anklagen am meisten beleidigt habe. »Wenn dies wahr ist, warum haben wir nicht davon gehört? Warum sollten wir Euch glauben? Habt Ihr irgendeinen Beweis? Im Namen Christi, Mädchen, sein Bruder ist ein Kardinal!«

				Ich schaue kurz zu der Äbtissin hinüber. »Ich habe lange in seinem Haushalt gelebt und kenne die Natur des Mannes viel zu gut.«

				Der Bischof lässt nicht locker. »Warum habt Ihr dann nicht eher gesprochen?«

				Eine Welle der Hilflosigkeit schlägt über mir zusammen, ich fühle, wie vergeblich mein Bemühen war, aber bevor ich eine neue Runde von Argumenten vorbringen kann, erklingt die kühle Stimme der Äbtissin voller Anmut im Raum. »Meine Herren, ihr dürft sicher sein, dass Demoiselle Sybella die Wahrheit gesprochen hat.«

				Ich bin sowohl überrascht als auch dankbar für diese unerwartete Verteidigung. Gerade als sich Erleichterung in mir auszubreiten beginnt, richtet sie erneut das Wort an sie alle.

				»Sybella ist d’Albrets Tochter und weiß, wovon sie spricht.«

				

			

		

	
		
			
				

				Siebenundzwanzig

				ICH BIN SO BENOMMEN, dass ich kaum atmen kann. Ich könnte nicht überraschter – oder erschütterter – sein, wenn die Äbtissin die Hand ausgestreckt und mir die Haut abgezogen hätte.

				Ich würde mich garantiert genauso nackt und bloß fühlen. Ich habe wahrlich alle Mühe, nicht auf die Füße zu springen und aus dem Raum zu rennen, während aller Augen sich auf mich richten. Ist das ein neues Glitzern der Vorsicht, das ich in Hauptmann Dunois’ Gesicht sehe? Ein schwacher Ausdruck des Abscheus bei Kanzler Montauban? Der Bischof wirkt lediglich empört, als hätte jemand seine behütete, wohlgeordnete Welt in Unordnung gebracht, einfach um ihm eins auszuwischen. Chalons Gesicht ist ebenfalls interessant, denn es ist maskenhaft verschlossen, und es ist klar, dass seine Aufmerksamkeit geschärft ist.

				Aber es ist der Blick der Bestie, der sich am meisten wie ein Schlag anfühlt.

				Schau nicht hin, schau nicht hin, schau nicht hin. Wenn ich nicht hinschaue, werde ich den Abscheu und die Verachtung nicht sehen, die jetzt von ihm ausgehen werden wie Dampf von einem kochenden Kessel.

				Und Ismae. Was empfindet sie in diesem Moment? Denn sie kenne ich am längsten und niemals habe ich ein Wort über meine Abstammung verloren. Ich starre vor mich hin und klopfe mit dem Fuß auf den Boden, als sei ich gelangweilt.

				Die Erste, die spricht, ist Ismae. »Entschuldigt mich, ehrwürdige Mutter, aber Sybella ist doch Mortains Tochter und nicht d’Albrets.«

				Ich habe alle Mühe, nicht von meinem Stuhl aufzuspringen und sie zu umarmen.

				»Aber natürlich, Kind. Sie wurde von Mortain gezeugt, deshalb dient sie dem Kloster. Aber sie wurde während der ersten vierzehn Jahre ihres Lebens von d’Albret in seinem Haushalt großgezogen. D’Albret erachtet sie gewiss als seine Tochter.«

				Duval rutscht auf seinem Stuhl umher und sendet der Äbtissin einen undeutbaren Blick. Das ist der Moment, in dem mir klar wird, dass er ihr nicht traut. »Ich würde meinen, die wichtigere Frage ist die, als wessen Tochter Sybella sich selbst betrachtet. Gnädiges Fräulein?«

				Ich schaue auf und sehe in seine freundlichen grauen Augen. Er gibt mir eine Chance, auf diese Anklage zu antworten, und ich beginne zu begreifen, warum Ismae ihn so gernhat. »Der glücklichste Moment meines Lebens war der, als ich erfuhr, dass ich nicht von d’Albret gezeugt worden bin, gnädiger Herr. Denn so dunkel Mortain auch ist, Er ist ein leuchtender Strahl heiligen Lichtes verglichen mit dem Grafen. Also ja, ich betrachte mich als Mortains Tochter.«

				Die Bestie rutscht auf dem Stuhl herum, und alles in mir schreit danach, dass ich nicht solch ein Feigling sein und ihn ansehen soll. Aber ich tue es immer noch nicht, davon überzeugt, dass das, was ich sehen werde, selbst mein hartes, eingeschrumpftes Herz brechen wird.

				»Dann ist die Angelegenheit geklärt«, sagt die Herzogin. »Und mir scheint, dass wir gut daran tun, alles, was Demoiselle Sybella sagt, in unsere Pläne miteinzubeziehen.«

				Hauptmann Dunois streicht sich übers Kinn und nickt langsam zustimmend. »Das scheint mir klug zu sein.«

				»Es kann nicht schaden«, räumt der Kanzler ein.

				Aber dem Bischof widerstrebt das Ganze immer noch. »Ich fürchte, es wird unsere Energie von dringlicheren Belangen ablenken und unsere Ressourcen unnötig schmälern.«

				»Trotzdem«, sagt die Herzogin. »Wir werden so handeln, als sei jedes Wort, das sie spricht, die Wahrheit.« Sie dreht sich von dem Bischof zu mir. »Verratet mir, Demoiselle, habt Ihr irgendwelche Vorschläge für uns?«

				»Wir haben eine Verlöbnis-Vereinbarung mit dem Kaiser des Heiligen Römischen Reichs geschlossen«, fügt Duval hinzu. »Wir könnten das öffentlich machen, wenn Ihr denkt, dass es d’Albret auch nur im Mindesten abhalten wird. Aber wenn wir die Vereinbarung ankündigen, werden die Franzosen das als einen Vorwand betrachten, mit all ihren Kräften über uns herzufallen.«

				Ich schüttele den Kopf. »Ich fürchte, dass diese Neuigkeit d’Albret nur dazu bringen würde, seinen nächsten Schritt schneller zu tun – schneller, als wir es für möglich halten –, um die Heirat zu verhindern. Aber ich stimme vollauf zu, dass die Herzogin erst sicher sein wird, sobald sie verheiratet ist. Ihr müsst einen Weg finden, diese Ehe so bald wie möglich zu schließen.«

				Duval lächelt schief. »Das wird schwierig sein, da der Kaiser des Heiligen Römischen Reichs in Ungarn kämpft.«

				Ohne Truppen, ohne einen starken Ehemann an ihrer Seite ist sie verloren.

				»Demoiselle.«

				Beim Klang der sanften Stimme der Herzogin hebe ich den Kopf, um ihr in die Augen zu schauen. »Ihr wirkt vollkommen erschöpft. Ich möchte, dass Ihr geht und Euch ausruht, damit wir morgen weitersprechen können. Noch einmal vielen Dank für den großen Dienst, den Ihr uns erwiesen habt.«

				Ich stehe auf und mache einen Knicks. »Es war mir eine Ehre, Euer Hoheit.« Und zu meiner Überraschung stelle ich fest, dass die Worte wahr sind. Ich koste es aus, dass ich ihr mit etwas anderem als weiteren Morden dienlich sein konnte. Selbst wenn dieses Etwas mich jetzt mit heißen, zornigen Augen anstarrt.

				Nachdem die Versammlung vertagt wurde, folge ich der Äbtissin hinaus in den Flur, die Zähne fest zusammengebissen. Als wir außer Hörweite der anderen sind, überrasche ich uns beide, indem ich die Hand ausstrecke und sie am Arm festhalte. Sie bleibt sofort stehen und sieht auf meine Finger hinab, die auf ihrem Ärmel liegen. Obwohl mein Herz angesichts meiner eigenen Kühnheit hämmert, warte ich einen Moment, bevor ich die Hand wegnehme. Als ich es tue, hebt die Äbtissin den Blick ihrer kühlen, blauen Augen zu meinem Gesicht und zieht die Brauen hoch.

				»Warum?«, frage ich. »Warum habt Ihr ihnen gesagt, wer ich bin?«

				Sie runzelt leicht die Stirn. »Damit sie wussten, dass sie dir glauben konnten.«

				Ich mustere sie eingehend. Ist es so simpel? Hat sie nur versucht, meine Behauptung zu unterstützen? »Auch wenn es stimmt, dass die Kenntnis meiner Abstammung ihre Zweifel verscheucht hat, kann ich nicht umhin zu denken, dass Ihr meine Behauptungen einfach hättet bestätigen können, ohne meine wahre Identität zu offenbaren.« Ohne zu offenbaren, dass ich aus einer Familie stamme, die für ihre Grausamkeit und Verderbtheit berühmt ist – ganz zu schweigen davon, dass ich gerade eben dieselbe Familie verraten habe, denn das ist es, was viele in meinen Taten sehen werden.

				Sie macht eine ungeduldige Handbewegung. »Es spielt keine Rolle, dass sie es wissen. In der Tat, es ist gut, wenn sie begreifen, welch mächtige Werkzeuge das Kloster zu seiner Verfügung hat und wie weit sein Arm reicht.« Sie nickt knapp, dann entfernt sie sich aus dem Flur, und ich bleibe dort stehen, ein Lamm, das geopfert wird, um die Erhabenheit des Klosters zu demonstrieren.

				Ohne nachzudenken, gehe ich auf die Burgtore zu. Ich verspüre nicht den Drang, mich in mein Gemach zurückzuziehen und darauf zu warten, dass Ismae mich aufsucht, mit einem gekränkten und verwirrten Ausdruck in den Augen.

				Die kühle Nachtluft trägt wenig dazu bei, meinen Zorn zu besänftigen. Mein ganzer Körper juckt vor Wut, als wolle er aus meiner Haut platzen. Ich tue das Einzige, was mir einfällt, und setze mich in Bewegung. Weg von dem Palast, weg von der Äbtissin, weg von de Waroch, dem ich wie eine Verräterin vorkommen muss. Selbst mit meinem Talent, alles zugrunde zu richten, bin ich erstaunt über die Geschwindigkeit, mit der ich diese aufkeimende Freundschaft zerstört habe.

				Er weiß es. Er weiß, dass ich die Tochter des Mannes bin, der seine geliebte Schwester getötet hat. Er weiß, dass ich kaum den Mund geöffnet habe, ohne ihn zu belügen. Wahrscheinlich geht er jetzt gerade in Gedanken jede Frage durch, die er je gestellt hat, und erinnert sich an all die Lügen, die ich ihm aufgetischt habe.

				Er weiß, dass ich in derselben dunklen Atmosphäre erzogen wurde, aus der er seine Schwester erlösen wollte. Es wäre einfacher gewesen, wenn man mich als Hure gebrandmarkt oder als Leprakranke verstoßen hätte.

				Der Atem stockt mir in der Kehle und ich presse die Handballen gegen die Augen. Es fühlt sich so an, als hätte ich eins der wenigen Dinge ruiniert, die jemals wirklich gezählt haben.

				Zuerst war ich einfach nicht bereit, irgendjemandem einzugestehen – erst recht nicht einem Gefangenen, den d’Albret so schlecht behandelt hatte –, dass ich eine d’Albret war. Später dann, als ich von seiner Verbindung zu meiner Familie erfuhr, hätte nichts auf Erden mich dazu veranlassen können, ihm die Wahrheit über meine Identität zu sagen.

				Aber was hätte ich ihm denn anderes erzählen können als Lügen? Als er das erste Mal gefragt hat, waren wir nur eine halbe Wegstrecke von Nantes entfernt und hatten keinen Grund, einander zu vertrauen. Wie hätte ich ihn dann in Sicherheit bringen können?

				Meine einzige wahre Chance kam auf Guions Hof, als de Waroch mich bat, ihm von seiner Schwester zu erzählen. Aber obwohl ich stark genug bin, kaltblütig einen Mann zu töten, Julians gefährliche Spielchen mitzuspielen und gegen die Äbtissin zu rebellieren, war ich nicht stark genug, dieses mysteriöse, zarte Etwas zu töten, das in diesem Moment zwischen uns entsprungen ist.

				Und diese Schwäche hat mich bei der Bestie alles gekostet.

				Nein. Es hätte niemals etwas zwischen uns geben können. Ich habe die Chance bekommen, die Waagschalen der Gerechtigkeit auszugleichen – nur ein klein wenig –, und das war alles. So schön es war, jemanden zu haben, der mich in einem schmeichelhaften Licht sah, war ich seiner wahren Beachtung doch niemals würdig. Und jetzt, jetzt wird er wissen, dass die Person, die er sah, wenn er mich anschaute, nicht real war.

				Als trachte ein kleiner Teil von mir danach, mein Temperament abzukühlen, tragen meine Füße mich durch die dunklen Straßen der Stadt auf den Fluss zu. Ich stürme an den eleganten Häusern aus Stein und Holz vorbei, vorbei an dem Marktplatz, dorthin, wo die Straßen enger sind und die Häuser sich wie betrunkene Soldaten aneinanderlehnen. Hier ist in den Straßen mehr los, da der Abschaum der Stadt im Schutz der Nacht seinen Geschäften nachgeht. Kleine Banden von Bettlern, die die Beute des Tages teilen; trunkene Soldaten, die dem Nachtwächter ausweichen; Diebe, die in den Schatten lauern und darauf warten, Vorteil aus jenen zu ziehen, die zu schwach oder zu betrunken sind, um die lautlose Entfernung ihrer Wertgegenstände zu bemerken.

				Die Wirte in den Tavernen hier haben alle Hände voll zu tun und Stimmen quellen hinaus auf die Straßen. In diesem Teil der Stadt herrscht eine wilde, hektische Energie, die perfekt zu meiner Stimmung passt. Ich hebe den Kopf und messe mich mit all den Gaunern, die im Schatten lauern, halte ihrer Geschicklichkeit meine entgegen. Ich verlangsame sogar meine Schritte, sodass ich zögerlich und furchtsam wirke – aber es zieht niemanden an. Vielleicht können jene, die anderen auflauern, meinen Wunsch spüren, sie zu ergreifen.

				Frustriert gehe ich bis ganz hinunter zum Fluss, wo der schlimmste Abschaum der Stadt herumstreicht. Als ich auf der Brücke stehe und in das dunkle Wasser schaue, erhebt sich die Wahrheit, vor der ich tagelang davongelaufen bin, wie ein verfaulter Baumstamm vom Grund eines Teichs. Es waren nicht nur die gute Meinung und der Respekt des Ritters, nach denen ich mich gesehnt habe, sondern seine Zuneigung. Das eingeschrumpfte, verhärtete Stück Knorpel, das sich dort befindet, wo früher mein Herz war, hat es geschafft, sich in ihn zu verlieben.

				Der Schmerz und die Demütigung sind wie eine Faust in meinen Eingeweiden. Ich umfasse das steinerne Geländer der Brücke und starre auf den Fluss hinab. Wie tief ist er, frage ich mich. Ich kann schwimmen, aber mein Gewand und mein Umhang sind schwer und würden mich im Handumdrehen auf den Grund ziehen.

				»Gnädiges Fräulein.«

				Verärgert über die Störung reiße ich den Kopf hoch.

				Ein betrunkener Soldat kommt auf mich zugeschlendert. Hier ist die Erlösung, nach der ich suche. Er ist ein hartgesichtiger Bursche, ein Söldner, denke ich, denn sein Wams ist aus gegerbtem Leder, und weder sein Umhang noch seine Fibel zeigen irgendwelche Insignien. Er ist weinselig genug, um freundlich zu sein, aber nicht so sehr, dass er davon geschwächt wäre. Ich drehe mich zu ihm um.

				»Hat das gnädige Fräulein sich verirrt?«, fragt er. »Denn dies ist kein Stadtteil, in dem eine so schöne Frau wie Ihr allein umherwandern sollte.«

				»Denkt Ihr, ich sei nicht sicher?«

				»Ich denke, Euch droht ernste Gefahr, gnädiges Fräulein. Es gibt alle möglichen Rüpel und Schurken, die gern ein Abenteuer mit Euch hätten.«

				»Aber nicht Ihr.«

				Da lächelt er, ein wölfisches Grinsen. »Ich habe nur Euer Vergnügen im Sinn.«

				»Tatsächlich?« Zuerst bin ich mir nicht sicher, ob ich mit ihm kämpfen oder ihn in mein Bett holen will, aber als er seine große, behandschuhte Hand auf meinen Arm legt, um mich an sich zu ziehen, und ich seinen sauren Weinatem rieche, wird mir klar, dass es nicht seine Lust ist, nach der ich hungere, sondern sein Blut. Ich will meinen Zorn und meinen Verrat in seinen dicken, fleischigen Hals stopfen und beobachten, wie das Blut in einer rot glühenden Fontäne auf mich spritzt.

				Ich könnte es sogar eine Opfergabe an Mortain nennen. Oder an die Dunkle Matrona. Welcher Gott auch immer auf meine Gebete hört und mich aus diesem Albtraum befreit, in dem ich lebe.

				Er beugt sich vor, um mich zu küssen, stößt aber einen überraschten Aufschrei aus, als er stattdessen beinahe die Spitze meines Messers küsst. Er verharrt und beobachtet mich vorsichtig. Ich spüre seinen Puls, der in seiner Kehle schlägt, kann die Arterie von dem Blut, das durch sie hindurchfließt, pulsieren sehen. Langsam kommt ihm mein Messer näher. Ich fühle mich versucht – so sehr versucht –, aber er hat nichts falsch gemacht und trägt kein Mal. Er ist weder gewaltsam in unser Land eingedrungen, noch dient er d’Albret. Er hat noch nicht einmal versucht, einer Unschuldigen etwas zuleide zu tun, denn ich bin keine Unschuldige. Bei all den Grenzen, die ich in meinem Leben bereit war zu überqueren, dies ist keine von ihnen.

				Gerade als die Spitze meines Messers die empfindliche Haut an seiner Kehle berührt, erklingt ein Schrei. Zuerst denke ich, jemand hat mich gesehen und eine Warnung gerufen, aber dem Schrei folgt das Geräusch von Schlägen. Mein Herzschlag beschleunigt sich bei dem Gedanken an einen echten Kampf, und ich gebe mich damit zufrieden, einfach das Kinn des Burschen vor mir anzuritzen.

				Ein fetter, roter Blutstropfen quillt heraus, dann fällt er auf die schmutzigen Pflastersteine zu unseren Füßen. »Verschwinde von hier«, sage ich zu ihm.

				Zorn blitzt in seinen Augen auf, und für einen Moment denke ich, dass er nach seinem Schwert greifen wird. »Seid vorsichtig mit den Spielchen, die Ihr spielt, gnädiges Fräulein«, erwidert er. »Nicht alle werden so nachsichtig sein wie ich.«

				Ich sage nichts. Als er sich umdreht und zurück in die Richtung geht, aus der er gekommen ist, eile ich auf den Schrei zu.

				Er ist von flussabwärts her gekommen, aus der Nähe einer der Steinbrücken. Als ich näher komme, erreichen die Geräusche eines Kampfes meine Ohren, und ich umfasse mein Messer fester. Im Schatten der steinernen Brückenpfeiler kämpfen zwei Soldaten mit einem Mann und einer Frau. Über den schmalen, geschwollenen Mund des Mannes zieht sich ein Schnitt und seine lange, schmale Nase ist blutig. Die Frau wird rückwärts gegen die Brücke getrieben und einer der Soldaten öffnet seine Hose.

				Ich brauche nur eine Sekunde, um zu erkennen, dass die Opfer Köhler sind, was meinen Zorn nur noch anfacht. Ich schleiche mich auf leisen Sohlen heran. Etwas kommt mir bekannt vor an den beiden Soldaten, und als der, der den Mann festhält, sich umdreht, um seinen Freund zu beobachten, durchfährt mich ein Blitz des Wiedererkennens. Es ist Berthelot der Mönch, so genannt, weil er niemals eine Frau anrührt. Was bedeutet, dass der zweite Mann Gallmau der Wolf sein muss, so benannt, weil er sie nicht in Ruhe lassen kann. Beide sind d’Albrets Männer, und ich spüre in meinen Knochen, dass es kein Zufall ist, dass ich sie gefunden habe.

				Das Töten von zwei Männern d’Albrets wird viel dazu beitragen, den Schmerz meines brechenden Herzens zu lindern.

				Gallmau gafft die Frau immer noch lüstern an und nimmt sich Zeit, also beschließe ich, zuerst Berthelot anzugreifen. Ich halte mich im Schatten und umrunde den Brückenpfeiler, bis ich hinter dem Mönch bin. Es wird heikel werden, ihm die Kehle durchzuschneiden, während er den Köhler hält, aber der kann sich das Blut zur Not mit einem Sprung in den Fluss abwaschen.

				Schneller als eine angreifende Schlange trete ich vor, packe den Mann an den Haaren und reiße seinen Kopf zurück, dann fahre ich ihm mit meinem Messer über die Kehle und schneide seine Stimmbänder ebenso durch wie die Hauptarterien. Als Berthelot zu Boden fällt, taumelt der Köhler rückwärts und schafft es, seine Arme gerade rechtzeitig freizubekommen, sodass er nicht ebenfalls zu Boden geht. Ich spüre seinen Blick auf mir, spüre den Moment, in dem er mich erkennt, aber ich bin wie gebannt von dem Mal Mortains, das ich auf Berthelots Stirn sehe. Ich lächele und wende mich zu Gallmau um, der so vertieft ist in seine lustvollen Aktivitäten, dass er keine Ahnung hat, dass der Tod nach ihm greift. Als ich nahe genug bin, um ihn zu umarmen, schaut die Frau über seine Schulter und sieht mich, und ihre Augen weiten sich. Ich halte den Finger an die Lippen, dann stoße ich mein Messer in Gallmaus Nacken. Es ist nicht gerade das beste Messer für diese Art von Aufgabe. Ein dünneres Messer würde leichter zwischen seine Halswirbel schlüpfen, aber ich kann dafür sorgen, dass es klappt. Und verhindern, dass das Blut das Kleid des Mädchens ruiniert.

				Ich rechne es der jungen Frau hoch an, dass sie ihre Schreie unterdrückt, als Gallmau in ihren Armen zusammenbricht. Dann stößt sie ihn weg, sodass er auf den Boden fällt. Ich spähe nach unten und bin glücklicher, als ich sagen kann, als ich ein zweites Mal auftauchen sehe, denn das muss bedeuten, dass ich nicht so weit bei Mortain in Ungnade gefallen bin, dass Er mir Seinen Willen nicht länger offenbart.

				Ich wische meine Klinge an Gallmaus Umhang ab, dann stecke ich sie wieder in ihre Scheide und stehe auf. »Ist alles in Ordnung mit Euch?« Ich erkenne den dünnen, dunkelhaarigen Mann als Lazare, den grimmigsten der Köhler. Ich bezweifele, dass dieser Zwischenfall seine Laune auch nur im Mindesten verbessert hat.

				»Ich hätte derjenige sein sollen, der die Schweine tötet«, zischt er.

				»Ihr könnt derjenige sein, der sie beim nächsten Mal tötet«, versichere ich ihm, und dann frage ich die Frau, ob es ihr gut geht. Sie nickt zittrig. Ich drehe mich wieder zu Lazare um. »Geht und wascht Euch das Blut in dem Fluss ab, bevor irgendjemand es sieht. Wenn Ihr irgendeinem Nachtwächter über den Weg lauft, sagt einfach, dass Ihr zu viel Wein getrunken habt und in den Fluss gefallen seid.«

				Er starrt mich lange an. Ungesagtes spricht aus seinen Augen. Zorn darüber, dass ihm aufgelauert wurde, Unbehagen, dass ihn eine schwache Frau gerettet hat, Frustration, dass nicht er derjenige war, der die Ehre seiner Frau verteidigt hat. Aber da ist auch Dankbarkeit, selbst wenn es eine widerstrebende ist. Er bedenkt mich mit einem angespannten Nicken und tut, was ich ihm aufgetragen habe. Während er sich säubert, frage ich die Frau: »Was ist passiert?«

				»Wir kamen zu später Stunde von einer letzten Lieferung zurück, weil Erwan beim ersten Tageslicht aufbrechen wollte, als diese beiden uns angegriffen haben. Sie haben unser Geld genommen und wollten … wollten … und als Lazare versuchte, sie aufzuhalten, haben sie ihn verprügelt. Vielen Dank, gnädiges Fräulein. Danke, dass Ihr genau im richtigen Augenblick eingetroffen seid. Die Dunkle Mutter hat auf uns aufgepasst.«

				»Oder Mortain«, sage ich. »Denn das ist der Gott, dem ich diene, und Er war es, der mich hierher zu diesen beiden geführt hat.«

				Die Aufregung der Jagd legt sich langsam, und ich merke, dass ich müde bin. Sehr, sehr müde. Trotzdem nehme ich mir Zeit, mich neben die beiden Leichen zu knien und sie nach Münzen zu durchsuchen, die ich der Frau gebe. »Jetzt geht. Holt Lazare und kehrt zu den anderen zurück.«

				Als ich sie verabschiedet habe, trete ich den langen Weg zurück zum Palast an, leer und hohl, wie ausgebrannt, jetzt, da mein Zorn verraucht ist.

				

			

		

	
		
			
				

				Achtundzwanzig

				ALS ICH DIE TÜR meines Gemachs erreiche, kann ich spüren, dass dahinter jemand wartet. Panik durchzuckt mich. Ist es die Bestie, die mich trösten will? Wütend, dass ich mich überhaupt mit einem solchen Gedanken beschäftige, ziehe ich eine Klinge vom Handgelenk und öffne die Tür.

				Es ist nur Ismae, die zusammengesunken in einem Sessel neben dem fast niedergebrannten Feuer sitzt, und ich kann nicht erkennen, ob es Erleichterung oder Enttäuschung ist, was ich empfinde. Bei dem leisen Knarren der Tür, die sich hinter mir schließt, regt Ismae sich, dann blinzelt sie. »Sybella!« Sie steht auf und kommt zwei Schritte auf mich zu. »Wo bist du gewesen?«

				Ich kann ihr nicht erzählen, dass ich wegen eines gebrochenen Herzens Trübsal geblasen habe, nachdem ich so hart gearbeitet habe, um sie davon zu überzeugen, dass ich überhaupt kein Herz habe, also ziehe ich stattdessen eine Augenbraue hoch. »Bist du mir böse, weil ich es dir nicht früher erzählt habe?«

				»Nein! Es überrascht mich, dass die Äbtissin dich gebeten hat, den Mund zu halten.« Die Liebe und das Mitgefühl, die ich auf Ismaes Gesicht sehe, sind beinahe zu viel für mich.

				»Es war nicht die Äbtissin«, sage ich. Die Wahrheit bricht aus mir hervor wie Eiter aus einer Wunde. »Sie hat mir nie verboten, es dir zu erzählen. Ich habe nur … ich konnte mich nicht dazu überwinden, es zu tun. Vor allem, nachdem du d’Albret in Guérande kennengelernt hattest.«

				Ismae überwindet die Entfernung zwischen uns, fasst mich an beiden Händen und drückt sie. Ich kann nicht erkennen, ob die Geste Trost oder Verärgerung ausdrücken soll. Vielleicht beides. »Wir haben alle unsere Geheimnisse. Und unsere Narben. Annith hat mir das an meinem ersten Morgen im Kloster klargemacht. Ich habe dir auch nicht alles über meine Vergangenheit verraten.«

				»Ach nein?«

				Ismae schüttelt den Kopf, und ich mustere sie, um festzustellen, ob dies nur eine List ist, um mich zu trösten.

				»Ich weiß, dass du verheiratet warst und dass dein Vater dich geschlagen hat.«

				Sie zuckt leicht zusammen. »Beides ist wahr, aber hinter meiner Geschichte steckt noch mehr. Ich habe dir nie von dem Gift erzählt, das meine Mutter von der Kräuterhexe bekommen hat, um mich aus ihrem Schoß zu vertreiben. Noch habe ich von der langen, hässlichen Narbe auf meinem Rücken erzählt, wo das Gift mein Fleisch verätzt hat. Ich habe nie von meiner Schwester gesprochen, die mich gefürchtet hat, oder von den Dorfjungen, die mich verhöhnt und mir grausame Namen gegeben haben. Wie du war ich so froh, entkommen zu sein, dass ich nicht den Wunsch hatte, von alldem zu sprechen und mein neues Leben im Kloster mit diesen Erinnerungen zu besudeln.«

				Und so hat sie mir einfach Absolution gewährt, hat erklärt, dass meine Verbrechen gegen unsere Freundschaft überhaupt keine Verbrechen seien. Ich finde keine Worte, die sie wissen lassen könnten, wie viel mir dies bedeutet. Stattdessen lächele ich. »Welche Art von Schmähungen haben sie dir an den Kopf geworfen?«

				Ismae rümpft die Nase und lässt meine Hände los. »Keine, die ich gern wiederholen möchte.«

				»Also dann«, wechsele ich das Thema, »warum wartest du hier auf mich?«

				»Ich hatte Angst um dich.«

				»Angst? Was hast du befürchtet?«

				Sie zuckt verlegen die Achseln. »Dass die Äbtissin dich wieder irgendwohin geschickt hat. Dass du weggelaufen bist. Die Möglichkeiten schienen endlos, während ich die ganze Nacht hier gesessen habe.«

				Etwas in meinem Herzen wird weicher. »Du hast die ganze Nacht auf mich gewartet?«

				»Sobald ich hier war, schien es sinnlos, wieder zu gehen, bis ich wusste, was aus dir geworden ist.« Sie dreht sich um und ergreift einen Schürhaken, um die Glut im Kamin anzufachen. »Wo bist du gewesen?«

				»Ich musste raus aus dem Palast, weg von der Äbtissin und all ihren Manipulationen.«

				»Es ist nicht gerade hilfreich, dass du erschöpft bist. Hier. Komm ins Bett. Du brauchst Schlaf. Wie ich dich kenne, hast du in den letzten sechs Tagen nicht mehr als sechs Stunden geschlafen.«

				Dass sie mit ihrer Vermutung der Realität so nahe gekommen ist, entlockt mir ein Lächeln. »Trotzdem, ich werde nicht schlafen können. Nicht hier, nicht jetzt.«

				»Doch, das wirst du. Das ist ein weiterer Grund, warum ich in dein Zimmer gekommen bin. Um dir einen Schlaftrunk zu bringen.«

				Tränen kitzeln meine Augen – merde, aber ich werde zu einer weichen, weinerlichen Kreatur! Damit sie es nicht sehen kann, drehe ich ihr den Rücken zu und bedeute ihr, dass sie mir helfen soll, mein Korsett aufzubinden. »Aber was ist mit der Herzogin? Musst du ihr nicht aufwarten?«

				»Erst in einigen Stunden.«

				Etwas von der Anspannung fällt von mir ab, und ich erlaube Ismae, mir zu helfen, mich auszukleiden, als sei ich ein kleines Kind, anschließend legt sie mich ins Bett und zieht die Decken hoch. Ich warte, während sie den Schlaftrunk in einen Kelch schüttet, dann trinke ich ihn. Unsere Blicke treffen sich. Ich weiß nicht einmal, wie ich ihr auch nur ansatzweise danken kann. Und weil es Ismae ist, lächelt sie einfach und sagt: »Gern geschehen.«

				Ich lächele zurück, dann mustere ich sie, während sie meine Sachen wegräumt. Sobald wir beginnen, Aufträge für das Kloster zu erledigen, ist es uns verboten, mit anderen darüber zu reden. Aber Ismae ist dem Kloster nicht länger so verpflichtet, wie sie es einst war, und ich hungere danach, von ihren Erfahrungen zu hören, damit ich feststellen kann, ob sie die gleichen Zweifel und Fragen hat wie ich. Ich beginne an einem losen Faden an der Bettdecke zu nesteln. »Weißt du eigentlich«, sage ich beiläufig, »ob die Wirkung der Tränen Mortains mit der Zeit nachlässt?«

				Sie hört auf, das Gewand glatt zu streichen, das sie in der Hand hat. »Ich weiß es nicht. Bei mir hat die Wirkung nicht nachgelassen.«

				»Siehst du immer noch Sein Mal?«

				»Ich konnte das Mal sehen, seit ich ein Kind war. Ich wusste nur nicht, was es war.«

				»Warum haben sie dir dann überhaupt die Tränen gegeben?«

				»Sie haben meine anderen Sinne geschärft. Ich konnte plötzlich – dies wird verrückt klingen – die Lebensfunken der Menschen spüren. Ich bin mir ihrer lebenden, atmenden Körper bewusst, selbst wenn ich sie nicht sehen kann.«

				»Das ist eine Gabe, die ich habe, seit ich ein Kind war«, erwidere ich. Und mehr als einmal hat es mich gerettet. Ich begreife, wie nutzlos Ismaes Gabe, Male zu sehen, in meiner Situation gewesen wäre; ich hatte es nicht nötig, die Sterbenden zu erkennen, viel wichtiger war es für mich, den Lebenden auszuweichen, was mir möglich wurde, weil ich ihre Pulse spüren konnte. »Ich nehme an, du hast dir von dieser blinden alten Frau mit ihrem schrecklichen Kristallstöpsel fast die Augen ausstechen lassen?«

				»Du nicht?«

				»Nein, ich habe ihn ihr abgenommen und es selbst getan.«

				Ismae starrt mich erschrocken an. Für einen Moment ist es so, als sei die alte Ismae zurück, die, die alles an dem Kloster verehrt und jede Regel befolgt hat. Dann lacht sie. »Oh, Sybella! Ich wäre liebend gern eine Spinne an der Wand gewesen, um das zu sehen.«

				»Sie war überaus gekränkt.«

				»Warum wolltest du wissen, ob die Wirkung der Tränen Mortains nachlässt?«, fragt sie sanft.

				Ich hole tief Luft. »Weil es Männer gegeben hat, von denen ich weiß, dass sie des Verrates schuldig sind – denn ich habe es mit eigenen Augen gesehen –, und doch tragen sie nicht Mortains Mal.« Ich sehe ihr in die Augen. »Wenn Mortain d’Albret und Marschall Rieux Gnade gewährt, dann fällt es mir schwer, Ihm dienen zu wollen.« Ich hatte nicht vor, ihr das zu beichten, aber die Worte sprudeln aus mir heraus.

				Sie mustert mich einen Moment, dann kniet sie sich neben mein Bett. »Sybella«, sagt sie, und ihre Augen leuchten geheimnisvoll. »Ich bin Mortain von Angesicht zu Angesicht begegnet, und die Äbtissin, vielleicht sogar das Kloster, irren sich in vielerlei Hinsicht.«

				Ich starre sie ungläubig an und mein Herz beginnt zu rasen. »Du hast Ihn gesehen? Er ist real?«, frage ich.

				»Ich habe Ihn gesehen, und Er ist freundlicher und barmherziger, als du es dir vorstellen kannst. Und Er hat uns solche Gaben geschenkt!« Sie schaut auf ihre Hände hinab. »Ich bin nicht nur immun gegen Gift, ich kann auch meine eigene Haut benutzen, um es aus anderen herauszuziehen.«

				»Wirklich?«

				Da ist kein Hauch von Zögern oder Zweifel. »Ja.«

				Ich drehe das Gesicht zur Wand und tue so, als kuschele ich mich in den Schlaf, damit sie den Hunger in meinen Augen nicht sieht. »Erzähl mir davon«, flüstere ich. »Erzähl mir von unserem Vater.«

				»Mit Freuden.« Sie hält inne, als müsse sie ihre Gedanken sammeln. Als sie wieder spricht, ist ihre Stimme voller Wärme. »Da ist so viel Güte in Ihm. Und Barmherzigkeit. All das Richten und Verurteilen, das man uns von Ihm zu erwarten gelehrt hat, war nicht da. In Seiner Gegenwart habe ich mich so wohl und vollkommen gefühlt, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe.«

				Da ist solche Gewissheit in ihrer Stimme, dass ich voller Neid bin.

				»Wir sind nicht nur Seine Töchter, die gezeugt wurden, um Seine Wünsche zu erfüllen. Er liebt uns«, erklärt sie.

				Die Idee ist so fremd, dass ich schnaube.

				»Er tut es wirklich! Denn Er ist gefangen im Reich des Todes, und es schenkt Ihm großes Glück zu wissen, dass wir, die wir aus Seinem Samen geboren sind, in der Lage sind, das Leben willkommen zu heißen.«

				»Wenn das so ist, warum hat Er uns dann dazu verdammt, im Schatten zu lauern und uns in Seine Dunkelheit zu hüllen?«

				Sie antwortet nicht sofort. Ich werfe einen verstohlenen Blick über die Schulter und sehe, dass Ismae stirnrunzelnd das Fenster betrachtet, als suche sie die Antwort auf diese Frage dort. »Ich glaube, das sind nicht Seine Wünsche, sondern die des Klosters.«

				Diese Worte sind wie ein Hagelschauer, der meinen Rücken hinunterläuft. Ich richte mich auf und drehe mich zu ihr um. »Wie meinst du das?«

				»Ich glaube«, sie wählt ihre Worte, als bahne sie sich einen Weg durch einen Fluss, »dass das Kloster sowohl Mortain als auch Seine Wünsche für uns missversteht. Ob durch Ignoranz oder Absicht, weiß ich nicht.«

				Angesichts der Ungeheuerlichkeit dieser Aussage krampft sich das Herz in meiner Brust zusammen. »Erkläre mir das«, bitte ich und streiche mir das Haar aus den Augen, damit ich jeden meiner Sinne benutzen kann, um zu versuchen, diese gewaltige Offenbarung zu verstehen.

				»Zunächst einmal beharrt Er nicht darauf, dass wir mit Rache oder Verurteilung in unseren Herzen handeln. Für Ihn ist es ein Akt großer Barmherzigkeit und Gnade, Tod zu bringen, denn ohne ihn wären alle Menschen gezwungen, in gebrechlichen oder versehrten Körpern mit dem Leben zu ringen, geschwächt und von Schmerzen gequält. Das ist der Grund, warum Er uns eine Reliquie gegeben hat.«

				»Eine was?«

				Ismae sieht mich verwundert an. »Du hast keine?«

				»Ich habe noch nie von so etwas gehört.«

				Ismae greift in die Falten ihres Rockes und zieht ein uralt aussehendes Messer mit einem beinernen Griff heraus. »Es ist ein Werkzeug der Barmherzigkeit«, sagt sie leise. »Nur ein kleiner Schnitt reicht aus, damit die Seele den Körper verlässt – schnell, sicher und schmerzlos. Aber ich verstehe nicht, warum die Äbtissin dir keine gegeben hat.«

				»Vielleicht wusste sie, dass in d’Albrets Haushalt niemand Barmherzigkeit verdient.« Gewiss war ihr klar, dass ich kein Interesse daran haben würde, Barmherzigkeit walten zu lassen.

				Sie geht für den Moment nicht weiter darauf ein. »Aber Sybella, was ich erfahren habe, ist, dass Er uns nicht wegen der Taten liebt, die wir in Seinem Namen vollbringen – Er liebt uns, weil wir die Seinen sind. Was wir uns zu tun oder nicht zu tun entscheiden, wie wir entscheiden, Ihm zu dienen oder nicht zu dienen, das wird niemals etwas an dieser Liebe ändern.«

				»Das hat er dir gesagt?«

				»Nicht mit Worten, wie du und ich sie sprechen, aber ich habe es gespürt. Ich habe Seine Gnade und Seine Liebe gespürt, wie sie mich umschlangen wie ein Fluss, und das hat die Unwissenheit aus meinen Augen genommen.«

				»Ganz ähnlich wie die Tränen Mortains uns erlauben, Seinen Willen besser zu sehen.«

				»Genauso. Nur hundert Mal mehr.«

				Ich greife nach ihrem Arm. »Also haben wir uns die ganze Zeit geirrt? Wir begehen einen Mord, wenn wir töten, wo wir Sein Mal sehen?«

				»Wir haben uns nicht direkt geirrt«, erwidert sie langsam. »Aber ich würde stattdessen sagen, dass es nicht von uns verlangt wird. Jene, die den Tod verdienen, tragen alle ein Mal, ob sie nun durch unsere Hände oder durch irgendwelche anderen Mittel sterben sollen.«

				»Woher weißt du das?« Habe ich all diese Zeit Menschen getötet und dabei gedacht, ich vollstreckte Seinen Willen, obwohl ich tatsächlich meinem eigenen, dunklen Impuls gefolgt bin?

				»Nachdem wir bei Nantes angegriffen worden waren, bin ich auf das Schlachtfeld zurückgekehrt, um unter den Gefallenen nach Überlebenden zu suchen.«

				»Es gab keine«, murmele ich mit gepresster Stimme. »D’Albret hinterlässt keine Überlebenden.«

				»Nein, aber jeder Einzelne der sterbenden Soldaten trug irgendeine Form von Mortains Mal. Und die Männer, bei denen ich das Mal gesehen habe, als ich ein Kind war – keiner von ihnen wurde durch die Hand eines anderen getötet. Ich glaube, das Mal erscheint, wenn der Tod eines Menschen in Sicht ist, und das schließt einen Tod durch unsere Hände ein. Der Fehler, von dem ich denke, dass das Kloster ihn gemacht hat, dreht sich um die Natur dieser Male. Sie sind lediglich Zeichen dessen, was geschehen wird, keine Befehle zu handeln.«

				»Weiß die Äbtissin das?«

				»Ich habe keine Ahnung«, antwortet Ismae bedächtig. »Ich kann es nicht sagen. Obwohl sie überaus wütend war, als ich ihr gegenüber diese Idee angesprochen habe. Jetzt schlaf. Es wird schon bald Morgen sein.« Sie tritt ans Bett, beugt sich vor und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Alles, was ich dir über Mortain erzählt habe, ist wahr. Zweifle nicht daran.« Und dann ist sie fort, und ich bleibe allein zurück, mit einer Welt, die auf den Kopf gestellt worden ist.

				

			

		

	
		
			
				

				Neunundzwanzig

				SELBST MIT DEM TRANK, den Ismae zubereitet hat, ist mein Schlaf unruhig und rastlos. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, all das zu verarbeiten, was sie mir gerade erzählt hat, mein Geist kämpft sich durch all die Informationen, um die Welt neu zu begreifen – und meine Rolle darin.

				Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihr glaube, denn Ismae hat schon immer dazu geneigt, Mortain und das Kloster im bestmöglichen Licht zu sehen. Trotzdem, sie hat mir viel zum Grübeln gegeben.

				Als ich erwache, fühlt mein Kopf sich an, als würde er platzen, und ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass jemand anklopft. Ich kämpfe mich aus den zerwühlten Decken frei, stehe auf und stolpere zur Tür. Ich öffne sie einen Zoll weit und spähe hinaus. Ein livrierter Page wartet. Zu seinen Gunsten sei gesagt, dass sein Blick meine zerzauste Erscheinung nur ganz kurz streift, bevor er zu meinem Gesicht zurückkehrt und dort verbleibt. »Die Herzogin lädt Euch höflich ein, Euch in ihrem Wintergarten einzufinden, sobald es Euch beliebt, Demoiselle.«

				»Sehr schön. Richte Ihrer Hoheit aus, dass ich in Kürze dort sein werde.«

				Der Page macht eine forsche Verbeugung. Bevor er davonspringen kann, bitte ich ihn, mir eine Dienerin zu schicken, die mir aufwarten kann.

				Die Einladung hat die letzten Spinnweben des Schlafes aus meinem Geist gewischt, und ich zerbreche mir darüber den Kopf, was die Herzogin von mir wünscht. Wird sie mich von ihrem Hof verbannen, jetzt, da sie von meiner Herkunft weiß? Oder wird sie versuchen, mir mehr von meinen Geheimnissen zu entlocken?

				Und wenn ja, was werde ich ihr sagen? Denn sie hat mehr als jeder andere das Recht, alles über die Taten ihres verräterischsten Untertans und die Natur dieses Mannes zu erfahren, von dem einige wollen, dass sie ihn heiratet.

				Was immer sie wünscht, im Wintergarten werden höchstwahrscheinlich nur sie und ihre Hofdamen anwesend sein, also brauche ich mich der Bestie nicht jetzt schon zu stellen. Ismae war überaus versöhnlich, aber meine Familie hat ihr oder jenen, die sie liebt, in keiner Weise Schaden zugefügt. Der Verrat an der Bestie ist jedoch etwas ganz anderes als nicht geteilte Geheimnisse einer Jugendfreundschaft.

				Als das Dienstmädchen eintrifft, habe ich mich bereits mit dem Wasser gewaschen, das noch im Krug war, und die Kälte des Wassers hat mir geholfen, einen klaren Kopf zu bekommen. Ich schlüpfe in das zweite der Gewänder, die Ismae mir geliehen hat, ein schlichtes, schwarzes Seidengewand mit strengem Schnitt. Ich gürte mir mein schweres Kruzifix aus Granat und Gold an seiner dicken Kette um die Taille und fühle mich bereit. Zumindest so bereit, wie ich es irgend sein kann.

				Das Mädchen führt mich persönlich zum Wintergarten der Herzogin, der zwei Stockwerke unter meinem Gemach liegt. Sie murmelt dem diensthabenden Wachposten meinen Namen zu, worauf der Mann nickt, die Tür öffnet und mich ankündigt.

				»Kommt herein!«, erklingt die junge Stimme der Herzogin. Vorsichtig trete ich in den Raum und blinzele in all dem goldenen Sonnenlicht, das durch die längs unterteilten Fenster scheint.

				Die Herzogin sitzt umgeben von drei Hofdamen an einem Sofa. Während sie mich verstohlen mustern, kann ich nicht umhin, mich zu fragen, ob die Neuigkeit über meine Herkunft an ihre zarten Ohren gedrungen ist. Oder behandelt der Rat diese Tatsache als ein Geheimnis, das es zu hüten gilt?

				Ein junges Mädchen, nicht älter als zehn Jahre, liegt auf dem Sofa, und es wirkt zerbrechlich und ausgezehrt.

				»Fräulein Sybella!« Die Herzogin winkt mich heran. Ich trete weiter in den Raum hinein, erfreut, dass sie nicht meinen Nachnamen benutzt hat. Während ich einen tiefen Knicks mache, tröste ich mich mit dem Gedanken, dass sie mich höchstwahrscheinlich nicht hierhergerufen hat, um mich vor ihrer jüngeren Schwester zu tadeln.

				»Kommt. Setzt Euch zu uns.« Sie klopft auf den freien Stuhl zwischen ihr und dem Sofa, und ich begreife, dass dies eine Einladung ist, eine öffentliche Respektsbezeugung. Diese große Freundlichkeit, die sie mir erweist, macht mich demütig.

				»Aber natürlich, Euer Hoheit.«

				Ich ignoriere die Blicke ihrer Damen und gehe zu dem Stuhl, auf den die Herzogin zeigt. Als ich mich setze, schenkt die Herzogin mir ein weiteres Lächeln. »Ich habe daran gedacht, Euch einzuladen, mit uns zu sticken, dann ist mir eingefallen, dass Ihr wahrscheinlich nicht daran gedacht habt, Eure Stickseide einzupacken, als Ihr Nantes verlassen habt.«

				Ich lächele über ihren sanften Scherz. »Nein, Euer Hoheit. Daran habe ich in der Tat nicht gedacht.«

				Eine der Hofdamen beugt sich vor, eine steile Falte zwischen den Brauen. »Wie hat Euch Nantes gefallen, gnädiges Fräulein?«

				Die Herzogin sieht ihre Hofdame an und schüttelt den Kopf mit einem Blick in Richtung des kleinen Mädchens. Die Frau nickt verständnisvoll.

				»Die Stadt ist so prächtig wie eh und je, ein wahres Aushängeschild des Hauses Montfort«, antworte ich, und die Herzogin entspannt sich ein wenig.

				»Demoiselle, ich glaube nicht, dass Ihr meine Schwester bereits kennengelernt habt. Isabeau, Liebes, dies ist Demoiselle Sybella, eine große Verbündete von uns.«

				Bei ihren Worten steigt mir die Röte in die Wangen – mir, die niemals errötet –, und ich drehe mich um, um ihre Schwester geziemend zu begrüßen. Die Haut des Kindes sieht beinahe durchscheinend aus und ihre großen Augen spähen aus ihrem bleichen, hageren Gesicht. Und ihr Herz – ach, ihr Herz schlägt langsam und schwach, als könne es jeden Moment aufgeben. Sie erinnert mich ganz und gar an meine jüngere Schwester Louise, die ebenfalls mit einer schwachen Konstitution kämpft. Einmal mehr bin ich dankbar, dass meine beiden Schwestern in einem der entlegensten Besitztümer meines Vaters untergebracht sind, weitab seiner politischen Ränke und seines Einflusses.

				Da ich nicht an all den Schmerz erinnert werden möchte, den die junge Prinzessin in mir wachruft, verhärte ich mein Herz gegen sie, aber sie ist so klein und schwach und zauberhaft, dass ich am Ende doch nicht anders kann, als sie zu mögen. Ihre Stickerei liegt vergessen auf ihrem Schoß, und sie zupft an ihrem Mieder, als hätte sie Schwierigkeiten zu atmen. Um sie abzulenken, erbitte ich ein Stück scharlachroter Stickseide von der Herzogin, dann beschäftige ich meine Finger.

				Mein Verhalten erregt sofort Isabeaus Aufmerksamkeit. »Was tut Ihr da, gnädiges Fräulein?« Sie reckt die Nase vor, um besser zu sehen.

				»Ich mache eine Katzenwiege, ein Fadenspiel.« Einige weitere Drehungen meiner Finger und der rote Faden ist geformt wie die Tragkonstruktion einer Brücke. Das Gesicht der Prinzessin hellt sich auf und ihr Mund formt ein kleines, entzücktes O.

				»Nehmt die Hände und greift dorthin, wo sich die Fäden an der Seite kreuzen«, fordere ich sie auf.

				Sie sieht die Herzogin an, die ihr mit einem Nicken ihre Erlaubnis gibt, dann streckt sie je drei schlanke Finger aus und ergreift die Fadenkreuze. 

				»Habt Ihr sie?«, frage ich.

				Sie blickt zu mir auf, dann wieder hinunter auf die Fäden. Sie nickt. 

				»Fasst fest zu, zieht die Fadenkreuze zur Seite und dann unter den anderen Fäden durch.«

				Isabeau beißt sich vor lauter Konzentration auf die Lippen und tut wie geheißen. Sie ist unbeholfen und ungeschickt, aber als sie fertig ist, hat sie die Katzenwiege auf ihren beiden kleinen Händen, und ihr Gesicht rötet sich vor Triumph und Entzücken.

				»Oh, gut gemacht«, murmelt die Herzogin.

				Ich lächele Isabeau an, die zurücklächelt. Sie zupft nicht länger an ihrem Mieder und ihr Herz schlägt ein wenig stetiger. So war es auch bei Louise. Ihre Krankheit hat sie ängstlich gemacht, woraufhin es ihr noch schlechter ging. Es trifft mich mit der Wucht eines Schmiedehammers, dass es sehr gut möglich ist, dass ich Louise und Charlotte niemals wiedersehen werde. Nicht nachdem ich d’Albret verraten habe.

				»Demoiselle?«, fragt die Herzogin und beugt sich mit besorgt gerunzelter Stirn vor. »Geht es Euch gut?«

				»Ja, Euer Hoheit. Ich versuche nur, mich an einen weiteren Trick mit dem Garn zu erinnern.« Ich dränge alle Gedanken an meine Schwestern zurück in die kleine, enge Truhe tief in meinem Herzen, lege erneut Ketten darum und schließe fest ab.

				Die nächste Stunde verbringe ich damit, Isabeau zu zeigen, wie man das Kunststück vollführt, während die Herzogin sich leise mit ihren Hofdamen unterhält. Unbeobachtet mustere ich jede von ihnen und versuche, sie einzuschätzen. Wie lange kennt die Herzogin sie schon? Wie loyal sind sie ihr gegenüber? Ich erkenne keine von ihnen aus Guérande wieder, was vermuten lässt, dass sie aus Rennes’ edlen Familien ausgesucht wurden. Bleibt zu hoffen, dass sie loyaler sind, als die anderen Gefolgsleute der Herzogin es gewesen sind.

				Sie beobachten ihrerseits mich, ihre Blicke sind wie kleine, stechende Insekten. Ich kann nicht erkennen, ob sie es bloß aus Neugier tun oder ob in ihren Blicken Wissen und Tadel liegen.

				Als es Zeit fürs Abendessen ist, legen die Damen ihre Stickerei beiseite. Isabeau darf heute an dem Mahl teilnehmen, denn die Herzogin hat einer Vorstellung von Minnesängern zugestimmt, von der sie denkt, dass sie ihrer kleinen Schwester gefallen wird.

				Wir verlassen den Wintergarten, und die Herzogin betraut eine der anderen Damen damit, Isabeau zu begleiten, während sie selbst neben mir hergeht. Sie geht ziemlich langsam, und ich muss meinen Schritt anpassen, um sie nicht hinter mir zu lassen. Als niemand nahe genug ist, um uns zu hören, beugt sie sich leicht zu mir vor. »Demoiselle, Ihr sollt wissen, dass ich Euch für Euer Opfer dankbar bin, denn es ist nicht einfach, sich gegen seine Familie zu stellen, ganz gleich, wie gerechtfertigt Euer Tun sein mag. Ich möchte Euch außerdem wissen lassen, dass ich nicht an einem einzigen Wort zweifle, das Ihr uns erzählt habt. In der Tat, es passt perfekt zu dem, was mein gnädiger Herr Bruder und ich schon seit Langem denken. Es tut mir nur leid, dass Ihr dies am eigenen Leib erfahren musstet.« Mit diesen Worten drückt sie mir sanft den Arm, dann dreht sie sich um, um mit den Minnesängern zu reden und darüber zu sprechen, was sie von ihren Talenten gehört hat. Ich bekomme nichts mit von dem, was sie sagt; ich bin viel zu beschäftigt damit, dieses Labsal des Vertrauens, das sie mir geschenkt hat, in mich aufzunehmen.

				Die große Halle in Rennes ist kleiner als die in Nantes, doch genauso opulent. Die reich geschnitzte Vertäfelung ist überladen mit dicken, leuchtenden Wandteppichen und der Raum ist erhellt vom Schein von Dutzenden von Kerzen. Ein Duftgemisch aus Rosen, Pfefferwurz, Nelken und Amber hängt schwer in der Luft und ich spüre das Schlagen von einem Dutzend Herzen. Es ist im doppelten Wortsinn ein Angriff auf meine Sinne. Schlimmer noch, alle im Raum sind bester Laune, und das überschwängliche Benehmen der Gäste verursacht mir Unbehagen. Es ist unklug von ihnen, so überaus glücklich zu sein, denn so verspüren die Götter das Bedürfnis, uns zu demütigen.

				Als Erstes halte ich Ausschau nach der Bestie, aber der hässliche Tölpel ist nicht hier. Mein ganzer Körper sackt vor Erleichterung in sich zusammen, denn ich habe mich nicht auf den Abend gefreut, um ihn damit zu verbringen, seinen Zorn zu ignorieren. Ganz zu schweigen davon, dass ich mir ziemlich sicher bin, dass sein fortgesetzter Groll mir Hautjucken bescheren würde.

				Der Rest des Rates ist jedoch hier. Die Äbtissin und der Bischof stecken die Köpfe zusammen und tuscheln miteinander. Als hätte sie meinen Blick gespürt, schaut die Äbtissin auf und nickt mir kühl zu. Ich mache einen Knicks, gehe aber nicht zu ihr hinüber.

				Der ernste Hauptmann Dunois ist in ein Gespräch mit dem Kanzler vertieft und seine buschigen, zusammengezogenen Brauen lassen ihn noch mehr wie einen Bären aussehen. Da ich seine Reaktion auf mich jetzt, da er weiß, wer ich bin, prüfen will, schlendere ich näher heran.

				Als er mich sieht, begrüßt er mich mit einem geistesabwesenden Nicken. Oder vielleicht ist es eine kühle Begrüßung wie die der Äbtissin, eine Art, mich zu entmutigen, damit ich nicht näher komme. Ich kenne ihn nicht gut genug, um das zu wissen. Obwohl ich Kanzler Montauban keinen Deut besser kenne, ist die Abneigung in seinem Blick über jeden Zweifel erhaben. Er macht keine Anstalten, sie zu verbergen.

				Als ich mich von ihnen abwende, sehe ich eine kleine, gebeugte Gestalt gleich hinter der Tür. Es ist Yannic, den die Bestie zweifellos ausgeschickt hat, um mich auszuspionieren.

				Zornig drehe ich mich um und suche die Halle ab, halte Ausschau nach irgendjemandem, an den ich mich hängen kann, um zu beweisen, dass ich seinetwegen nicht Trübsal blase. Ich bin keineswegs der Paria, den er zweifellos in mir sehen möchte.

				Jean de Chalon, der Cousin der Herzogin, ist nur wenige Schritte von mir entfernt. Als unsere Blicke sich treffen, lächelt er, was mich ein wenig überrascht, da er bei unserer letzten Begegnung überaus distanziert und argwöhnisch wirkte. Aber er ist attraktiv und trägt einen Titel und wird für Yannic eine gute Geschichte abgeben, die er seinem Herrn übermitteln kann. Ich lächele Chalon zu, ein Lächeln, das eher geheimnisvoll als strahlend ist, denn er ist kein Mann, den man mit simplen Ränken ködern kann.

				Er kommt näher und verneigt sich. »Ihr wirkt einsam, Demoiselle.«

				»Oh nein, nicht einsam, gnädiger Herr. Lediglich anspruchsvoll, was meine Gesellschaft betrifft.«

				»Eine Dame ganz nach meinem eigenen Herzen also.« Er nimmt einen Kelch Wein von einem vorbeigehenden Pagen und reicht ihn mir. Als ich ihn entgegennehme, lasse ich meine Finger über seine streichen, und ich spüre, wie sein Puls interessiert aufflackert.

				Ich bete, dass Yannic all dies beobachtet, denn wenn er es nicht tut, ist es zu viel der Mühe.

				Chalon beäugt mich gierig und er ist kein unattraktiver Mann. Hochgewachsen, dezent muskulös und mit einer anmutigen Arroganz, die man von einem Prinzen erwartet. Aber als ich ihn ansehe, als ich mit ihm flirte, empfinde ich … nichts. Es ist grausam von mir, ihn auf diese Weise zu benutzen, denn ich habe kein Verlangen nach seiner Zuneigung, lediglich nach seiner Aufmerksamkeit, und das auch nur lange genug, um bei Yannic Eindruck zu schinden. Ich murmele noch einen Moment länger Idiotien, dann drehe ich mich um, um mich davon zu überzeugen, dass der kleine Knappe der Bestie zusieht. Doch er ist fort, und endlich kann ich dieses Spiel zum Abschluss bringen, denn Chalon ist zu glatt und zahm und eine viel zu hübsche Kreatur, um mein Interesse länger zu fesseln.

				Das einzige andere Vergnügen, das der Abend mir bereitet, ist die Beobachtung der kleinen Isabeau und ihrer süßen, unverstellten Freude an der Musik. Ihre Hände sind gefaltet, ihre Augen glänzen. Aber während ich sie beobachte, fühle ich mich abermals an Louise und Charlotte erinnert und daran, wie sehr ich sie vermisse. Ich habe sie seit fast einem Jahr nicht gesehen, nicht mehr, seit meine Angst um ihre Sicherheit mich gezwungen hat, sie aus meinem Herzen und meinem Kopf zu verbannen.

				Isabeau ist eine schmerzhafte Erinnerung an alles, was ich aufgeben musste, an alles, was ich verloren habe. Obwohl der Raum voller Menschen ist, habe ich plötzlich das Gefühl, von einem Graben aus Einsamkeit umgeben zu sein. Ich schaue mich um und suche nach Ismae, der einzigen Freundin, die ich an diesem verfluchten Ort habe, aber sie hat die Seite der Herzogin verlassen und gönnt sich einen stillen Augenblick mit Duval. Und obwohl ich ihr die Liebe, die sie gefunden hat, nicht missgönne, bin ich auch voller Neid, denn ich weiß, dass ich keine solche Chance habe.

				

			

		

	
		
			
				

				Dreißig

				AM NÄCHSTEN MORGEN WERDE ich zu einer weiteren Ratssitzung gerufen, was mir Unbehagen bereitet, denn das Einzige, was der Rat von mir wollen kann, ist, mich weiter über meine Zeit bei d’Albret auszuhorchen. Ganz zu schweigen davon, dass ich immer noch voller Furcht bin bei dem Gedanken, die Bestie sehen zu müssen. Ich würde lieber alles andere tun, als mich seinen anklagenden Augen zu stellen. Mich einer der Gemeinheiten der Äbtissin aussetzen, eins von Julians schmutzigen Spielchen spielen, mich sogar einer von d’Albrets Strafen unterwerfen. Aber ich bin kein Feigling. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, und ich straffe die Schultern, recke das Kinn vor und betrete mit hocherhobenem Kopf den Raum. Von dem Wachturm in Nantes zu springen hätte weniger Mut erfordert.

				Das Gesicht de Warochs ist ruhig, und ein höfliches Lächeln umspielt seine Lippen, aber seine Augen brennen in dem höllischen Blau der heißesten Flamme eines Feuers, und der Blick, den er mir zuwirft, hat die ganze Wucht eines Schlags. Ich lächele ihn vage an, dann wende ich mich den anderen zu.

				Es sind dieselben Ratgeber wie zuvor. Sie sitzen sogar an denselben Stellen, bis auf die Äbtissin, die jetzt am Tisch Platz genommen hat, statt in der Ecke des Raums zu lauern.

				»Und hier kommt Demoiselle Sybella.« Die Stimme der Herzogin ist warm und einladend und schenkt mir ein kleines Maß an Mut, als ich meinen Platz einnehme.

				»Ich fürchte, die jüngsten Neuigkeiten sind ernst«, hebt Duval zu sprechen an. »Die Franzosen sind auf dem Vormarsch. Sie haben Guingamp und Moncontour eingenommen.«

				Die Herzogin umfasst die Armlehnen ihres Sessels und ihre Finger werden weiß. »Und die Opfer?«

				»Nach allem, was ich feststellen konnte, sind die Franzosen nicht auf viel organisierten Widerstand getroffen. Die einheimischen Bürger, die sich um die Stadt sorgten, haben sie schnell ausgeliefert, und die kleinen Protestherde wurden leicht erstickt.«

				Die Herzogin starrt blicklos ins Leere. »Sie sind so nah!«, murmelt sie. »Was ist mit den englischen Truppen? Sind sie ebenfalls nah?«

				»Weitere schlechte Neuigkeiten, fürchte ich.« Duvals Stimme ist grimmig. »Eine Reihe von Stürmen an der Küste von Morlaix hat die englischen Schiffe an der Landung gehindert. Diese sechstausend Soldaten werden mit Verspätung eintreffen.«

				»Wie lange wird es dauern, bis die britischen Truppen Rennes erreichen, wenn sie an der Küste angelegt haben?«

				»Mindestens eine Woche, Euer Hoheit.«

				»Gibt es irgendein Anzeichen dafür, dass die Franzosen vorher angreifen werden?«

				Duval antwortet mit einem Achselzucken. »Es ist schwer zu sagen. Sie scheinen sich gerade innerhalb unserer Grenzen breitzumachen und schicken fürs Erste kleine Spähtrupps aus, nicht mehr. Bis auf ihren Angriff auf Ancenis und die gelegentlichen Plündereien, um Proviant zu erbeuten, hat es keine Berichte über Kämpfe gegeben.«

				Hauptmann Dunois tippt sich mit dem Finger ans Kinn. »Ich frage mich, worauf sie warten.«

				»Darauf, dass wir den Vertrag von Verger brechen, das ist alles, was ich vermuten kann«, antwortet Duval. »Wir hatten eine Menge heftiger Auseinandersetzungen zwischen der französischen Regentin und unserer eigenen Politik, aber wir haben die Bedingungen des Vertrags erfüllt. Zumindest offiziell«, fügt er mit einem verwegenen Grinsen hinzu.

				»Denkt Ihr, sie wissen von unseren Verhandlungen mit dem Kaiser des Heiligen Römischen Reichs?« Zwischen den Brauen der Herzogin steht eine Sorgenfalte.

				Duval denkt nach. »Sie vermuten so etwas, ja. Aber wissen sie es? Ich denke nicht, dass sie das tun. Wenn sie tatsächliches Wissen hätten, was die Verlobungsvereinbarung betrifft, hätten sie das mittlerweile benutzt, um einen Angriff zu rechtfertigen.«

				»Gewiss hätten sie das«, stimmt Hauptmann Dunois zu. »Ich nehme an, es ist zu viel gehofft, dass Graf d’Albret, wenn er beschließt, gen Rennes zu marschieren, auf die Franzosen stoßen wird und dass sie einander ausmerzen werden.«

				Duval lächelt kläglich. »Ich wollte, wir hätten solches Glück.« Er hält inne, um seine Hände zu betrachten, dann sieht er seiner Schwester in die Augen. »Es heißt, dass schlechte Neuigkeiten immer in Dreiergruppen kommen, Euer Hoheit.« Duval, der aussieht, als würde er mit Freuden einen Mord begehen, führt den letzten Schlag. »Wir haben einen Brief von Graf d’Albret erhalten.«

				Aller Augen im Raum richten sich auf mich. Ich ignoriere die stechenden Blicke und konzentriere mich ganz auf Duval und die Herzogin, als führten wir ein privates Gespräch. »Weiß er, dass de Waroch hier ist?«, frage ich.

				»Er geht nicht darauf ein. Der Sinn des Briefes ist der, darum zu bitten, dass die Herzogin noch einmal überdenke, ihr Ehegelübde einzuhalten; sonst werde er gezwungen sein, etwas zu tun, was ihr nicht gefallen werde.«

				»Die Stadt belagern«, flüstere ich.

				Duval nickt. »Er spricht es nicht aus, aber das ist auch meine Vermutung.«

				Die Herzogin, die bei dieser Neuigkeit erbleicht ist, reißt sich sichtlich zusammen. »Was ist mit dem Kaiser des Heiligen Römischen Reichs? Hat er Nachricht erhalten, wie ernst unsere Lage ist?«

				»Ja. Er wird zwei Kompanien Hilfstruppen senden, um uns zu unterstützen.« Duvals Stimme ist trockener als der Hochsommer.

				»Zwei Kompanien?«, wiederholt Hauptmann Dunois. »Ist das sein Ernst? So wenige und nicht einmal Berufssoldaten?«

				»Ich fürchte, so ist es. Er schlägt außerdem vor, dass wir die Hochzeitszeremonie mit einem rechtlich bevollmächtigten Vertreter abhalten, damit die Ehe als geschlossen gilt.«

				Jean de Chalon rutscht unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her; es ist sein Lehnsherr, von dem sie hier sprechen, und vielleicht hat er das Gefühl, dass seine Loyalität gefordert ist. »Ich bin mir sicher, dass er alles tut, was er kann. Er steht unter starkem Druck durch seinen Krieg mit Ungarn.«

				Duval lässt sich nicht zu einer Antwort darauf herab. Der Mund der Herzogin verzieht sich missbilligend, aber sie widerspricht ihrem Cousin nicht, obwohl ich das Gefühl habe, dass sie den Wunsch verspürt, das zu tun. »Zählt eine Ehe, die durch einen rechtlich bevollmächtigten Vertreter geschlossen wird, in den Augen der Kirche überhaupt?«, fragt sie den Bischof.

				»Ja, sie kann zählen, wenn sie korrekt geschlossen wird.«

				»Aber wir werden immer noch nicht seine Truppen haben, um die Allianz zu verteidigen«, bemerkt Hauptmann Dunois.

				»Was ist mit Söldnern? Wie schwierig wäre es, Söldnerkompanien hierherzuholen?«

				»Nicht allzu schwierig.« Duvals Stimme ist sanft, als wolle er den Stachel aus den Worten nehmen, die jetzt folgen. »Was ein Problem darstellt, Euer Hoheit, ist der Umstand, dass wir kein Geld haben, um sie zu bezahlen.«

				Sie sieht ihn für einen Moment verständnislos an. »Gar keins?«, flüstert sie, dann sieht sie ihren Kanzler an.

				Er bestätigt Duvals Einschätzung. »Ich fürchte, so ist es, Euer Hoheit. Durch die Kriege mit den Franzosen während der letzten zwei Jahre wurde immer wieder in die Schatztruhen des Herzogtums gegriffen. Die Schatzkammer ist leer.«

				Die Herzogin erhebt sich von ihrem Stuhl und beginnt vor dem Feuer auf und ab zu gehen. Ihr bleiben fast keine Möglichkeiten mehr, das weiß sie selbst am besten. »Was ist mit den Juwelen meiner Familie? Dem Silberteller? Der Krone …«

				Der Bischof keucht entsetzt auf. »Nicht Eure Krone, Euer Hoheit!«

				»Würde das genug Geld bringen, um sie zu bezahlen?«

				»Euer Hoheit! Einige Eurer Schmuckstücke sind seit Generationen in Eurer Familie«, sagt Chalon. Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, ob er einen Überblick darüber hat, was er erben würde, sollte der Herzogin irgendetwas zustoßen.

				»Juwelen können ersetzt werden, mein Cousin. Unabhängigkeit, einmal verloren, kann man nicht ersetzen.«

				Im Raum ist es still, während die Anwesenden ihre Worte verdauen, dann beugt de Waroch sich vor, um zum ersten Mal das Wort zu ergreifen. »Es gibt manche, die unentgeltlich an Eurer Seite kämpfen würden«, erklärt er.

				»Wer?«, fragen Hauptmann Dunois und Kanzler Montauban wie aus einem Mund.

				»Die Köhler.«

				»Dies ist keine Zeit für Scherze«, tadelt ihn der Kanzler.

				Die Bestie sieht ihm ruhig in die Augen. »Ich scherze nicht. Sie haben sich bereits einverstanden erklärt, an unserer Seite zu kämpfen.«

				»Sie sind nichts als Ausgestoßene, Schurken, die im Wald herumkrabbeln müssen, um zurechtzukommen. Wissen sie überhaupt, wie man ein Schwert hält?«, fragt Montauban.

				»Sie kämpfen nicht mit konventioneller Taktik, sondern mit der Kunst von Hinterhalt und Überraschung.«

				Kanzler Montauban öffnet den Mund, um weiteren Widerspruch einzulegen, aber Duval unterbricht ihn. »Ich denke nicht, dass wir in einer Position sind, irgendwelche Angebote abzulehnen«, stellt er fest. »De Waroch und ich werden später darüber reden.«

				Die Äbtissin von St. Mortain bricht das verlegene Schweigen, das folgt. »Was ist mit d’Albrets Männern?« Nur Jahre der Übung halten mich davon ab, bei ihren Worten zusammenzuzucken, denn obwohl sie ihre Frage an Hauptmann Dunois richtet, spüre ich bis in die Knochen, dass sie für mich bestimmt ist. »Wart Ihr in der Lage, irgendwelche der Saboteure aufzuspüren?«, fragt sie.

				Der Hauptmann schüttelt den Kopf. »Nein, es sind so viele Bewaffnete in der Stadt, aus den entlegensten Teilen des Landes, und nicht alle sind mir bekannt. Ich habe begonnen, Nachricht an die Garnisonskommandanten auszuschicken, dass sie auf der Hut sein sollen, aber es sind über achttausend Bewaffnete, und es gibt zwei Dutzend Stellen, an denen sie d’Albrets Haupttruppe helfen könnten, unsere Verteidigung zu durchbrechen. Es wird Zeit kosten.«

				Einmal mehr kann ich die immense Intensität des Blicks der Bestie auf mir spüren. Ich weiß nicht, ob es dieser Blick ist, die kaum verhohlene Stichelei der Äbtissin oder mein Verlangen, etwas von d’Albrets Makel von mir selbst abzuwaschen, aber bevor ich den Vorschlag durchdacht habe, spreche ich ihn aus. »Ich könnte sie identifizieren.«

				Aller Augen richten sich auf mich. Ein Blick insbesondere fühlt sich schärfer an als gebrochenes Glas. »Du?«, fragt die Äbtissin.

				»Wer wäre besser geeignet?«

				Die Herzogin beugt sich vor, einen ernsten Ausdruck in den Augen. »Ihr braucht dies nicht zu tun. Ihr habt Euch schon in viel zu große Gefahr gebracht.«

				»Meine Schwester hat recht. Außerdem, ganz pragmatisch gedacht, wenn sie Euch sehen, sind sie gewarnt«, wirft Duval ein.

				Ich nicke zustimmend. »Aber sie brauchen mich nicht zu sehen, damit ich sie identifizieren kann. Es ist nicht schwierig, in eine Verkleidung zu schlüpfen.«

				De Waroch ergreift zum ersten Mal das Wort und seine Stimme grollt in dem kleinen Raum. »Ich bin mir nicht sicher, ob das ratsam ist.«

				Ich reiße den Kopf hoch. Seine Ablehnung ist wie ein Tritt in meine Eingeweide, denn obwohl ich weiß, dass er wütend auf mich ist, war mir nicht bewusst, dass sein neues Misstrauen gegen mich so tief gehen würde. »Ich sehe nicht, dass wir eine Wahl haben, wenn wir in dieser Angelegenheit die Oberhand gewinnen wollen.«

				»Es gibt immer eine Wahl.« Die Bestie wendet sich von mir ab und richtet das Wort an die anderen. »Ich denke, das ist eine schlechte Idee.«

				»Ihr glaubt, ich sei nicht dazu in der Lage, gnädiger Herr?«

				Er umklammert die Armlehnen seines Stuhles so heftig, dass es ein Wunder ist, dass das Holz nicht zersplittert. »Ich weiß sehr wohl, wozu Ihr fähig seid, gnädiges Fräulein. Was ich nicht weiß, ist, ob der Nutzen die Risiken wert wäre.«

				»Und welche Risiken wären das, gnädiger Herr?« Meine Worte triefen von Honigsüße, die ebenso falsch wie höflich ist.

				Er sagt nichts, aber er funkelt mich über den Tisch hinweg an. Die Verachtung, die er mir gegenüber an den Tag legt, ist ganz genauso schmerzhaft, wie ich es befürchtet hatte. »Wenn Ihr mir nicht vertraut …«

				»Natürlich vertraut er Euch, gnädiges Fräulein! Wäret Ihr nicht gewesen, würde er immer noch in irgendeinem Kerker verrotten oder Schlimmeres.«

				»Ich bin ja so froh, dass irgendjemand sich daran erinnert«, murmele ich. Ich hole Atem, um mich zu beruhigen, und als ich wieder spreche, ist meine Stimme gelassen. »Wenn Ihr mir nicht vertraut oder Euch zu große Sorgen wegen der Risiken macht, kann der Hauptmann alle Männer mit mir schicken, die er für diese Mission ausschicken will. In der Tat, der Plan wird nur funktionieren, wenn er es tut, denn ein Mann kann in der Nähe der Verräter bleiben und ihre Bewegungen beobachten, während ich das nicht kann.« Die Bestie und ich sehen einander für einen langen Moment in die Augen.

				Hauptmann Dunois beginnt sich wieder übers Kinn zu streichen, ein sicheres Zeichen, dass er tief in Gedanken versunken ist. »Ich sehe nicht, was das schaden sollte. Und obwohl ich es hasse, dies von Euch zu verlangen, ist es tatsächlich beunruhigend zu wissen, dass seine Spione in der Stadt lauern und auf Befehle von ihm warten. Wir könnten mit den freien Kompanien und Hilfstruppen anfangen. Dort ist es am einfachsten, unerkannt unterzuschlüpfen.«

				»Ich stimme Euch zu, Hauptmann. Dann ist es also abgemacht. Wie wollen wir vorgehen?« Wir verbringen den größten Teil einer Stunde damit, einen Plan zu skizzieren. Die ganze Zeit über kann ich spüren, dass die Äbtissin mich beobachtet. Ihre Verstimmung stellt mich vor ein kleines Rätsel, denn habe ich nicht genau das getan, was sie wünscht, nämlich gezeigt, wie hilfreich das Kloster in solchen Zeiten sein kann? Aber vielleicht ist es nur ihr gestattet, solche Hilfe anzubieten.

				Als wir endlich unseren Plan aufgestellt haben, ist de Waroch bleich, ob von seinen Verletzungen oder wegen seines Zorns, kann ich nicht erkennen. Als wir aufstehen, um zu gehen, kommt die Äbtissin zwei Schritte auf mich zu, ihre Lippen zu einem schmalen Strich verzogen. Bevor sie etwas sagen kann, ruft die Herzogin: »Demoiselle Sybella?«

				»Ja, Euer Hoheit?«

				»Werdet Ihr mir heute Nachmittag aufwarten? Es gibt da einiges, was ich gern mit Euch besprechen würde.«

				Bei diesem Strafaufschub, den sie mir gewährt hat, macht mein Herz vor Erleichterung einen Sprung. »Aber natürlich, Euer Hoheit.« Ohne zu der Äbtissin zurückzublicken, folge ich der Herzogin aus dem Raum.

			

		

	
		
			
				

				Einunddreißig

				»ICH GLAUBE, EURE ÄBTISSIN war nicht erfreut über den Dienst, den Ihr uns bei der Zusammenkunft angeboten habt.«

				»Sie wirkte tatsächlich überaus unglücklich. Verzeiht mir, wenn ich den Bogen überspannt habe, Euer Hoheit. Ich hatte nur den Wunsch, irgendwie zu helfen. Es ist schließlich meine Familie, die Euch so zusetzt.«

				Zu meiner großen Überraschung bleibt die Herzogin stehen und fasst mich am Handgelenk. »Nein«, sagt sie grimmig. »Ich mache Euch nicht für Graf d’Albrets Taten verantwortlich. Wenn ich Euch dafür verantwortlich machte, wäre ich dann nicht auch verantwortlich für das, was er in meinem Namen getan hat?«

				Ich sehe sie stumm an, da ich keine Antwort für sie habe.

				»Erzählt mir«, flüstert sie, während sie die Hände ringt. »Erzählt mir von jenen, die in Nantes gestorben sind. Erzählt es mir, damit ich ihr Andenken und das Opfer, das sie gebracht haben, ehren kann.«

				In diesem Moment verwandelt sich meine aufkeimende Bewunderung in Respekt. Sie akzeptiert nicht nur die Macht und die Privilegien des Herrschens, sondern auch die schmerzhafte Verantwortung.

				»Die Adligen sind als Erste übergelaufen. Euer Haushofmeister, Jean Blanchet, hat versucht, eine echte Verteidigung des herzöglichen Palastes zu organisieren, aber er wurde von Baron Ives Mathurin verraten. Sir Robert Drouet fiel in dieser Schlacht, ebenso wie zwei Dutzend Männer, deren Namen ich nicht kenne. Die Städter waren verwirrt. Sie waren geneigt, Marschall Rieux zu vertrauen, als er sagte, dass er in Eurem Auftrag spreche. Erst als die Adligen gegen ihn vorgingen, begriffen die Städter ihren Irrtum, aber es war zu spät, denn sie hatten das Tor in die Stadt bereits geöffnet. D’Albret hat seinen Truppen als Erstes gestattet, die Bürger auszuplündern, zu schikanieren und zu terrorisieren, um jedwede Entschlossenheit zu schwächen, die sie vielleicht gehabt hatten, und um jeden Wunsch zu unterdrücken, sich gegen ihn zu erheben. Es hat funktioniert.

				Die Diener waren am loyalsten. Sie hatten Euch gekannt und Euch gedient, seit Ihr ein Säugling wart. Allixis Baron, Euer Rechnungsprüfer, Guillaume Moulner, der Silberschmied, Jehane le Troisne, der Apotheker, Pierre, der Haushofmeister, Thomas, der Türhüter, eine Wäscherin, ein halbes Dutzend Bogenschützen der Garde, Euer Meister der Speisekammer, die Köchin, zwei Kelchträger und die Hälfte der Palastgarde. Sie alle starben mit Eurem Namen auf den Lippen und Ehre in ihren Herzen.«

				Ihre Augen leuchten von Tränen, und mir wird einmal mehr bewusst, dass sie erst dreizehn Jahre alt ist. Jünger, als ich es war, als ich ins Kloster kam.

				Nein, so jung bin ich nie gewesen.

				Ich sage das Einzige, was mir einfällt, um sie zu trösten, und letztendlich ist es überhaupt kein großer Trost. »Die Verräter Juilliers, Vienne und Mathurin sind tot, Euer Hoheit. Sie haben den höchsten Preis für ihre Verbrechen bezahlt.«

				Sie schaut auf und ihre Augen glänzen grimmig. »Gut«, antwortet sie. »Wenn Mortain Euch bitten würde, alle Verräter auf solche Weise zu töten, wäre ich überaus erfreut.«

				Sie denkt, ich hätte sie alle auf Mortains Befehl getötet. Ich erkläre nicht, dass einer von ihnen wegen der Eifersucht meines eigenen Bruders sterben musste.

				Die Äbtissin schlägt vor, dass ich mich als Hure verkleide, um Ausschau nach den Saboteuren zu halten, aber Hauptmann Dunois hat trotz all seiner Schroffheit ein ritterliches Herz. Er will nichts davon hören. Er seinerseits schlägt vor, dass ich mich stattdessen als Wäscherin ausgebe, und er weist durchaus vernünftig darauf hin, dass eine Wäscherin eine gleichermaßen berechtigte Ausrede hat, um sich unter die Soldaten zu mischen. Außerdem kann ich, wenn sich die Notwendigkeit dazu ergeben sollte, so im Handumdrehen auch die Hure spielen.

				Die Äbtissin schreibt es mir zu, dass Hauptmann Dunois sich ihrem Plan widersetzt, aber es war nicht mein Werk.

				Ich beuge mich dicht vor den versilberten Spiegel und gebe kleine, dünne Striche aus Kohle auf meine Augenbrauen, sodass sie dick und formlos aussehen. Als Nächstes nehme ich ein noch kleineres Stück Kohle und erschaffe Linien der Müdigkeit auf meinem Gesicht, anschließend reibe ich mir einen winzigen Hauch Kohlenstaub unter die Augen, damit ich erschöpft von meiner Arbeit wirke. Ich beende die Verwandlung mit einem Klecks schwarzen Wachses auf meinen Zähnen. In Wahrheit kann ich es gar nicht erwarten, für eine Weile jemand anders zu sein, selbst wenn es eine arme, triste Wäscherin ist. Jemand, der in seinem Kielwasser nicht Schmerz und Verrat und Herzeleid hinterlässt. Natürlich ist die Gelegenheit, d’Albret in die Quere zu kommen, gleichermaßen willkommen.

				Ich nehme eine Handvoll Asche aus dem Feuer und reibe sie in mein Haar, sodass es zwei Schattierungen heller und viel gröber aussieht. Es sind meine Hände, die die größte Herausforderung darstellen, denn trotz meiner jüngsten Arbeit mit den Rindenmulchwickeln sind sie glatter und weicher, als die einer Wäscherin es sein würden. Um das zu korrigieren, habe ich sie fast zwei Stunden lang in einer starken Laugenbrühe gebadet. Jetzt sind sie rot und rau und rissig und sie brennen entsprechend. Ich bin überaus zufrieden mit meiner Verkleidung.

				»Niemand wird dich jemals erkennen«, sagt Ismae, die auf dem Bett sitzt.

				»Das ist der Sinn der Sache«, gebe ich trocken zurück.

				»Trotzdem, die Verwandlung ist gründlicher, als man hätte hoffen können.« Sie erhebt sich und bringt mir ein leinenes Tuch für mein Haar. Es ist alt und abgenutzt, aber viel zu sauber, daher bringe ich sie dazu, es mit Asche aus dem Kamin schmutzig zu machen. Als das getan ist, bindet sie es mir um und hilft mir, mein Haar darunterzuschieben. »Bitte schön.« Sie tritt zurück, um die volle Wirkung zu sehen. Eine Sorgenfalte erscheint zwischen ihren Brauen. »Du wirst doch vorsichtig sein, oder?«

				»Ich habe fast ein halbes Dutzend Klingen unter meinem Waschfrauenkleid.« Zwei an meine Taille gegürtet, zwei an jedem Schenkel und eine weitere versteckt an meinem Rücken. Ich fühle mich beinahe nackt ohne Messer an den Handgelenken, aber Soldaten grapschen manchmal gern, und ich kann es nicht riskieren, dass sie soliden, massiven Stahl entdecken. »Ich bin bereit«, erkläre ich ihr.

				»Pass auf dich auf«, fleht sie.

				Gerührt von ihrer Sorge, denn sie ist eine der wenigen Personen, denen ehrlich an mir gelegen ist, umarme ich sie schnell. »Das mache ich, aber vergiss nicht, es sind nur d’Albrets Männer, es ist nicht d’Albret persönlich. Sie werden mir nicht das Wasser reichen können.«

				Einigermaßen beruhigt lächelt sie. »Also schön. Machen wir uns auf die Suche nach Hauptmann Dunois.«

				Wir finden den Hauptmann in der Haupthalle, wo er auf mich wartet. Duval und die Äbtissin sind bei ihm. Ich bin hin- und hergerissen zwischen Stolz darauf, der Äbtissin zeigen zu können, wie gut ich dieser Aufgabe gewachsen bin, und der Abneigung dagegen, mich und meine Talente ihren Intrigen zur Verfügung zu stellen.

				»Bei Gott«, murmelt der brave Hauptmann. »Ich hätte Euch niemals erkannt.«

				Dunois hatte mich selbst auf die Suche begleiten wollen, aber es hätte viel zu viel Aufmerksamkeit auf meine Anwesenheit gelenkt. Stattdessen hat er die Aufgabe dem Kommandanten von Rennes überlassen, Michault Thabor, und einigen seiner Männer, denen er am meisten vertraut.

				Ich habe zwar weniger Vertrauen in sie als er, aber es ist das Beste, was wir unter den gegebenen Umständen tun können.

				Und dann wird es Zeit aufzubrechen. Mein Herz hämmert erwartungsvoll und der Kitzel eines neuen Abenteuers kribbelt in meinen Gliedern. Übermütig drehe ich mich zu der Äbtissin um. »Wollt Ihr nicht Mortains Segen auf unser Unternehmen herabbeschwören, ehrwürdige Mutter?« Während ich sie aus Gehässigkeit frage, wird mir bewusst, dass ich tatsächlich gern Seinen Segen hätte, sosehr Er und ich gerade jetzt auch miteinander über Kreuz liegen mögen.

				Ihre Nasenflügel blähen sich vor Ärger, aber sie neigt den Kopf und legt mir eine Hand auf das frisierte Haar. »Möge Mortain Euch leiten und Euch in Seiner dunklen Umarmung halten«, murmelt sie, dann zieht sie die Hand schnell weg. Trotzdem, ich fühle mich ein wenig ruhiger, als hätte Mortain sie trotz ihres Unwillens irgendwie gehört.

				Wir verlassen den Palast durch das Dienstbotenquartier, aber da es spät ist und die meisten im Bett liegen, bleiben wir unbemerkt.

				Draußen wartet ein schäbig aussehender Esel mit zwei Körben zu beiden Seiten. Sie sind gefüllt mit Wäsche.

				Kommandant Thabor spricht mit leiser Stimme mit mir. »Die kritischsten Punkte in der Stadt sind die Tortürme, die Fallgitter, die Brücke, die Zisterne und die Tore längs des Flusses.«

				»Exzellent. Was ist mit den Patrouillen?«

				»Wir haben die Wache längs der Stadtmauern verdoppelt und die Zahl der Patrouillen an ihrem Fuß vergrößert.«

				»Was schlagt Ihr vor, wo wir anfangen sollen?«, frage ich.

				»Am Osttor, dann werden wir uns einen Weg herum zu den anderen Toren bahnen.«

				»Sehr schön. Geht voran.«

				Thabor nickt und schreitet entschlossen aus, während seine Männer sich verteilen, sodass es nicht den Anschein erweckt, als gehörten wir zusammen. Es ginge nicht an, wenn ich mich mit ihnen sehen ließe, denn was hätte der Hauptmann der Stadtwache wohl mit einer Wäscherin zu tun? Ich weiß, es soll mir Trost schenken, dass mir die Wachen folgen, aber diese Tatsache verursacht mir ein Jucken zwischen den Schulterblättern, was ich mich zu ignorieren zwinge.

				Die Straßen sind still, da alle klugen und respektablen Bürger hinter ihren Türen und Fensterläden verschwunden sind und sich vor langer Zeit zu Bett gelegt haben. Während wir durch die Straßen mit ihren Häusern gehen, die wie trunken aneinanderlehnen, hallt das Klippklapp der Hufe des Esels von den Pflastersteinen wider, und das Geräusch wirkt in meinen Ohren ziemlich laut. Doch wenn uns jemand hört, kuschelt er sich nur tiefer in sein Bett oder versichert sich, dass seine Türen verschlossen sind.

				Die Häuser werden kleiner und schäbiger, während wir uns weiter vom Viertel am Palast entfernen. Ärmliche Läden und kleine Tavernen wechseln sich mit winzigen Häusern ab und auf den Straßen ist mehr los. Endlich erreichen wir die Militärstraße, die parallel zur Stadtmauer verläuft. Niemand außer Soldaten sollte so spät in der Nacht auf dieser Straße sein. Wir passieren drei kleine Wachtürme, bevor wir endlich zu dem östlichen Torhaus kommen. Kommandant Thabor geht vorbei, als eile er in irgendeiner privaten Angelegenheit vorüber, aber er wird irgendein schattiges Eckchen finden, in dem er auf mich wartet.

				Ich, die ich noch immer den Esel führe, gehe zum Torhaus hinauf und bleibe direkt vor der Tür stehen. Gemurmel dringt an mein Ohr, da die wachhabenden Männer sich damit unterhalten, einander Geschichten zu erzählen. Ich hieve einen der Körbe vom Rücken des Esels, setze ihn mir auf die Hüfte und gehe dann zur Tür. Der diensthabende Wachposten beobachtet meinen Eintritt mit trägen Augen. »Was willst du?«, fragt er.

				»Ich suche nach Pierre de Foix.« Es ist der Name eines Soldaten, der an der Ruhr erkrankt ist und in eben diesem Moment in der Krankenstube im Bett liegt. Er kann also definitiv nicht im Dienst sein.

				»Er ist nicht hier, also kannst du deiner Wege gehen.«

				Meine Augen blitzen vor Zorn – ich brauche mich nicht einmal zu verstellen –, und ich schlage verärgert auf den Wäschekorb. »Er schuldet mir vier Sous für seine Wäsche. Ich mache diese Knochenarbeit nicht aus Mitleid.« Ich trete einen Schritt näher auf ihn zu und kneife argwöhnisch die Augen zusammen. »Ah, vielleicht ist es das. Vielleicht hat Pierre all sein Geld beim Würfelspiel verloren. Woher weiß ich, dass ihr ihn nicht versteckt, he? Ich glaube, er hat sein ganzes Geld fürs Glücksspiel ausgegeben und will mich nicht für meine ehrliche Arbeit bezahlen.«

				»Ehrliche Arbeit«, höhnt der Wachposten.

				Wie ein Fischweib bin ich gnadenlos. »Er hat mir erzählt, dass er heute Nacht an diesem Posten Dienst habe. Warum sollte er mich belügen, wenn er mich nicht betrügen wollte? Ich werde ihn Eurem Hauptmann melden.«

				Bevor ich fortfahren kann, packt der Wachposten meinen freien Arm und zieht mich heran. »Nenn mich nicht Lügner, Weib, oder ich werde dich bestrafen. Hier. Schau dich um.« Mit diesen Worten stößt er mich durch die Wachhaustür und hält mich dort fest. »Überzeuge dich mit deinen eigenen Augen, dass der Mann, den du suchst, nicht hier ist, und dann verschwinde.«

				Ich bete, dass Thabors Männer bleiben, wo sie sind, und nichts Törichtes tun werden, während ich einen schnellen Blick auf die kleine Gruppe von Männern werfe. Es sind fünf und keiner ist mir bekannt. Ein sechster Mann wendet sich von einem kleinen Kohleofen im Raum ab und greift sich in einer rüden Geste zwischen die Beine. »He, ich habe etwas, das du für mich waschen kannst.«

				Für einen kurzen Moment wird mir ganz kalt. Das Haar auf dem Kopf des Mannes ist braun wie eine Walnuss, aber sein Bart ist rot, und ich erkenne in ihm Reynaud, einen der Männer meines Vaters. Schnell werfe ich den Kopf in den Nacken und drehe mich zur Tür, damit er mein Gesicht nicht sieht. »Ich wasche keine kleinen Stücke, nur große«, rufe ich über die Schulter. Daraufhin bricht schallendes Gelächter aus, und ich nutze die Gelegenheit, um an dem Wachposten vorbei zurück in die Nacht zu gelangen, wo meine Gesichtszüge im Schutz der Dunkelheit verborgen sind. »Er versteckt sich wahrscheinlich irgendwo«, murmele ich ungehalten.

				Der Wachposten legt eine Hand an sein Schwert, aber ich bewege mich schnell weg. Während ich das tue, sehe ich zwei dunkle Gestalten – meine Wachen – aus den Schatten treten.

				Ich kehre zu dem Esel zurück – dabei brummele ich laut genug vor mich hin, dass der Wachposten mich hören kann – und hänge den Korb wieder an den Rücken des Esels. Erst als wir in die Nebenstraße kommen, erscheint Hauptmann Thabor an meiner Seite. »Was ist dort passiert? Warum hat er Euch gepackt?«

				»Er dachte, ich hätte ihn einen Lügner genannt. Was ich auch getan habe«, antworte ich mit einem Lächeln. »Aber er hat mich hineingelassen, damit ich mich umsehen kann, also hat es sich gelohnt.«

				»Seid bitte vorsichtig«, knurrt er mich an, »ich bin nämlich persönlich für Eure Sicherheit verantwortlich.«

				»Reynaud. Ich weiß nicht, ob das der Name ist, den er hier in Rennes benutzt, aber einer von d’Albrets Männern tut Dienst in diesem Wachhaus. Der mit dem braunen Haar und dem roten Bart.« Thabor gibt einem seiner Männer den Auftrag, zurückzubleiben und sich an Reynauds Fersen zu heften, dann gehen wir weiter. Ich bin berauscht von diesem ersten Sieg und die Nacht birgt plötzlich viele Versprechen.

				In dem Wasserturm ist eine kleine Garnison untergebracht. Nur vier Soldaten diesmal, von denen sich einer erbietet, Pierres herrenlose Wäsche zu kaufen, aber bei ihnen sind keine von d’Albrets Männern.

				Und so geht die Nacht weiter; ich bewege mich von einem Torhaus zum nächsten. Einige mit einem Dutzend Männern, andere nur mit vieren. Aber unter ihnen sind keine weiteren potenziellen Saboteure. Trostlose Entmutigung erfüllt mich, denn wenn es einen Mann gibt, spüre ich in den Knochen, dass es noch andere geben muss. Und ich muss sie finden, damit wir uns nicht wie Schlachtvieh fühlen, während wir darauf warten, dass d’Albret seine verfluchte Falle zuschnappen lässt.

				Wir sind nur die Türme an der Ostseite der Stadt abgegangen, doch der Himmel beginnt bereits heller zu werden. Bei Tageslicht wird meine Verkleidung nichts nutzen. Widerstrebend stimme ich Kommandant Thabor zu, umzukehren, um uns auf den Rückweg zum Palast zu machen. »Schaut nicht so entmutigt drein«, sagt er zu mir. »Wir haben einen gefunden. Wir werden auch die anderen finden.«

				»Ja, aber ich würde sie lieber früher finden als später.« Genau in dem Moment kommt ein Mann aus einer nahen Tür gestürzt, erschreckt meinen Esel und lässt die Soldaten nach ihren Schwertern greifen. Aber es ist nur ein betrunkener Maurer, der nach Hause stolpert. Ich bleibe stehen. Aber natürlich. »Ich möchte hineingehen«, eröffne ich Thabor. »Denn wenn die Männer, die ich suche, nicht im Dienst sind, wird man sie höchstwahrscheinlich in einem Wirtshaus oder einer Weinschenke finden.«

				»So lauten meine Befehle aber nicht«, antwortet er gepresst.

				»Euer Befehl war es, mich zu begleiten, während ich die Verräter in unserer Mitte ausfindig mache. Ich bitte Euch nicht um Erlaubnis, Kommandant, ich teile Euch mit, was ich zu tun beabsichtige.« Unsere Blicke treffen sich für einen langen, angespannten Moment. »Nun?«

				Schließlich nickt er. »Aber einer von uns wird Euch begleiten.«

				Ich sehne mich danach zu widersprechen, aber mir läuft die Zeit davon. »Na schön. Ihr dort.« Ich zeige auf den Mann namens Venois. »Kommt her. Ihr werdet für heute Nacht mein Begleiter sein.« Er sieht seinen Kommandanten an, der zustimmend nickt, dann tritt er vor mich hin. Ich lockere die Bänder an seiner Kehle. Obwohl er protestieren will, zerzause ich ihm das Haar, dann ziehe ich an seinem Schwertgürtel, sodass er schief hängt. »Ihr wart auf einem Zechgelage mit mir und wir sind durch die Tavernen von Rennes gezogen. Ihr müsst so aussehen, wie Eure Rolle es verlangt.«

				Wieder sieht er seinen Kommandanten an, und das stumme Flehen in seinem Blick weckt in mir den Wunsch, ihn zu ohrfeigen. Begreift er denn nicht, wie viele Männer mich um genau eine solche Chance angebettelt haben, wie sie ihm geboten wird? Ich packe seinen Arm, hake ihn unter und schiebe ihn zur Tavernentür.

				Die Taverne ist zu dieser Stunde fast leer; nur der Abschaum ihrer Kundschaft ist noch übrig. Drei Männer lümmeln sich an Tischen und können sich kaum aufrecht halten, während sie den letzten Rest Wein aus ihren Bechern trinken. Ein anderer Mann sitzt in einer Ecke und betatscht ein Schankmädchen, das auf seinem Schoß döst. Ein halbes Dutzend Männer hockt im Licht des verglimmenden Feuers und würfelt.

				Ich nehme all das in mich auf, während ich mich schwer auf Venois stütze und uns beide stolpernd zu einer Bank hinüberbringe. Venois ist steif, und ich kann nur hoffen, dass jeder, der nüchtern genug ist, um es zu bemerken, annehmen wird, dass es wegen seiner militärischen Ausbildung ist und kein Unbehagen ausdrückt. Ein lauter Ruf erklingt unter den würfelnden Männern und ich versetze ihm einen sanften Rippenstoß. »Halt dich nicht so gerade«, flüstere ich aus dem Mundwinkel. »Und schlurfe beim Gehen, dann ruf laut nach Wein.«

				Er befolgt meinen Befehl und eine verärgert aussehende Schankmagd nickt in unsere Richtung. Ich lenke Venois behutsam zu einem Platz, wo ich die würfelnden Männer besser sehen kann. Ich erkenne keinen der Männer an den Tischen, und obwohl ich nicht alle Männer d’Albrets vom Sehen kenne, haben sie doch alle eine gewisse Ähnlichkeit in dem Verhalten, das sie an den Tag legen – eine übellaunige, streitsüchtige Art –, und das gilt für keinen der Männer hier.

				Die Würfelspieler sind meine letzte Hoffnung, um noch etwas aus dem Abend zu machen. Ich warte, bis die Schankmagd unseren Wein vor uns hinstellt, dann nehme ich einen großen Schluck. Der Wein ist verwässert und sauer, und ich schaffe es nur mit knapper Not, ihn nicht auszuspucken. Stattdessen zwinge ich mich zu schlucken, dann beuge ich mich zu Venois vor. »Würfelst du?«

				Der Soldat zuckt die Achseln, dann kippt er die Hälfte seines Weins. »Bei Gelegenheit. Aber meistens versuche ich, es nicht zu tun.«

				Ich warte einen halben Herzschlag, aber er bietet sich nicht freiwillig an. Gerade als ich den Mund öffne, um ihm mitzuteilen, dass er sich zu den Männern vorm Feuer gesellen müsse, kommt von ihnen ein weiterer Ruf, diesmal begleitet vom Klirren von Stahl.

				Ein Streit ist ausgebrochen, und mein Herz jubiliert, als ich Huon le Grande erkenne, der fast so dick ist wie d’Albret selbst und wahrscheinlich genauso unangenehm. Der Mann wedelt mit seinem Schwert in Richtung zweier anderer, und der mit dem dürftigen Bart und einer großen Nase, der nur drei Finger an der linken Hand hat, ist Ypres. Neben ihm ist Gilot, klein und vierschrötig und gemeingefährlich wie ein verletzter Dachs. Ich lache beinahe vor Freude, dass sie zu dumm sind zu vermeiden, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

				Ich beuge mich über Venois und tue so, als knabbere ich an seinem Ohr. »Drei der Würfelspieler sind Männer, die wir suchen.«

				Das scheint ihn ein wenig munter zu machen, und er spielt seine Rolle mit mehr Elan, wenn auch nicht mehr Talent, während ich ihm erkläre, welche der Männer zu d’Albret gehören.

				Aber die Nacht ist fast vorüber, und der Tavernenwirt ist ein kräftiger Mann, der mit harter Hand sämtliche der Männer d’Albrets hinauswirft, bevor sie sein Lokal ruinieren können. Zum Schluss wirft er auch uns Übrige hinaus. Ich bin in unendlich großer Gefahr, als ich aus der Tür stolpere, praktisch auf den Fersen von d’Albrets Männern, aber meine Verkleidung funktioniert, und ihre Blicke sind trüb vom Alkohol. Venois hält meinen Ellbogen mit festem Griff und hat die andere Hand auf sein Schwert gelegt, was den rauflustigen Männern keine Chance für einen Vorteil lässt. Mit leichtem Herzen beschreibe ich sie Thabor und beobachte dann, wie drei der Männer des Hauptmanns in die Dunkelheit schleichen, um die Saboteure im Auge zu behalten.

				

			

		

	
		
			
				

				Zweiunddreißig

				NACHDEM ICH EINEN WEG gefunden habe, mein d’Albret’sches Erbe zu einem guten Zweck zu benutzen, bin ich ganz aufgekratzt vom Nervenkitzel des nächtlichen Erfolges, denn es gibt niemanden sonst in der ganzen Stadt, der diese Männer aufstöbern könnte. Nur mich.

				Es ist schwer, darauf zu vertrauen, dass Hauptmann Dunois’ und Kommandant Thabors Männer diese Verräter jetzt, da sie identifiziert wurden, beobachten, aber ich kann mich nicht an ihrer Seite in der Garnison postieren, also habe ich keine Wahl.

				Ich erreiche mein Gemach und bin überrascht, aber erfreut, Ismae dort vorzufinden. Weniger begeistert bin ich, als ich sehe, dass die Äbtissin mich ebenfalls erwartet, ihr herrschsüchtiges Profil beleuchtet vom Licht des Kamins. Als ich vollends in den Raum hineintrete, dreht sie den Kopf wie ein Habicht, der seine Beute erspäht hat. »Nun?«, fragt sie scharf.

				Ich weigere mich, ihr zu erlauben, mich des Sieges dieser Nacht zu berauben. »Auch Euch einen guten Abend, ehrwürdige Mutter.«

				Ihre Nasenflügel beben, aber sie ignoriert meine Frechheit. »Wie ist es gelaufen?«

				»Sehr gut. Wir haben vier von d’Albrets Männern gefunden. Kommandant Thabor hat auf jeden von ihnen einen Bewacher angesetzt, sodass sie genau beobachtet werden, und es wird Bericht über jede ihrer Bewegungen erstattet, ohne dass auch nur einer von ihnen erfährt, dass wir ihnen auf die Spur gekommen sind.«

				Die Äbtissin nickt, gönnt mir aber kein Wort des Lobes, nach dem ich mich sehne, und es ärgert mich mächtig, dass ich mich danach sehne. Stattdessen sagt sie: »Du siehst am besten zu, dass du etwas Schlaf bekommst, damit du bei der morgigen Ratssitzung einen klaren Kopf hast.«

				Da ich meiner Stimme nicht traue, neige ich den Kopf und mache einen Knicks. Die Äbtissin, die die Ironie in meiner Geste spürt, zieht die Nase kraus, dann stolziert sie aus dem Raum und schließt die Tür hinter sich. Als Ismae und ich allein sind, dreht diese sich mit einem Ausdruck milden Ärgers, aber auch Erheiterung auf dem Gesicht zu mir um. »Warum musst du sie so reizen?«

				»Ich? Sie ist es, die mich reizt. Nicht einmal ein Wort des Lobes oder des Dankes hat sie für mich.«

				Ismae runzelt die Stirn und schüttelt den Kopf. »Es ist wahr, dass sie dir schon immer Lob vorenthalten hat. Ich frage mich, warum.«

				»Weil sie im Herzen eine dumme Kuh ist?«, schlage ich vor, dann hebe ich die Hände, um mir das schmutzige Leinenkopftuch abzunehmen.

				Ismaes Mund zuckt vor Erheiterung. »Das muss es sein. Hier. Lass dir helfen.« Sie eilt an meine Seite und entfernt das Kopftuch, dann schnürt sie das Kleid auf. Als ich aus dem groben, handgesponnenen Gewand trete, bin ich überrascht, mich selbst sagen zu hören: »Wahrhaftig, Ismae. Warum hasst die Äbtissin mich so?« Meine Stimme klingt jung und verletzlich in meinen Ohren, also lache ich spöttisch. »Es war schon immer so und ich habe es nie verstanden.« Wir hatten im Kloster unsere Zusammenstöße, aber ich hatte einfach gedacht, das liege daran, dass ich ihre schwierigste Schülerin war und ihre Geduld auf eine harte Probe gestellt habe. Doch hier in Rennes, nachdem ich so viele meiner Pflichten wunschgemäß ausgeführt und immer noch keine Anerkennung bekommen habe, habe ich begriffen, dass mehr dahinterstecken muss als das.

				Ismae schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht. Annith hat wieder und wieder versucht herauszufinden, ob sie in Erfahrung bringen könnte, worin der Grund für die Abneigung der Äbtissin liegt, aber ohne Erfolg. Was immer der Grund ist, es ist nichts notiert, was darauf hinweisen könnte, sonst hätte Annith es gefunden.«

				»Es steht wahrscheinlich in diesem verfluchten kleinen Buch, das sie immer bei sich trägt.«

				»Es ist wahrscheinlich nicht einmal niedergeschrieben, nur irgendeine Abneigung, die mit nichts zu tun hat als ihren eigenen Vorurteilen.«

				»Hast du etwas von Annith gehört? Gibt es irgendwelche Neuigkeiten von ihr oder Schwester Vereda?« Die Seherin des Klosters ist wirklich zu einem überaus grässlichen Zeitpunkt erkrankt, sodass nur eine widerstrebende, unerprobte Seherin übrig ist, die uns durch diese trügerischen Zeiten geleitet.

				»Ja! Ich habe heute Morgen einen Brief von ihr bekommen.« Ismae tritt einen Schritt näher an mich heran und senkt die Stimme. »Sybella, sie plant, aus dem Kloster zu fliehen.«

				»Zu fliehen?«, wiederhole ich, nicht sicher, ob ich richtig gehört habe. Die Annith, die ich kenne, hätte niemals etwas so Rebellisches in Erwägung gezogen. Aber viel bedenklicher ist, dass ich nicht glaube, dass sie allein außerhalb der Klostermauern sicher sein wird.

				»Sie will fliehen.« Ismae nickt energisch. »Sie hat entschieden, dass sie lieber fortgehen will, als für den Rest ihres Lebens im Kloster eingesperrt zu sein.«

				»Sie werden ihr folgen. Sie werden sie nicht einfach gehen lassen, nachdem sie so viel in ihre Ausbildung investiert haben. Außerdem, wen werden sie ihren Platz einnehmen lassen? Die nächstälteste Novizin ist die elfjährige Aveline.«

				Ismae legt den Kopf schräg und erinnert mich in diesem Moment stark an Annith. »Mit all den Fähigkeiten, die sie ihr vermittelt haben, sollte sie in der Lage sein, ihnen mühelos aus dem Weg zu gehen. Denk daran, die meisten der Nonnen haben das Kloster seit Jahren nicht verlassen.«

				»Stimmt. Aber wohin wird sie gehen? Und wer wird Mortains Wünsche sehen und sie uns übermitteln?«

				Ismae öffnet den Mund, dann schließt sie ihn wieder. »Daran hatte ich nicht gedacht«, gibt sie zu. »Es ist möglich, dass sie sich zu uns hierher nach Rennes gesellen und am Hof der Herzogin Dienst tun wird.«

				»Um der Äbtissin geradewegs in die Arme zu laufen?«

				Ismae zieht die Brauen zusammen. »Ich wünschte, die ehrwürdige Mutter würde endlich ins Kloster zurückkehren. Ich bin es müde, unter ihrem kritischen Blick zu leben.«

				»Du brauchst mir nicht zu sagen, wie anstrengend sie ist.«

				Ismae lächelt, aber es ist wenig Heiterkeit in diesem Lächeln. »Nein, du hast recht. Also, komm, lass mich die Asche aus deinem Haar waschen, sonst wirst du die Bettwäsche ruinieren.«

				Ich verbringe die beiden nächsten Nächte damit, mit Thabors Männern die Stadt abzusuchen und in jeder Ecke und jedem Winkel nachzuschauen, um jeden Einzelnen von d’Albrets Saboteuren zu finden. Insgesamt finde ich siebzehn und jeder wird jetzt von Kommandant Thabors Männern genau beobachtet und bewacht.

				Meine nächtlichen Aktivitäten haben den zusätzlichen Vorteil, dass sie mich von der Bestie und der Politik der Äbtissin fernhalten, denn ich muss tagsüber schlafen, um diese Aufgabe auszuführen, die so wichtig für die Sicherheit der Stadt und der Herzogin ist.

				Es verschafft mir auch tiefe Befriedigung, als die Heldin der Mission angesehen zu werden – eine Rolle, mit der ich gänzlich unvertraut bin.

				Am dritten Morgen wird meine Dreistigkeit gegenüber der Äbtissin mit einem Ruf in ihr Gemach, der viel zu früh kommt, entgolten. Ich stolpere mit trüben Augen und schwerem Kopf aus dem Bett und mache mich, so schnell ich kann, bereit.

				Als ich gewaschen und angekleidet bin und sicher, dass jedes Haar an seinem Platz ist, mache ich mich auf den Weg zu ihrem Gemach. Draußen vor ihrer Tür halte ich inne, um tief durchzuatmen und mein Gewand glatt zu streichen. Ich rufe mir ins Gedächtnis, dass ich keine unerfahrene Novizin im Kloster bin, die wegen einer geringfügigen, unschuldigen Rebellion in ihr Büro gerufen wird.

				Denn es waren unschuldige Rebellionen, das erkenne ich jetzt. Ich war aus meinem Heim gerissen – wie düster und bedrückend es auch war, es war der einzige Ort, den ich vierzehn Jahre lang gekannt hatte – und auf eine einsam gelegene, felsige Insel gebracht worden, von einem geheimnisvollen nächtlichen Ruderer, der Charon höchstpersönlich hätte sein können. Ich war außer mir und dem Wahnsinn nah.

				Diese Erkenntnis – dass meine Seele Schaden genommen hatte, dass ich gebrochen war, als ich ihr das erste Mal begegnete, und ihr Mitgefühl verdient hätte statt ihres harten Urteils – erfüllt mich mit gerechtem Zorn, der mir vollkommen fremd ist. Ich hebe die Hand und klopfe an.

				»Herein«, ruft die Äbtissin.

				Ich recke das Kinn vor, setze ein spöttisches Lächeln auf und trete dann ein.

				Die Äbtissin nimmt einen Brief von einer Krähe ab, die gerade eingetroffen ist. Sie schaut nicht auf oder nimmt mich in irgendeiner anderen Weise zur Kenntnis. Es ist eine Taktik, die ich aus dem Kloster in Erinnerung habe, eine, die darauf abzielt, das Unbehagen des Besuchers zu vergrößern. Jedoch sind ihre armseligen Peinigungen nichts im Vergleich zu dem, was ich in den letzten Monaten durchgemacht habe, und mein spöttisches Lächeln wird zu einem Lächeln aufrichtiger Erheiterung.

				Statt geduldig – oder nervös – zu warten, gehe ich zu dem einzigen Fenster, das einen Blick auf den Innenhof bietet. Es interessiert mich nicht besonders, was dort unten vorgeht; ich will sie auf diese Weise lediglich wissen lassen, dass ihre Spielchen mich nicht einschüchtern. Ich schaue im rechten Augenblick über meine Schulter und sehe, dass ihre Augenbrauen verärgert zucken – nur ein einziges Mal –, während sie fortfährt, den Brief zu lesen. Da ich mein Ziel erreicht habe, wende ich mich wieder dem Fenster zu und schaue hinaus.

				Sekunden später höre ich ein ungeduldiges Rascheln von Papier, dann spricht die Äbtissin. »Sybella.«

				Langsam drehe ich mich zu ihr um, und das helle Licht, das aus dem Fenster hinter mir fällt, zwingt sie zu blinzeln. »Ja, ehrwürdige Mutter?«

				»Komm hier herüber, damit ich mir nicht den Hals verrenken muss, um mit dir zu sprechen.«

				»Aber natürlich.« Ich durchquere den Raum und trete vor sie hin, während sie die Krähe auf eine von zwei leeren Sitzstangen hinter ihrem Schreibtisch setzt.

				»Es ist gut, dass du deine Gedanken darauf gerichtet hast, die Herzogin zu beschützen. Das legt ein gutes Zeugnis von deiner Ausbildung ab.«

				Nicht von mir. Niemals von mir. Nur von der Ausbildung, für die sie und das Kloster verantwortlich sind.

				»Das ist auch der Grund, warum ich dich hierhergerufen habe. Ich möchte deinen nächsten Auftrag besprechen.«

				Mein Herz setzt einen Schlag aus. »Mir war gar nicht klar, dass ich diesen schon abgeschlossen habe.«

				Sie wendet sich von der Krähe ab, die sie versorgt hat, und sieht mir direkt in die Augen. »Du musst nach Nantes zurückkehren. In d’Albrets Haushalt.«

				Für einen Moment bin ich mir nicht sicher, ob ich sie richtig verstanden habe. Dann sage ich törichterweise das Erste, was mir einfällt. »Ihr scherzt.«

				Ihre Züge verkrampfen sich vor Ärger. »Ich scherze nicht. Wir müssen weitere Einzelheiten über d’Albrets Pläne erfahren und du bist für die Aufgabe am besten geeignet.«

				»Euch ist doch klar, dass meine Fähigkeit, mich als seine fügsame verlorene Tochter auszugeben, mit seinem Gefangenen verschwunden ist?«

				»Etwas, wozu du keinen Befehl hattest«, bemerkt sie.

				»Etwas, das ich nicht vermeiden konnte«, rufe ich ihr ins Gedächtnis, kaum imstande, mein Temperament zu bezähmen. »In jedem Fall wird d’Albret mich niemals wieder in seinen Haushalt aufnehmen. Und schon gar nicht in einer Position des Vertrauens, die mir ermöglicht, wichtige Informationen zu belauschen. Höchstwahrscheinlich wird er mich töten, sobald er mich sieht.« Und es würde kein schneller oder angenehmer Tod sein, dessen bin ich mir sicher.

				»Natürlich wirst du nicht als du selbst zurückkehren. Du hast bewiesen, dass du eine Meisterin der Verkleidungen bist. Wir werden dich als Dienerin ausstaffieren, was dir einen Vorwand liefern wird, an Türen herumzulungern.«

				Ich sehne mich danach, sie an ihren schmalen Schultern zu schütteln und dann in ihr kaltes, ruhiges Gesicht zu schlagen. »Habt Ihr nichts von dem gehört, was ich gesagt habe? D’Albret beobachtet alle und lässt seine Spione wiederum von anderen beobachten. Er hat über die Hälfte der Diener im Palast getötet, einfach weil er den Verdacht hatte, dass sie der Herzogin treu ergeben waren. Er würde niemals eine unbekannte Dienerin in seinen Haushalt lassen.«

				Die Äbtissin atmet scharf aus und ihre Nasenflügel beben. Dass sie so sichtlich verärgert ist, gibt mir Hoffnung, dass sie sich meine Worte zu Herzen nimmt.

				Sie schiebt die Hände in ihre Ärmel und geht durch den Raum, um aus dem Fenster zu schauen. Ich bleibe, wo ich bin, und versuche, die Tatsache zu verbergen, dass ich innerlich schäume.

				»Also schön«, sagt sie schließlich. »Ich werde dich mit nur einer Aufgabe zurückschicken: nahe genug an d’Albret heranzukommen, um ihn zu töten.«

				Bei Mortain. Denkt sie wirklich, ich werde zweimal darauf hereinfallen? »Obwohl ich mich danach gesehnt habe, genau das zu tun, ehrwürdige Mutter – verstößt es nicht gegen alle Grundsätze, die Ihr mich jemals gelehrt habt? Denn er trägt kein Mal. Es sei denn«, ich halte inne, als mir ein Gedanke kommt, »Annith hat es gesehen?«

				Die Lippen der Äbtissin verziehen sich zu einem dünnen Strich und sie nimmt die Hände aus den Ärmeln. Für einen Moment denke ich, dass sie mich schlagen wird. »Was weißt du über Annith? Hast du mit ihr korrespondiert, während du in Nantes warst? Das war streng verboten.«

				Dieser Ausbruch überrascht mich so sehr, dass mir nichts anderes als die Wahrheit einfällt. »Nein, ehrwürdige Mutter! Ich habe keinen Kontakt zu ihr gehabt – auch nicht schriftlich –, seit ich das Kloster verlassen habe.«

				Langsam und mit sichtbarer Anstrengung zügelt die Äbtissin ihr Temperament und dreht sich wieder zum Fenster um.

				»Wie ist es möglich, dass d’Albret nach allem, was er getan hat, kein Mal trägt?«, fragt sie, als sei Annith’ Name niemals gefallen. »Vielleicht kannst du es einfach nicht sehen. Oder vielleicht hast du nicht gründlich genug gesucht. Vielleicht hat deine Furcht dich schwach und übervorsichtig gemacht.«

				Zorn durchzuckt mich, und ich kämpfe darum, ihn zu unterdrücken. Ich werde nicht vor ihr die Fassung verlieren. »Er trägt kein Mal. Glaubt mir, ich habe oft nachgeschaut. Ich habe ihn erst zwei Tage vor meinem Ausbruch aus Nantes in seiner ganzen nackten Pracht gesehen.«

				»Ich denke, es ist sehr wahrscheinlich, dass es seither aufgetaucht ist«, sagt sie halsstarrig.

				Das ist der Moment, in dem mir klar wird, dass sie kein Nein als Antwort akzeptieren wird. Sie tut alles in ihrer Macht Stehende, um mich auf das kleine, von ihr selbst geschaffene Format zurückzustauchen. Der Augenblick ist gekommen, da ich mich entscheiden muss. Ich kann den kleinen Lebensrahmen des Klosters wählen, oder ich muss alles aufgeben, was ich jemals gekannt habe. Ich versuche eine letzte Methode. »Wenn ich tue, was Ihr verlangt, schaffe ich es vielleicht, in den Palast zu gelangen, und vielleicht komme ich sogar in d’Albrets Nähe, aber ich werde niemals lebend herauskommen. Dafür werden die Männer sorgen, die ihm treu ergeben sind.«

				Noch während ich die Worte spreche, kann ich in ihren Augen sehen, dass sie dies bereits weiß. Das ist der Moment, in dem es mir klar wird: Alles, was ich jemals für sie war, ist ein Werkzeug, ein so beschädigtes Werkzeug, dass es sie nicht interessiert, ob es vollkommen zerstört wird.

				»Wir sind alle aufgefordert, in unserem Dienst an Mortain Opfer zu bringen. Und gerade du hast dir den Tod gewünscht, seit du zum ersten Mal einen Fuß ins Kloster gesetzt hast. Vielleicht ist dies Mortains Art, deine Gebete zu erhören.«

				Ihre Worte durchstoßen mein Herz wie scharfe, schwarze Dornen, und die vertraute Dunkelheit und Verzweiflung drohen, mich zu überwältigen. War sie jemals bereit, eine andere Novizin für Mortains Sache zu opfern? Nein, für ihre Sache, denn hier geht es darum, dem Kloster Ruhm und Anerkennung zu bringen – ihr Ruhm und Anerkennung zu bringen.

				Aber, so begreife ich, es liegt eine Freiheit darin, dass so viele meiner Geheimnisse offenbart wurden – es gibt ihr erheblich weniger Macht über mich. »Vielleicht tauge ich nicht länger für Mortains Dienst, ehrwürdige Mutter, denn ich werde nicht zurückgehen.«

				Ihr Kopf ruckt zurück, als hätte ich sie geohrfeigt. Seltsam, dass sie, so wenig, wie sie von mir hält, diesen Trotz nicht hat kommen sehen. Ihre Halsschlagader pulsiert heftig, und sie dreht sich wieder um, um aus dem Fenster zu starren. Schon jetzt fühle ich mich leichter und frage mich, wohin ich gehen und wer ich sein werde, sobald ich frei bin, sowohl vom Kloster als auch von d’Albret.

				Sie holt tief Luft, dann dreht sie sich wieder zu mir um. Ich verstehe das Glimmen der siegessicheren Häme nicht, die ich in ihren Augen sehe. Bis sie spricht. »Sehr schön. Dann werde ich Ismae schicken.«

				Bei Gott, nicht Ismae! D’Albrets Zorn darüber, dass Ismae seinen Angriff auf die Herzogin auf dem Flur in Guérande vereitelt hat, brennt immer noch heiß und hell.

				D’Albret weiß nichts von meiner Rolle bei diesem Geschehen oder ich wäre nicht mehr am Leben. »Ihr könnt Ismae nicht schicken.« Ich halte meine Stimme ruhig und unbesorgt, als wiese ich lediglich auf einen Fehler in ihrem Plan hin, statt zu versuchen, das Leben meiner besten Freundin zu retten. »D’Albret hat sie gesehen. Ihr Gesicht ist dauerhaft in seinen Geist gemeißelt, nachdem sie in Guérande seine Pläne vereitelt hat. Der Mann ist überirdisch in seiner Fähigkeit, Verkleidungen und Listen zu durchschauen.«

				Die Äbtissin lässt sich von meiner Gelassenheit nicht täuschen. Sie hat mich wirklich und wahrhaftig in ihrer Falle gefangen und sie weiß es. »Wir haben viele Wege, um eine Verkleidung zu schaffen. Wir können ihr das Haar schneiden, seine Farbe verändern, ihre Haut einen Ton dunkler machen. Wir können binnen Stunden dafür sorgen, dass sie alt und ausgezehrt aussieht.«

				»D’Albret würde niemals irgendjemanden, nicht einmal eine Dienerin, in seine Nähe lassen, wenn der Betreffende sein Auge so sehr beleidigt.«

				Selbst wenn sie sie nicht erkennen und sofort töten würden, würden sie sie jämmerlich missbrauchen, einfach zum Spaß. »Ich denke immer noch, dass er sie erkennen würde. Und vergesst nicht, viele seiner Gefolgsleute haben sie an Duvals Seite gesehen. Falls d’Albret sie durch irgendeine Fügung des Schicksals nicht erkennen sollte, wäre gewiss einer seiner Anhänger nur allzu erpicht darauf, ihn auf sie hinzuweisen, um seine Gunst zu erringen.«

				Die Äbtissin faltet die Hände und stützt das Kinn auf die Finger. »Ach, das ist ein Jammer, denn es wäre eine überaus exzellente Lösung gewesen.« Ihre Worte lassen mich frösteln, denn so bald habe ich nicht mit einer Kapitulation gerechnet. Doch ihre nächsten Worte verwandeln das Blut in meinen Adern zu Eis. »Vielleicht wird es Zeit, Annith zu ihrer ersten Mission auszusenden. D’Albret hat sie niemals gesehen; niemand außerhalb des Klosters hat sie jemals gesehen, und sie ist unsere talentierteste Novizin aller Zeiten.«

				Sie könnte geradeso gut ein Lamm in eine Wolfshöhle schicken, denn obwohl Annith’ Talent groß ist, ist sie doch durch und durch gutgläubig und könnte nicht einmal annähernd erahnen, wie sie sie hinters Licht führen und welche arglistigen Täuschungen sie sich für sie einfallen lassen würden. Ist die Äbtissin so skrupellos, dass sie Ismae oder Annith zum sicheren Tod verurteilen würde? Sie muss bluffen.

				Sie muss.

				Aber bin ich mir sicher genug, um das Leben meiner Freundinnen darauf zu verwetten?

				Eine kühle Gelassenheit macht sich in mir breit und ich begegne dem unpersönlichen Blick der Äbtissin. »Das wird nicht notwendig sein, ehrwürdige Mutter. Ich werde gehen.«

				Ihr Gesicht entspannt sich leicht. »Exzellent. Es freut mich zu sehen, dass du weißt, wo deine Pflicht liegt.«

				»Wann breche ich auf?«

				»Innerhalb der nächsten ein oder zwei Tage. Nach der Ratssitzung heute Nachmittag werde ich mehr wissen.«

				

			

		

	
		
			
				

				Dreiunddreißig

				BENOMMEN UND VON SCHWINDEL geplagt stolpere ich in mein Zimmer, angetrieben von dem verzweifelten Wunsch, allein zu sein.

				Es scheint, dass am Ende alle Straßen zu d’Albret führen. Ob ich im Zorn zu ihm hinlaufe oder in Furcht vor ihm weglaufe, die Straße biegt immer wieder zu ihm ab.

				Warum habe ich gedacht, ich könnte fliehen? Als ich begriff, dass ich mit der Bestie würde reisen müssen, wusste ich, dass es kein Entrinnen gab, lediglich eine Verzögerung des Unvermeidlichen. Aber dann, sobald ich hier war, war ich dumm genug zu glauben, entkommen zu sein, obwohl ich wusste, dass es lediglich die Götter waren, die mich verspotteten.

				Ich hatte binnen Tagen die hart erkämpften Lektionen eines ganzen Lebens vergessen.

				Offensichtlich ist es mein Schicksal, meinen Tod unter d’Albrets Händen zu finden. Die eigentliche Frage ist: Wird er seinen Tod unter meinen Händen finden?

				Denn das ist alles, was mir noch übrig bleibt: Schnell und sicher und gezielt anzugreifen und auf jeden Fall dafür zu sorgen, dass er vor mir stirbt.

				Oder? Was würde geschehen, wenn ich einfach davonginge? Gewiss könnte Duval Ismae beschützen. Meine Gedanken werden durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Voller Angst, dass Ismae von meiner Begegnung mit der Äbtissin erfahren haben könnte, beeile ich mich, die Tür zu öffnen, und bin entsetzt, als ich de Waroch, die Bestie, vor mir sehe; er steht mit funkelndem Blick im Flur, die Hand noch erhoben, um zu klopfen.

				Mir fällt kein einziges Wort ein, das ich sagen könnte, und ich starre ihn mit offenem Mund an. Seine Haut ist nicht länger grau oder grün verfärbt und sein Haar ist geschnitten worden. Er stützt sich auf einen Gehstock, aber davon abgesehen scheint er aus eigener Kraft hierhergekommen zu sein.

				Er lässt den Arm sinken. »Ihr seid also wirklich hier. Ich dachte, Ihr würdet Euch vielleicht vor mir verstecken.«

				Obwohl ich genau das während der vergangenen Woche getan habe, lache ich spöttisch. »Warum sollte ich mich vor Euch verstecken?«

				Er zieht bedrohlich die Augenbrauen zusammen, und der Blick, den er mir zuwirft, versengt beinahe das Haar auf meinem Kopf. »Ich habe Yannic jeden Abend hierhergeschickt, um Euch zu holen, damit wir reden können. Warum seid Ihr ihm aus dem Weg gegangen?«

				Das ist der Grund, warum er den kleinen Gnom beauftragt hat, mir zu folgen? Ich zucke die Achseln. »Ich dachte, Ihr hättet mir nicht zugetraut, d’Albrets Männer zu identifizieren. Ihr habt Eure Einwände in der Ratssitzung hinreichend deutlich gemacht.«

				Mit sichtlicher Überwindung öffnet er den Mund. »Ich habe Einwände erhoben, weil es zu gefährlich war.«

				»Ach so? Dann seid Ihr nicht wütend auf mich, weil ich d’Albrets Tochter bin?« Ich weiß nicht, welcher Wahnsinn mich zwingt, Salz in die Wunde zu streuen, die ich aufgerissen habe, aber ich kann mich nicht bezähmen.

				»Ihr habt doch klargestellt, dass Ihr Mortains Tochter seid?«

				»Ja, hm, das ist lediglich eine Formalität, wie die Äbtissin bei derselben Sitzung erklärt hat.«

				Er schüttelt seinen massigen Kopf. »Ich vertraue dieser Frau nicht, nicht ganz. Und Ihr solltet das auch nicht tun.«

				Dass er recht hat, trägt nicht dazu bei, in mir wärmere Gefühle für ihn zu wecken.

				Dann wird sein Gesicht weicher und seine Augen verlieren ihr zorniges Glitzern. »Sybella, wir müssen reden.«

				Es ist diese Weichheit, die mir den Atem stocken lässt, denn in keinem meiner Träume habe ich mir ausgemalt, dass ich einmal sehen würde, dass er mich so anschaut. Aber, merde, ich kann mir sein Mitgefühl oder sein Verständnis nicht leisten. Nicht jetzt, denn es wird all meine Entschlossenheit schneller zermürben, als ich sie aufbieten kann. »Was gibt es da zu sagen? Ich bin die Tochter des Mannes, der Eure Schwester getötet hat, und was schlimmer ist, ich habe Euch deswegen wieder und wieder belogen.«

				»Hört auf damit«, knurrt er. »Dahinter steckt viel mehr als das.«

				Dass er dies sieht, erfüllt mich mit großer Freude, die ich gnadenlos unterdrücke. »Was ich weiß, ist dies: Ich hätte bleiben und d’Albret in dieser Nacht töten sollen, und Ihr habt mich daran gehindert. Ihr habt die Pläne ruiniert, die ich geschmiedet hatte, und mich gezwungen, die Stadt zu verlassen, ohne meine Aufgabe erledigt zu haben, und jetzt muss ich zurückkehren, um es zu Ende zu bringen.« Als ich die Worte laut ausspreche, schnürt sich meine Kehle so sehr zusammen, dass ich einen Moment innehalten muss, bevor ich fortfahre. »Es wäre damals so viel einfacher gewesen, bevor ich wusste …« Ich breche erneut ab, unsicher, was ich sagen will.

				Die tiefe Stirnfalte ist wieder auf seinem Gesicht und er tritt einen Schritt weit in den Raum herein. »Was meint Ihr damit, dass Ihr zurückkehrt? Auf wessen Befehl hin?«

				»Auf den Befehl des Klosters hin, denn wie Ihr habe ich geschworen, meinem Gott zu dienen, und es ist sein Wunsch, dass ich dorthin gehe.« Aber noch während ich dies sage, weiß ich, dass es die Äbtissin ist, die wünscht, dass ich mich d’Albret stelle. Ich weiß nicht, ob Mortain mit ihr übereinstimmt oder nicht. Vielleicht ist dies meine Strafe dafür, dass ich Ihm und den Lehren des Klosters den Rücken gekehrt habe.

				Bevor wir weiterstreiten können, nähert sich ein Page. Er schaut zwischen der Bestie und mir hin und her, unsicher, was hier im Gange ist. »Hast du eine Nachricht für einen von uns?«, frage ich.

				Er räuspert sich. »Ja, gnädiges Fräulein. Sowohl Ihr als auch der gnädige Herr de Waroch werdet gebeten, an der Ratssitzung in den Gemächern der Herzogin teilzunehmen. Ich soll Euch jetzt dorthin begleiten.«

				»Aber natürlich«, sage ich, denn diese Unterbrechung kommt mir höchst gelegen. Ich habe nicht den geringsten Wunsch, dieses Gespräch fortzusetzen. »Geht voran.« Ich trete aus meinem Zimmer und zwinge de Waroch zurückzuweichen, damit ich seine Nase nicht in der Tür zerquetsche, dann drehe ich mich um und lasse mich von dem Pagen den Flur entlangführen. Ich höre das dumpfe Pochen des Gehstocks, als der Ritter uns folgt.

				Wir sind die Letzten, die sich im Ratssaal einfinden. Als die Äbtissin uns hereinkommen sieht, kneift sie missbilligend die Augen zusammen, und ich weiß nicht, ob diese Geste allein mir gilt oder dem Umstand, dass die Bestie und ich zusammen sind. Duval bedeutet uns, Platz zu nehmen, während er weiterspricht.

				»… haben uns Demoiselle Sybellas Rat zu Herzen genommen, die Eheschließung zwischen Anne und dem Kaiser des Heiligen Römischen Reichs voranzutreiben. Die Vermählung wird heute Nachmittag stattfinden, mit einem bevollmächtigten rechtlichen Vertreter. Hoffentlich wird die Heirat der Herzogin ein gewisses Maß an Schutz gewähren, vor allem, da ich Berichte gehört habe, nach denen d’Albret und seine Truppen sich bereitmachen, Nantes zu verlassen und gen Rennes zu marschieren. Sie könnten inzwischen längst aufgebrochen sein, da die letzte Nachricht bereits mehrere Stunden alt ist.«

				Obwohl ich die Ankündigung erwartet habe, überläuft mich ein angstvoller Schauer. Er wird mich wittern, gerade so, wie er es getan hat, als ich acht Jahre alt war und einen der Mischlingswelpen versteckt habe, den seine Lieblingsjagdhündin geboren hatte.

				Nur dass ich nicht hier sein werde. Ich werde direkt auf ihn zugehen. Direkt vor seiner Nase ist vielleicht der einzige Platz, an dem er nicht nach mir sucht.

				Hauptmann Dunois ist der Nächste, der das Wort ergreift. »Dank Demoiselle Sybella haben wir – hoffentlich – alle Saboteure enttarnt, sodass d’Albret keine Hilfe erfahren wird, sobald er eintrifft.«

				Wie kann er sich so sicher sein?, frage ich mich. Wir haben siebzehn Männer gefunden, aber was, wenn da noch mehr sind? Was, wenn ich einige übersehen habe?

				»Was ist mit den spanischen Truppen?«, fragt die Herzogin, deren Gesicht eingefallen und umschattet ist. »Werden sie vor d’Albret hier sein?«

				»Sie sind ganz früh heute Morgen eingetroffen, Euer Hoheit«, antwortet Hauptmann Dunois. »Mein Stellvertreter kümmert sich um ihre Quartiere.«

				Obwohl das eine gute Neuigkeit ist, wissen wir alle, dass eintausend spanische Soldaten beinahe bedeutungslos sind gegen d’Albrets Aufgebot.

				»Und die freien Kompanien?«

				»Sie wurden unter Vertrag genommen, Euer Hoheit«, erklärt ihr der Kanzler. »Sie sollten in zwei Wochen hier sein.«

				Nicht früh genug.

				Die Herzogin wendet sich wieder Hauptmann Dunois zu. »Hat sich das Wetter hinreichend beruhigt, dass die britischen Truppen landen können?« Diese sechstausend Soldaten sind unsere einzige Hoffnung, d’Albrets Belagerung der Stadt zu brechen.

				Dunois und Duval tauschen einen grimmigen Blick. »Wir haben gerade Nachricht erhalten, Euer Hoheit«, sagt der Hauptmann leise. »Die Franzosen haben Morlaix eingenommen.« 

				Ein Aufkeuchen des Entsetzens läuft durch den Raum.

				»Aber die englischen Soldaten!«

				»Genau. Sie werden sich ihren Weg durch die Franzosen freikämpfen müssen, um uns zu erreichen …«

				»Oder um an Ort und Stelle abgeschlachtet zu werden«, beendet Hauptmann Dunois den Satz.

				Stille herrscht, während wir alle diese neueste Katastrophe verarbeiten. Es ist, als würde sich eine Schlinge um den Hals unseres armen Herzogtums zuziehen. Duval unterdrückt einen Fluch und steht auf, um im Raum auf und ab zu gehen.

				De Waroch, der während der letzten Sekunden dagesessen hat wie ein siedender Topf, ergreift endlich das Wort. »Ich werde morgen aufbrechen und mich mit den Köhlern in aller Eile nach Morlaix begeben.« Er sieht alle Ratsmitglieder der Reihe nach an, als fordere er sie heraus, Einwände zu erheben.

				Kanzler Montauban runzelt die Stirn. »Ihr könnt nicht mit einer Handvoll Köhler tausend französische Soldaten bezwingen«, sagt er, und ich kann nicht umhin, mich zu fragen, ob er die Bestie überhaupt kennt.

				»Nein, aber ich kann eine schmerzhafte Ablenkung schaffen, die den Briten eine Chance geben wird an Land zu gehen.«

				»Es könnte möglich sein«, meint Duval und klingt zum ersten Mal seit Tagen hoffnungsvoll.

				»Während wir reisen, werde ich das Land gegen die Eindringlinge aufwiegeln, die es uns unter unserer Nase wegziehen wollen. Vielleicht können einige von ihnen sich uns in Morlaix anschließen.«

				»Ich sage immer noch, dass wir unser Vertrauen nicht in die Köhler setzen können«, ergreift Kanzler Montauban erneut das Wort. »Sie sind zu unberechenbar, zu rebellisch. Ich fürchte, sie werden davonlaufen, wenn wir sie am dringendsten brauchen.«

				Die Augen der Bestie sind, als sie in die des Kanzlers schauen, so frostig wie Eis auf einem Teich. »Sie haben ihr Wort gegeben, Kanzler. Und ich zumindest bin geneigt, ihnen zu vertrauen.«

				»Aber sie sind nicht versiert in der Kunst des Krieges«, wirft Chalon ein, »wir haben keine Zeit, sie für die Schlacht auszubilden.«

				Die Bestie beugt sich vor. »Das ist das Schöne an den Köhlern. Sie kämpfen nicht mit konventionellen Taktiken. Stattdessen machen sie sich Verstohlenheit, Schläue und das Element der Überraschung zunutze. Täuschung und Hinterhalt sind ihre effektivsten Waffen.«

				»Aber darin liegt keine Ehre«, protestiert Chalon.

				»Es liegt auch keine Ehre in Niederlagen«, bemerkt Duval. »Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, ob das Ausrücken d’Albrets tatsächlich zufällig mit der letzten Attacke der Franzosen zusammenfällt. Wusste er, dass sich das Eintreffen der Engländer verzögert, und ist das der Grund, warum er jetzt losmarschiert?«

				»Wir werden es bald genug wissen.« Die Äbtissin spricht in den stillen Raum hinein. »Demoiselle Sybella wird auf ihren Posten in d’Albrets Haushalt zurückkehren, sodass wir Zugang zu seinen Plänen haben werden, hoffentlich, bevor er sie ausführt.«

				Die Herzogin wendet sich erschüttert zu mir um und Ismaes Gesicht wird so weiß wie Schnee. »Aber sie ist dort nicht länger sicher! Er muss doch wissen – oder zumindest vermuten –, dass sie der Bestie bei der Flucht geholfen hat.«

				»Es ist keine Frage der Sicherheit, Euer Hoheit, sondern wie wir Euch am besten dienen und durch Euch Mortain.«

				»Euer loyaler und hingebungsvoller Dienst ist pflichtschuldigst zur Kenntnis genommen, ehrwürdige Mutter.« Der trockene Tonfall von Duvals Stimme beweist mir, dass er ihr ebenfalls nicht ganz über den Weg traut.

				Es folgt ein langer Moment der Stille, dann ergreift die Herzogin erneut das Wort. »Ich fürchte, ich muss de Waroch und dem Haushofmeister recht geben, meine Herren«, sagt sie. »Uns stehen nur noch wenige Möglichkeiten offen. Ich glaube, wir werden diesen Köhlern Gelegenheit geben, sich zu beweisen.«

				Ich werde nicht die Einzige sein, die am morgigen Tag in einen wahrscheinlichen Tod reiten wird – die Bestie wird das Gleiche tun.

				

			

		

	
		
			
				

				Vierunddreißig

				ALS DIE VERSAMMLUNG SICH endlich vertagt, erhebe ich mich und gehe zur Tür. Ich kann spüren, dass Ismae mich beobachtet, dass sie mich anfleht, mich umzudrehen und sie anzusehen, aber das tue ich nicht. Ich kann nicht. Nicht jetzt. Auch de Waroch brennt geradezu Löcher in meinen Rücken mit der Intensität seines Blickes, aber ich ignoriere ihn ebenfalls. Was ich im Moment am dringendsten brauche, ist die Ungestörtheit und Unantastbarkeit meines Schlafgemaches.

				Ich erreiche mein Zimmer und verriegele die Tür hinter mir, und ich schwöre mir, sie für niemanden zu öffnen.

				Nachdenken. Ich muss nachdenken.

				Diese letzten Neuigkeiten machen es definitiv leicht, zu flüchten.

				Die ehrwürdige Mutter würde es tagelang nicht merken. Wochenlang sogar. Und bis dahin wird d’Albret entweder gewonnen haben oder besiegt worden sein, der Ausgang des Krieges und das Schicksal unseres Landes werden entschieden sein. Duval würde Ismae beschützen und verhindern, dass sie an meiner Stelle geschickt wird, wenn die Äbtissin erfährt, dass ich nicht zu d’Albret gegangen bin. Und an diesem Punkt wird es zu spät sein, als dass Annith von irgendwelchem Nutzen sein könnte.

				Es ist ein guter Plan. Ein solider Plan. Allein darüber nachzudenken lockert die Enge in meiner Brust ein wenig.

				Ich beginne zu packen. Ich werde nur solche Dinge mitnehmen, die die ehrwürdige Mutter dazu bringen werden, meine Täuschung zu glauben, daher packe ich also nur jene Gegenstände ein, die eine Frau, die einem Heer dient, besitzen würde. Das Wäscherinnenkleid und meine Waffen natürlich. All meine Messer, aber nicht die raffinierten Würgedrahtarmbänder, da sie viel zu vornehm für eine einfache Heeresbedienstete wären. Außerdem kann ich einen Mann geradeso gut mit seinem eigenen Gürtel erwürgen.

				Während ich vorsichtig die Messer einpacke, die ich bei mir tragen werde, staune ich darüber, wie sehr mein Verlangen, d’Albret zu töten, früher einmal mein Leben geformt und ihm Sinn verliehen hat. Aber das war, bevor … bevor was? Wann hat mein Herz sich von seiner Bereitwilligkeit abgewandt zu sterben, um d’Albret zu töten?

				Vielleicht sobald ich entflohen war, sobald ich nicht länger in seinem Dunstkreis war oder infiziert mit der dunklen Verzweiflung, die mich umschlungen gehalten hat, während ich in seinem Haushalt war. Oder vielleicht hat meine kurze Zeit fern von ihm mich daran erinnert, dass es etwas gibt, wofür es sich zu leben lohnt. Es gibt gute Menschen auf dieser Welt, in diesem Herzogtum. Jene, die beabsichtigen, alles in ihren Kräften Stehende zu tun, um d’Albret aufzuhalten. Während ich innerhalb seiner Mauern lebte, war es nur allzu leicht, das zu vergessen.

				Es hat einen Reiz, ein schnelles Pferd zu haben und die Sonne und den Wind im Gesicht. Die seltenen – und daher umso kostbareren – Augenblicke des Gelächters, wenn ein Schachzug gelungen war. Die Aufregung, Mortains Mal zu sehen und zu wissen, dass die Jagd gleich beginnen wird. Der Ausdruck in jemandes Augen, wenn er dich wahrhaft sieht – nicht nur dein Gesicht und dein Haar, sondern die bloße Essenz deiner Seele.

				Es ist eine beängstigende und unbehagliche Erkenntnis, dass die Bestie zum Teil hinter diesem neu gefundenen Willen zu leben steckt. Weil der Ritter mich daran erinnert hat, was das Leben zu bieten hat. Er lebt das Leben so freudig – es ist unmöglich, diese Freude nicht für sich selbst zu wollen.

				Meine Finger gleiten zu dem Ring, den ich an der rechten Hand trage, meiner letzten Zuflucht, sollte meine Situation jemals unerträglich werden.

				Plötzlich kann ich kaum noch Atem holen und mein Kopf fühlt sich hohl an. Ganz gleich, wie sehr ich mir wünsche, es möge anders sein, trotz all unserer Bemühungen, trotz sämtlicher Saboteure, die ich aufgestöbert habe, fürchte ich in meinem Herzen immer noch, das d’Albret am Ende siegen wird. Dass er die Stadt erobern und in die Knie zwingen wird.

				Und alle, die darin wohnen.

				Oh, sie werden kämpfen. Alle Edelleute und Ratgeber und Landsknechte Annes werden ihr Bestes tun, um sie zu beschützen. Und sie werden bei dem Versuch sterben, denn d’Albrets Fähigkeit, eine Stadt mit dem Tod zu überziehen, ist unvergleichlich.

				Ich kann die Szenerie ganz deutlich vor meinem inneren Auge sich entfalten sehen.

				Er wird sich persönlich seinen Weg zu Anne erkämpfen, sein langes Schwert wird sich durch ihre Garde schneiden wie durch einen weichen Käse. Es ist gut möglich, dass meine Brüder an seiner Seite sein und einmal mehr versuchen werden, seine Gunst zu erringen.

				Ismae und Duval werden die Herzogin mit ihrem Leben beschützen – und das ist genau das, was es sie kosten wird. Sobald sie damit bezahlt haben, wird d’Albret seine Rachsucht auf Anne richten.

				Er wird ihr vielleicht zu Anfang nicht wehtun. Höchstwahrscheinlich wird er Isabeau als Geisel nehmen, weil er nur allzu gut weiß, dass sie Annes Herz besitzt.

				Ich starre auf das kleine Bündel auf meinem Bett. Was, wenn ich in der Lage wäre, ihn aufzuhalten, es aber nicht täte? Was wird meine Freiheit kosten – in Blut gemessen? Wird nicht eben das, wofür ich zu leben hoffe, verloren sein?

				In diesem Moment weiß ich, dass ich tun muss, was mir befohlen wurde. Nicht für die Äbtissin oder das Kloster und auch nicht für Mortain.

				Sondern für jene, die ich zu lieben gelernt habe.

				Es ist schon spät, als ich mein Gemach verlasse, um nach Ismae zu suchen, aber es herrscht immer noch reges Treiben, da der Palast sich auf den Aufbruch der Bestie und die bevorstehende Belagerung vorbereitet. Ismae ist nicht in ihrem Schlafgemach, also gehe ich zu Duvals Räumen innerhalb des Palastes. Es ist der einzige Ort, der mir einfällt, um nach ihr Ausschau zu halten, abgesehen von den Gemächern der Äbtissin oder der Herzogin. Es scheint, ich habe Glück, denn als ich seine Tür erreiche, spüre ich zwei Pulse dahinter schlagen. Ich klopfe leise an.

				Duval öffnet die Tür. Ein kurzes Aufblitzen von Überraschung gleitet über seine Züge, als er sieht, dass ich es bin. »Gnädiges Fräulein?«

				Ich schenke ihm ein schiefes Lächeln. »Ich bin nur hergekommen, weil ich nach Ismae suche«, eröffne ich ihm.

				Es ist schwer, sich in diesem Halbdunkel sicher zu sein, aber ich habe den Eindruck, dass sich eine schwache Röte auf seinen Wangen ausbreitet. Man könnte meinen, dass er und Ismae gerade mal dreizehn Jahre alt sind und zum ersten Mal für jemand schwärmen. »Sie ist hier.« Er öffnet die Tür, damit ich eintreten kann, dann verneigt er sich. »Ich werde euch allein lassen, damit ihr ungestört miteinander reden könnt.«

				»Nein.« Ich halte ihn am Arm fest. »Ihr müsst hören, was ich zu sagen habe.«

				»Also gut.« Er dreht sich um und führt mich in sein Gemach, wo Ismae sich vor dem Feuer zusammengerollt hat und an einem Weinkelch nippt. Als sie mich sieht, setzt sie den Kelch ab und springt auf die Füße. »Sybella! Wo bist du gewesen? Keiner der Pagen, die wir ausgeschickt haben, konnte dich finden.«

				Gewissensbisse durchzucken mich, als ich an die Reihe von Pagen denke, die an meine Zimmertür geklopft haben. »Ich habe gepackt.«

				»Du gehst?«, wispert sie.

				Außerstande zu sprechen, nicke ich nur.

				Sie tritt einen Schritt näher an mich heran. »Es ist nicht richtig«, sagt sie grimmig. »Es muss jemand anders an der Reihe sein. Ich werde gehen.«

				Duval sieht sie erschrocken an. »Niemand wird gehen. Wir brauchen die Informationen nicht um den Preis eures Lebens.«

				»Ich bin nicht hier, um über mein Schicksal zu jammern. Ich bin hier, um Euch ein Versprechen abzunehmen.« Ich streife den Ring vom Finger und halte ihn Duval hin. »Gebt dies Eurer hochgeborenen Schwester. Sorgt dafür, dass sie den Ring trägt. Sollte Eure letzte Verteidigungslinie fallen, wird es ihr bester Ausweg sein.«

				Duval starrt auf den Ring hinab. »Ich kann nicht tun, was Ihr vorschlagt.«

				Ich ergreife seine Hand, drücke den Ring hinein und schließe seine Finger dann um das Metall. »Ihr müsst. Vertraut mir. Der Tod wird besser sein, als dass d’Albret Eure Schwester in die Hände bekommt. Er hat viel zu lange Zeit gehabt, um all die Methoden zu planen, wie er sie brechen und demütigen kann und ihr so viel Schmerz zufügen, wie er denkt, dass sie ihm zugefügt hat. Was immer sonst geschieht, Ihr dürft nicht erlauben, dass er sie in seine Fänge bekommt. Denn dann wird sie eines langen und furchtbaren Todes sterben.«

				Er sieht ganz blass aus, nimmt den Ring jedoch entgegen. »Versprecht Ihr es?«, frage ich.

				Er schaut mir in die Augen. Was immer er dort sieht, es überzeugt ihn. »Ich verspreche es.«

				Etwas in meiner Brust entspannt sich ein wenig. »Danke.«

				»Nein – ich danke Euch. Und um der Gräuel willen, die Ihr erlitten habt, und um der weiteren Gräuel, denen Ihr ausgesetzt sein werdet, tut es mir aufrichtig leid. Wisset, dass meine Schwester, dass wir alle Euer Opfer tief in unseren Herzen bewahren werden.«

				Seine Worte treiben mir die Tränen in die Augen, aber ich blinzle sie weg und komme zur Sache. »Ismae, ich bin hier, um zu fragen, ob ich mir deine Wurfscheiben ausborgen kann.«

				»Mein Angebot war ernst gemeint. Ich möchte an deiner Stelle gehen.«

				»Das weiß ich.« Ich greife nach ihren Händen. »Was der Grund ist, warum du mir so überaus teuer bist. Aber du hast hier Pflichten, Dinge, um die du dich kümmern musst. Ich erwarte, dass du und Duval die Letzten sein werdet, die zwischen der Herzogin und d’Albret stehen werden, sollte die Stadt fallen.«

				Sie schlingt die Arme um mich und ich koste das Gefühl ihrer Nähe aus. Dann löse ich mich von ihr. »Nun. Was diese Waffen betrifft …«

				Nach einigen Diskussionen gibt Ismae mir ihre Wurfscheiben und die Hälfte ihres Giftvorrates. Jetzt brauche ich nur noch bis Tagesanbruch zu warten, bis ich aufbreche. Als ich Duvals Gemach verlasse, ist der Drang, nach de Waroch zu suchen, beinahe überwältigend. Ich nehme mir vor, dass ich ihn am Morgen aufsuchen werde, und ich werde ihm alles erzählen. Sobald ich ihm mein Geständnis gemacht habe, kann ich dem Tod mit reinem Gewissen entgegensehen.

				Bevor die Sonne über den Horizont gestiegen ist, bin ich angekleidet und auf dem Weg in den Stall. Es ist absolut unverständlich, dass von allen Dingen in meinem Leben, vor denen mir gegraut hat, dies das Beängstigendste ist: der Bestie diese simple Wahrheit zu sagen.

				Ich finde den Ritter in den Ställen, wo er die Vorbereitung der Reittiere überwacht. Statt den dicken Stab, den sie ihm gegeben haben, als Gehhilfe zu benutzen, wedelt er damit herum, deutet bald in diese, bald in jene Richtung und erteilt damit Kommandos. Yannic ist bei ihm und mehr Köhler, als ich zählen kann. Mein Herz hämmert so laut, dass es mich überrascht, dass sie sich nicht alle umdrehen und angesichts des Dröhnens die Augen aufreißen, aber sie sind so beschäftigt mit ihrer Arbeit, dass sie mich zuerst nicht einmal sehen.

				Ich versuche, nach der Bestie zu rufen, aber als ich den Mund öffne, kommt kein Wort heraus. Ich muss jedoch irgendeinen kleinen Laut von mir gegeben haben, denn de Waroch dreht sich um; seine Augen weiten sich überrascht bei meinem Anblick, und er humpelt zu mir herüber.

				»Ich hatte gehofft, dass Ihr kommen würdet, um uns zu verabschieden, sonst hätte ich nach Euch gesucht.«

				Es macht mir Mut, dass er geplant hat, Lebewohl zu sagen.

				»Ich habe etwas, worüber ich gern unter vier Augen mit Euch sprechen möchte.«

				Die Bestie zieht die Brauen hoch und folgt mir hinaus auf den Hof der Stallungen. Aus Angst, dass ich den Mut verlieren werde, schaue ich auf meine Hände hinab, die so fest umeinander gekrampft sind, dass meine Finger weiß geworden sind. Ich entspanne meinen Griff. »Es gibt da etwas, das ich Euch erklären muss. Ich wollte es Euch viele Male sagen, aber der richtige Augenblick hat sich nie ergeben.«

				Es zuckt mit keiner Wimper, aber seine Augen werden so undeutbar wie polierter Stahl.

				»Zuerst habe ich es Euch nicht gesagt, weil ich Angst hatte, Ihr würdet mir nicht vertrauen, und ich brauchte Euer Vertrauen, damit ich Euch sicher nach Rennes bringen konnte. Ich hatte gehofft, dass niemand, sobald wir hier wären, von meiner Identität erfahren müsste. Es ist nichts, worauf ich stolz bin. Aber das hat nicht …«

				»Sybella?«

				»Ja?«

				»Bitte wisst: Wenn es irgendeinen anderen Weg gäbe, dies zu erreichen, würde ich ihn benutzen.«

				»Was zu erreichen?«, frage ich verwirrt.

				Der Ausdruck in seinen Augen ist zärtlich, und er kommt näher, sodass ich mich frage, ob er vorhat, mich zu küssen. Dann blitzt seine Hand auf, sicher und schnell, und die Welt um mich herum wird schwarz.

				

			

		

	
		
			
				

				Fünfunddreißig

				ALS ICH WIEDER ZU mir komme, spüre ich, dass alle Teufel der Hölle in meinem Kiefer hämmern, direkt unter meinem Kinn, aber das kümmert mich nicht annähernd so sehr, wie es das vielleicht sollte, denn ich fühle mich sicher. Ich scheine in einer Höhle zu sein. Einer warmen Höhle aus Stein, die mich vollkommen umschließt, die sich fest in meinen Rücken drückt und mich beschirmt.

				Ich höre ein leises Wiehern – ein Pferd? –, dann die leise Stimme eines Mannes. »Ihr habt uns nicht gesagt, dass wir uns eine Schnalle mitbringen dürfen.«

				Eine zweite Stimme. »Es ist keine Schnalle. Der Hauptmann würde sich niemals eine Dirne mitnehmen.«

				»Nun, was ist sie dann?«

				»Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß.«

				»Genug«, knurrt eine vertraute Stimme.

				Jemand räuspert sich. »Wenn Ihr mir die Frage verzeiht, was ist los mit ihr, Hauptmann?« Der Ton ist jetzt viel respektvoller.

				Es folgt eine Pause, dann dröhnt die Höhlenwand hinter meinem Rücken. »Sie ist ohnmächtig geworden.«

				Ich zwinge mich, die Augen zu öffnen, dann presse ich sie zusammen, als grelles Sonnenlicht mich blendet und eine Welle der Übelkeit in mir aufsteigt. Langsam arbeitet mein Verstand so weit, um zu begreifen, dass ich nicht in einer Höhle bin, sondern eingekeilt zwischen dicken, starken Armen. Das Harte in meinem Rücken ist keine Wand aus Stein, sondern ein Brustpanzer. Wir bewegen uns in einem sanften, schaukelnden Schritt.

				Ich mühe mich, mich aufzurichten, aber die Arme sind wie ein Schraubstock und halten mich fest. »Pssst«, sagt die vertraute Stimme. »Schlagt nicht um Euch, Ihr werdet das Pferd erschrecken.«

				Die Bestie.

				Der Bastard hat es wieder getan!

				Die Welt dreht sich, als ich versuche, mich aufzurichten und so viel Abstand wie möglich zwischen uns zu bringen, was nicht sehr viel ist, wenn man einen Sattel teilt. Zornig ramme ich den Ellbogen in seinen Schenkel, und ich bin erfreut, als er vor Schmerz ächzt. »Wenn Ihr das jemals wieder mit mir macht, werde ich Euch umbringen. Ich meine es ernst.« Und obwohl ich es tatsächlich ernst meine, klingen die Worte nicht annähernd so drohend, wie sie es sollten.

				Die anderen Reiter halten Abstand und verschaffen uns die Illusion von Ungestörtheit, doch ich habe keinen Zweifel, dass sie alle die Ohren spitzen, um jedes Wort zu hören.

				Da ist ein weiteres Rumoren aus seiner Brust, und ich kann nicht erkennen, ob es Worte sind oder Gelächter, doch mein Kopf schmerzt zu sehr, um mich umzudrehen und nachzusehen. Außerdem, obwohl Ärger und Zorn in meinen Eingeweiden brodeln wie verdorbener Fisch, genieße ich die Stärke dieser Arme, erleichtert, sie zwischen mir und der Welt zu haben. Zwischen mir und d’Albret.

				Merde! »Wo sind wir?«

				»Auf der Straße nach Morlaix.«

				Ein Schreck durchfährt mich, und Entsetzen bringt eine neue Welle von Übelkeit mit sich, aber ich knirsche mit den Zähnen und ignoriere sie, während ich versuche, vom Pferd zu gleiten. Die Bestie drückt die Arme schmerzhaft an meine Brust. »Seid Ihr verrückt?«, sagt er. »Haltet still, oder Ihr werdet fallen.«

				»Ich muss woanders hin.«

				Er erwidert nichts, aber seine Arme spannen sich noch fester an, bis ich kaum Luft bekomme. Es wäre einfach – so einfach –, vor der Stärke dieser Arme zu kapitulieren. Denn ich will genau das tun und hämisches Gelächter entringt sich meiner Kehle. »Mein Vater wird kein Lösegeld für mich bezahlen, ebenso wenig wie die Äbtissin, falls es das ist, worauf Ihr hofft.«

				Als er spricht, liegt ein seltsamer Ton in seiner Stimme. »Ist es das, was ich Eurer Meinung nach will? Lösegeld?«

				»Warum sonst solltet Ihr mich entführen? Lösegeld oder Rachsucht sind die einzigen Gründe, die mir einfallen.«

				»Ich habe Euch nicht entführt; ich habe Euch gerettet!« Mein Mangel an Wertschätzung scheint ihn zu kränken.

				»Ich habe nicht darum gebeten, gerettet zu werden!«

				Er streckt die Hand aus, die in einem Panzerhandschuh steckt, und dreht mein Gesicht ach so sanft zu seinem. »Sybella.« Mein Name klingt auf seiner Zunge liebreizend und melodisch. »Ich werde nicht zulassen, dass Ihr zu d’Albret zurückgeht.«

				Die Zärtlichkeit in seinen Augen ist mein Untergang. Es ist dumm, sage ich mir. Es bedeutet nichts. Er rettet jeden, dem er auf der Straße begegnet.

				Aber mein verweichlichtes Herz will nicht hören. Geradeso wie er wegen seiner Schwester zurückgekommen ist, ist er meinetwegen gekommen.

				Da ich befürchte, dass er die nackte Sehnsucht meines Herzens sehen wird, wende ich das Gesicht ab und will meine Entrüstung zu Hilfe nehmen, aber es ist kaum noch ein Hauch davon in mir.

				»Ich muss zurückgehen«, sage ich, ebenso sehr, um mich selbst zu überzeugen, wie um ihn zu überzeugen. »Wenn ich es nicht tue, wird die Äbtissin Ismae schicken oder vielleicht sogar Annith, die das Kloster noch nie zuvor verlassen hat. Keine der beiden wird eine Chance gegen d’Albret haben.« Ich war so bereit, mein Schicksal zu akzeptieren – diesmal aus den richtigen Gründen. Aus Liebe, statt aus Rachsucht. Und einmal mehr hat dieser … Mann, dieser … Berg … mit einer achtlosen Bewegung seiner Faust meine hart erkämpfte Entschlossenheit zerstört. Und obwohl sich keiner der verzweifelten Gründe, die mich an mein Vorhaben binden, geändert hat, befürchte ich, dass ich nicht in der Lage sein werde, meine Entschlossenheit wieder anzufachen.

				»Die Äbtissin ist keine Närrin. Skrupellos vielleicht und unbarmherzig, aber keine Närrin. Sie wird keine ihrer wertvollen Töchter in den sicheren Tod schicken. Sie benutzt sie beide, um Euch zu drohen.«

				»Ich bin nicht bereit, das Leben meiner Freundinnen darauf zu verwetten«, erwidere ich leise. »Außerdem, was ist, wenn es mein Schicksal ist, meine Bestimmung, d’Albret aufzuhalten, und ich es nicht tue?«

				Er schweigt eine Weile und sein Frohsinn schmilzt dahin wie der Schnee vom letzten Winter. »Können wir unsere Bestimmung denn überhaupt kennen?«, fragt er. »Ich habe geglaubt, meine Bestimmung sei es, Alyse zu retten, aber ich habe versagt, also war es offensichtlich nicht meine Bestimmung. Vielleicht wird unser Schicksal erst deutlich, wenn wir kalt in der Erde liegen und unser Leben beendet ist.«

				Obwohl ich befürchte, dass er recht hat, bin ich nicht bereit aufzugeben. »Was ist, wenn Eure Mission in Morlaix scheitert?«

				»Wir werden einfach dafür sorgen müssen, dass sie das nicht tut.«

				»Es ist ein törichter Kommandant, der nur einen einzigen Plan entwickelt, um seine Ziele zu erreichen.«

				»Sybella. Ihr könnt ihn nicht aufhalten. Nicht allein.«

				Seine Worte sind so verführerisch. Ich werde mir die Ohren zuhalten müssen, damit sie mich nicht länger in Versuchung führen. »Aber ich muss«, flüstere ich.

				»Nun, Ihr habt keine Wahl, denn Ihr seid von jemandem entführt worden, der viel stärker ist als Ihr, und es gibt kein Entrinnen. Am besten, Ihr findet Euch damit ab. Außerdem habe ich Eure Sachen geholt, daher wird die Äbtissin denken, Ihr wäret nach Nantes aufgebrochen, geradeso wie es vereinbart war.«

				Ich kann nicht umhin, seine Gründlichkeit zu bewundern, und ein kleiner Teil von mir hofft, dass es funktionieren könnte. Frei zu sein nicht nur von d’Albret, sondern auch von der Äbtissin? So muss Amourna sich gefühlt haben, als sie das erste Mal die Hölle verlassen durfte.

				De Waroch legt seine große Hand auf meinen Kopf und drückt ihn an seine Brust. »Schlaft jetzt«, sagt er. »Sonst muss ich Euch wieder schlagen.«

				Ärgerlicherweise tue ich, was er mir befiehlt. Ich versichere mir selbst, dass es nur deshalb geschieht, weil ich es ohnehin will.

				Als ich das nächste Mal die Augen öffne, hat das Pferd aufgehört, sich zu bewegen, und die Sonne hängt tief am Himmel. Wir machen für die Nacht Halt.

				Ich blinzele, als Winnog breitbeinig auf uns zugeschlendert kommt und die Bestie sich anschickt, mich aus dem Sattel zu heben. Als Winnog näher tritt, tänzelt das Pferd und schlägt mit den Hufen aus, bis die Bestie etwas mit den Fersen macht und ein Kommando murmelt, und dann hält das Pferd lange genug still, dass ich aus dem Sattel in die wartenden Hände des Köhlers gleiten kann. »Was stimmt nicht mit Eurem Pferd?«, frage ich, sobald ich sicher auf dem Boden bin.

				»Dies ist kein gewöhnliches Pferd, gnädiges Fräulein«, murmelt Winnog, »sondern eine abscheuliche Kreatur, die aus der Unterwelt stammt.«

				Die Bestie lässt ein irrsinniges Grinsen aufblitzen und lenkt die Kreatur an den Rand des Lagers, wo die Pferde festgemacht sind.

				»Gnädiges Fräulein? Müsst Ihr Euch ausruhen?«, fragt Winnog, und ich begreife, dass ich mich immer noch an seinen Arm klammere.

				Ich lasse sofort los. »Nein, danke. Ich ziehe es vor, mir die Beine zu vertreten.«

				Er nickt. »Nun, wenn Ihr mich dann entschuldigen wollt, ich werde gehen und bei den Pferden helfen.«

				Ich stehe für einen Moment da und beobachte das turbulente Treiben, als die Truppe ihre Pferde zügelt und abzusitzen beginnt. Ein Dutzend Männer aus der Armee der Herzogin auf ihren feinen Pferden wollen die Ersten sein und versuchen, eine gleiche Anzahl von Köhlern auf ihren stämmigen, abgehärteten Ponys zu überholen. Keiner von ihnen scheint bereit zu sein, den anderen Platz zu machen, und binnen Minuten herrscht reines Chaos von fluchenden Männern und tänzelnden Pferden. Merde. Wenn dies die Art von Zusammenarbeit ist, mit der de Waroch rechnen muss, war es mehr als dumm von ihm, mich daran zu hindern, meinen Plan auszuführen. Wir können froh sein, wenn wir überhaupt bis nach Morlaix kommen, aber ganz bestimmt werden wir nicht die französischen Truppen ablenken, sodass die britischen Truppen landen können.

				Langsam formt sich ein Gedanke in meinem Hirn. Rennes ist nur einen Tagesritt entfernt und d’Albret selbst wird frühestens spät am morgigen Tag dort eintreffen. Wenn ich jetzt aufbreche, bin ich rechtzeitig da, um mich unbemerkt in das Gedränge der Trossdirnen zu mischen, die gewiss mit ihm reisen.

				Ich sehe mich auf der Lichtung um. Yannic ringt mit dem dämonischen Pferd der Bestie, um es anzubinden. De Waroch selbst hat bereits seine Karten herausgeholt und rollt sie aus, um mit seinen Kommandanten über Taktiken und Strategien zu diskutieren. Die Köhler sind damit beschäftigt, mürrische Blicke in Richtung der Soldaten zu senden, und die Soldaten sind damit beschäftigt, ihre Geringschätzung für die Köhler unübersehbar deutlich zu machen.

				Niemand beobachtet mich. Die Entschlossenheit, von der ich befürchtet habe, ich hätte sie für immer verloren, regt sich erneut in mir.

				Ich schlendere zu der Reihe der Pferde hinüber. Als ich näher komme, bewegt sich kaum wahrnehmbar etwas unter den Bäumen, und ein halbes Dutzend Menschen erscheint. Ich erstarre, ebenso die Soldaten; sie greifen rasch zu ihren Schwertern, aber Erwan gebietet ihnen Einhalt. Es sind die Frauen der Köhler, die gekommen sind, um für das Lager zu kochen. Während der Verwirrung, die diese Neuankömmlinge mit sich bringen, wähle ich einen grau gescheckten Wallach, der am weitesten vom Lager entfernt festgemacht ist, und bringe schnell seine gewaltige Leibesfülle zwischen mich und die anderen, in der Hoffnung, dass er mich ein wenig verstecken wird.

				Ich tätschele die seidige Nase des Tieres und lasse es mich riechen, als wolle ich lediglich Hallo sagen. Während ich das tue, schaue ich mich um und suche nach Sattel und Zaumzeug. Ich werde einen Zügel brauchen, wenn ich dieses Tier zurück nach Rennes lenken soll. Ein Sattel wäre schön, obwohl ich auch ohne einen solchen reiten kann, wenn es sein muss. »Ich bin gleich wieder da«, flüstere ich dem Grauen zu, aber bevor ich zwei Schritte weit gekommen bin, schließt sich eine Hand um meinen Arm. Eine große Hand, so hart wie Eisen. »Muss ich Euch Fußfesseln anlegen, wie Yannic es mit den Pferden gemacht hat?«

				Verdammter Kerl. Kann der infernalische Tölpel sich nicht einfach um seine eigenen Angelegenheiten kümmern, damit ich mich um meine kümmern kann? Ich schnaube verärgert, aber es mischt sich auch ein gewisses Maß an Erleichterung in die Verärgerung. Wütend darüber, dass ich erleichtert bin, entwinde ich der Bestie meinen Arm. »Nein. Ihr braucht mir keine Fußfesseln anzulegen; Ihr braucht mich nur gehen zu lassen, damit ich meinen Auftrag ausführen kann.«

				Sein normalerweise offenes Gesicht ist hart und unnachgiebig. Es ist das erste Mal, dass ich diese Wildheit auf mich gerichtet sehe, und ich zwinge mich zu lächeln, damit er nicht sieht, wie beunruhigend es ist.

				»Wir haben bereits darüber gesprochen. Ihr bleibt hier. Camulos weiß, dass diese Mission Eurer Fähigkeiten bedarf.«

				»Es muss einen Ausweichplan geben für den Fall, dass diese aus der Not geborene Idee keine Früchte trägt. Und so sehr ich die Äbtissin verabscheue und ihr misstraue, in einem hat sie recht: Je mehr Möglichkeiten wir haben, d’Albret anzugreifen, umso besser stehen unsere Chancen auf Erfolg.«

				Er streckt die andere Hand aus und packt mich an der Schulter. »Ich werde nicht zulassen, dass Ihr Euch in solche Gefahr bringt.« Für einen winzigen Moment macht der Zorn einem Ausdruck tiefer Verzweiflung Platz und dann ist er wie weggeblasen.

				Sein Griff um meine Arme lockert sich und langsam beugt er sich zu mir vor. Mein eigener Ärger ist vergessen und ich halte ganz, ganz still. »Wenn Ihr mich wieder schlagt, werde ich Euch töten«, flüstere ich.

				»Es ist kein Schlag, den ich im Sinn habe.« Und dann bewegt er die Hände nach oben, um meinen Kopf zu umfassen, und plötzlich fühle ich mich klein und zerbrechlich – nein, nicht zerbrechlich, aber umsorgt. Als sei ich ein kostbarer Schatz.

				Als er sich näher vorbeugt, bewege ich mich nicht – ich atme nicht einmal. Ich beobachte seine Lippen, wie sie den meinen näher kommen, und staune über ihre Form, im linken Winkel seines Mundes ist ein winziges Grübchen, so klein, dass man es gar nicht sehen würde, es sei denn, man käme ihm ganz nahe – seine Lippen finden meine. Warm und weicher, als sie irgendein Recht haben zu sein. Ich werde überflutet von Gefühlen, die nichts mit Erleichterung oder Zorn zu tun haben. Ich begehre einfach. Ich will ihn, seine Stärke, seine Ehre und seine vermaledeite Leichtigkeit des Herzens. Ich will all dies trinken wie honiggesüßten Wein aus einem Kelch und mich davon ausfüllen lassen.

				Unfähig zu widerstehen, schließe ich die Augen, lehne mich an ihn und erlaube mir, mir vorzustellen, dass etwas zwischen uns möglich sein könnte.

				Aber das ist es nicht, nicht mit all den Geheimnissen, die immer noch zwischen uns stehen.

				Langsam, mit Bedauern, das durch jede Pore in meinem Körper sickert, ziehe ich mich zurück. Er öffnet die Augen und sie sind voller Wärme. »Wie könnt Ihr nicht wütend auf mich sein?«, flüstere ich. »Ich habe Euch wiederholt getäuscht; fast jedes Wort, das über meine Lippen gekommen ist, war eine Lüge.« Ich bin verzweifelt darauf bedacht, irgendeine Art von Barriere zwischen uns aufzurichten, denn ich fürchte, ich werde mich ihm wie eine einfältige junge Gans an den Hals werfen.

				Er stößt einen gewaltigen Seufzer aus, dann tritt er zurück, um sich an einen nahen Baum zu lehnen und das Gewicht von seinem schlimmen Bein zu nehmen. »Zuerst war ich es. Wütend darüber, getäuscht und belogen worden zu sein. Und von einer d’Albret. Es schien, als verspotteten mich die Götter selbst. In der Absicht, diese Wut anzufachen, bin ich alles durchgegangen, was Ihr gesagt habt, alles, was Ihr getan habt. Und obwohl Eure Worte gelogen haben mögen, haben Eure Taten das nie getan. Ich habe Euch in den härtesten Umständen gesehen, während Ihr einen verletzten Mann durchs Land begleitet habt und dabei feindlichen Soldaten und übelgesinnten Spähern ausgewichen seid, und Ihr habt kaum einen Gedanken auf eigene Bequemlichkeit oder Sicherheit verschwendet. Ihr habt mehr an die Tochter der Müllerin gedacht und an die Notlage der Köhler als an Euer eigenes Wohlergehen. Und Ihr habt d’Albrets Männer getötet, mit einem Lächeln auf dem Gesicht und Freude im Herzen.«

				Ich starre ihn an, außerstande zu sprechen, während er diese neue Sybella beschreibt, die ich kaum wiedererkenne.

				Er streicht sich mit der Hand über den Kopf. »Sobald ich meinen Zorn hinter mir gelassen hatte, war ich entrüstet, dass Ihr mir nicht genug vertraut habt, um mir die Wahrheit zu sagen. Aber da ich genauso reagiert habe, wie Ihr es befürchtet hattet, habe ich dieses Vertrauen eindeutig nicht verdient.« Er wird wieder ernst. »Aber Sybella, ich habe Euch gesehen, wenn Ihr harte Entscheidungen treffen musstet, wenn es nicht bloß um das Erzählen von Erinnerungen ging, und jedes Mal habt Ihr wohl gewählt. Ihr habt den Pfad gewählt, der den meisten Menschen hilft und den wenigsten schadet. Und das ist der Grund, warum ich keinen Groll gegen Euch hege.«

				Ich kann mir nicht helfen, ich lege die Hand an seine Wange, weil ich mich davon überzeugen muss, dass er real ist und keine Vision, die mein überreiztes Gehirn sich zusammenfantasiert hat. Seine Haut ist warm und seine Schnurrbarthaare rau unter meinen Fingern. »Woher habt Ihr nur Euer großes Herz?«, frage ich.

				Ein Aufblitzen von etwas – Schmerz oder vielleicht ein Anflug von Bitterkeit – schimmert kurz in seinen Augen auf, dann ist es erloschen. »Weil ich, seit Alyse fortgegangen ist, niemanden mehr hatte, mit dem ich es teilen konnte.«

				Genau in dem Moment wird ein Ruf laut, gefolgt von einem Klirren von Stahl. Eine Frau schreit.

				De Waroch stößt sich von dem Baum ab und eilt zu der Lichtung, so schnell sein verletztes Bein ihn tragen will. Ich raffe die Röcke und folge ihm.

				In der Nähe eines der Kochfeuer braut sich ein Kampf zusammen. Zwei Köhlerfrauen stehen wachsam da. Ich erkenne Malina, aber nicht die jüngere. Erwan, Lazare und Graelon haben sich wie ein Schild vor den Frauen postiert. Ihnen allen gegenüber stehen zwei der Soldaten der Bestie, einer mit einem rasierten Kopf, kalten Augen und einem gezückten Schwert. »Bei Gott«, murmelt de Waroch, während er hinüberhumpelt. »Was ist hier los?«

				Der Soldat mit dem gezückten Schwert lässt die Köhler nicht aus den Augen. »Diese Männer haben uns beleidigt, indem sie ihre Messer gezogen haben. Jetzt fordere ich sie auf, ihre Waffen zu benutzen.« Er hat die Brust vorgereckt wie ein wütender Gockel.

				»Wir haben Euch beleidigt? Ihr habt unsere Ehefrauen und Schwestern verunglimpft, indem Ihr versucht habt, sie in die Büsche zu zerren, um Eurer Lust zu frönen.«

				Der zweite Soldat – Sir de Brosse – zuckt träge die Achseln. »Ich dachte, sie sei eine Trossdirne. Ich hab’s nicht böse gemeint.«

				Die Bestie holt aus und schlägt ihn auf seinen begriffsstutzigen Hinterkopf. »Lasst Euren Dolch in der Scheide, Idiot. Hier gibt es keine Trossdirnen.«

				De Brosses Augen wandern zu mir und die Bestie tritt einen Schritt näher. »Das ist Demoiselle Sybella. Sie dient Mortain, und wenn Ihr nicht ausgenommen werden wollt wie ein Fisch, schlage ich vor, dass Ihr ihr – und allen Frauen in diesem Lager – mit dem äußersten Respekt begegnet.«

				De Brosse grinst einfältig und verbeugt sich entschuldigend zuerst in meine Richtung und dann vor den Frauen der Köhler.

				»Gaultier!«, blafft die Bestie den anderen Soldaten an. »Steckt Euer Schwert weg und kümmert Euch darum, dass die Zelte aufgestellt werden.«

				Der Blick des Mannes verweilt auf den Köhlerfrauen, bis die Bestie ihn im Genick packt und ihn schüttelt. »Ich entschuldige mich. Sir Gaultier hat ein hitziges Temperament und Sir de Brosse hat eine Schwäche für Frauen. Es wird nicht wieder vorkommen. Nicht wenn sie den Wunsch haben, unter meinem Kommando zu verbleiben.«

				Sobald die Bestie die vom Weg abgekommenen Soldaten weggeführt hat, herrscht verlegenes Schweigen. »Geht schon«, ruft Erwan den Zuschauern zu. »Auf euch alle wartet Arbeit. Fangt an damit.«

				Ich ziehe mich zu einem der Bäume zurück und setze mich an den Stamm, um nachzudenken, immer noch außerstande zu entscheiden, was ich tun soll: bleiben oder nach Rennes zurückkehren und mich auf den Weg zu d’Albret machen.

				Ich kann nicht umhin, mich zu sorgen, dass ich diesen Segen nicht verdient habe. Aber ich bin nur ein Mensch und nicht sicher, ob ich vor einem solchen Geschenk davonlaufen kann. Außerdem, wenn es mein Schicksal wäre, d’Albret zu töten, hätte ich es dann nicht bereits in jenen langen Monaten in seinem Haushalt getan? Warum sollte es jetzt anders sein?

				Ich habe vor langer Zeit aufgehört zu glauben, dass Gebete irgendetwas nutzen, aber jetzt fühlt es sich so an, als seien sie erhört worden. Als hätte die Hand Mortains selbst in mein Leben eingegriffen, mich aus meinen Albträumen gepflückt und dahin gesetzt, wo ich am liebsten sein möchte: an der Seite der Bestie.

				Ich beschließe, das Geschenk anzunehmen, das die Götter mir angeboten haben.

				In der Ferne heult ein Wolf. Soll er doch kommen, denke ich. Die Bestie wird höchstwahrscheinlich einfach zurückheulen, und die Kreatur wird entweder den Schwanz einziehen und weglaufen oder sich ihm anschließen, wie wir Übrigen es getan haben.

				

			

		

	
		
			
				

				Sechsunddreißig

				DIE AUFGEHENDE SONNE HAT ihr Gesicht noch nicht gezeigt, als wir aufbrechen, aber zumindest ist es nicht mehr stockfinster. Trotzdem führen wir die Pferde, bis die Sonne über den Horizont klettert, dann gibt die Bestie den Befehl zum Galopp. Denn unsere Mission ist dringlich.

				Die Bestie selbst reitet an der Reihe entlang und begrüßt bewusst jeden Mann herzlich oder scherzt kurz mit ihm. Die angesprochenen Männer richten sich höher auf oder straffen die Schultern; ihre Herzen nähren sich von dieser Ermutigung, geradeso wie ihre Körper sich von Brot nähren.

				Ich denke an meinen Vater, an meine Brüder und daran, wie sie Männer befehligen. Sie benutzen Furcht und Grausamkeit, um sie anzutreiben und ihrem Willen zu unterwerfen. Aber de Waroch führt nicht nur durch sein Beispiel, sondern indem er die Männer dazu bringt, danach zu hungern, sich selbst so zu sehen, wie er sie sieht.

				Geradeso wie ich danach hungere zu glauben, dass ich die Person bin, die er sieht, wenn er mich anschaut.

				Ich habe schreckliche Angst vor dem, was sich zwischen uns entwickelt, was immer es ist.

				Angst davor, wie sehr ich es will.

				Meine Gefühle für ihn sind erwacht, lange bevor wir Rennes erreicht haben, als er mir das erste Mal erzählte, dass er seine Schwester zurückholen wollte. Aber mein Glaube, dass er meine Gefühle nicht erwidern würde – nicht erwidern könnte –, hatte einen Graben der Sicherheit um mein Herz geschaffen, sodass ich nichts zu befürchten hatte, weil die ganze Situation unmöglich war.

				Aber jetzt – jetzt blicke ich in seine Augen, und ich sehe, dass er es für möglich hält. Gewiss liegt das nur daran, dass er mich nicht wahrhaft kennt. Es gibt immer noch vieles – Ungeheuerliches –, das ich vor ihm verborgen halte. Und obwohl de Waroch stark ist und sein Herz groß, bin ich mir nicht sicher, ob er stark genug ist, um mich und all meine Geheimnisse zu lieben.

				Ich frage mich, ob ich den Rest dieser Geheimnisse so tief vergraben sollte, dass sie niemals an die Oberfläche kommen werden, oder ob ich sie ihm wie einen Panzerhandschuh ins Gesicht schleudern soll. Besser, er hasst mich jetzt, statt später, wenn ich mich an seine Liebe gewöhnt habe.

				Und haben die Götter nicht bereits bewiesen, wie nutzlos es für mich ist zu versuchen, meine Vergangenheit verborgen zu halten? Was mir nur eine einzige klare Entscheidung lässt – eine, die in mir den Wunsch weckt, ich hätte beschlossen, der Äbtissin zu gehorchen, und mich auf den Weg zu d’Albrets Lager zu machen.

				»Warum so grimmig, gnädiges Fräulein?«

				Ich schaue auf, überrascht zu sehen, dass die Bestie neben mir reitet. Wie kann jemand, der so massig ist, sich so leise bewegen? Ich öffne den Mund, um ihm genau diese Frage zu stellen, überrasche mich jedoch selbst, indem ich eine andere stelle. »Wisst Ihr, dass ich mehr als dreißig Männer getötet habe?«

				Seine Augenbrauen zucken in die Höhe, ob angesichts meines Geständnisses oder wegen der Zahl der Morde, kann ich nicht sagen. »Und davon waren nur sechzehn von Mortain genehmigt.«

				Als er nichts erwidert, füge ich ein wenig ungeduldig hinzu: »Ich töte nicht nur, weil Mortain es befiehlt, sondern weil es mir gefällt.«

				»Das habe ich gesehen«, entgegnet er. »Auch ich habe große Freude an meiner Arbeit.« Er sieht sich um. »Ist jemand hier, den Ihr zu töten wünscht?«

				Unsicher, ob er mich neckt oder ob er es ernst meint, widerstehe ich dem Drang, mich vorzubeugen und ihm einen Hieb zu versetzen. Meine kümmerliche Körperkraft kann einem Mann, der angeblich Hunderte und Aberhunderte in der Schlacht getötet hat, nichts anhaben. Vielleicht aber etwas, mit dem er weniger persönliche Erfahrungen gemacht hat. »Ich bin verderbt und nymphoman und habe mit vielen Männern geschlafen. Vielleicht waren es sogar Dutzende.« Obwohl es in Wahrheit nur fünf sind.

				Die Bestie sieht mich nicht an, sondern betrachtet die Reihe von Pferden und Wagen, die sich hinter uns entlangzieht. »Auch wenn Ihr Euch für ein leichtes Mädchen haltet, mir fällt nicht ein einziger Mann ein, der ein solches Geschenk verdient, wie Ihr behauptet, es ihm gemacht zu haben.«

				Die Worte rühren an etwas quälend Empfindliches, etwas, das ich nicht wahrhaben möchte, also schnaube ich verächtlich. »Was wisst Ihr von solchen Dingen? Ich bin wahrscheinlich eine der wenigen Frauen, die nicht vor Eurem hässlichen Gesicht davongelaufen sind.«

				Er dreht sich wieder zu mir um und Erheiterung funkelt in seinen Augen wie Sonnenlicht auf Wasser. »Vollkommen richtig, gnädiges Fräulein.« Dann ist er fort, reitet an unserer Gruppe entlang, um sicherzustellen, dass es keine Nachzügler gibt, und in mir wächst die Überzeugung, dass eine Lawine leichter von ihrem Weg abzubringen ist als dieser Mann.

				Am späten Nachmittag erreichen wir ein kleines, bewaldetes Gebiet – einen abgelegenen Ort, den die Späher der Köhler für uns ausgewählt haben. Es gefällt den Soldaten hier nicht, und sie murren, denn es ist ein dunkles, urtümliches Gewirr von Bäumen und Unterholz. In der Tat, die Bäume sind so überaus groß, dass ihre Wurzeln aus der Erde ragen und sich über den Boden ziehen wie die uralten Knochen der Erde selbst. Obwohl ich nicht sagen kann, warum, fühle ich mich wohl an diesem Ort, als sei die Gegenwart von Dea Matrona stark. Nein. Nicht Dea Matrona, sondern die Dunkle Mutter ist hier gegenwärtig. Denn obwohl ich Ihr nicht huldige, kann ich Ihre Anwesenheit in dem fetten Lehm und dem Blättermoder unter unseren Füßen spüren und in den umgefallenen Baumstämmen. Vielleicht ist es das, was den Soldaten Unbehagen bereitet.

				Unsere Gruppe ist im Laufe unserer Reise gewachsen, da die Bestie ein verrückter Rattenfänger ist, dessen Melodie eifrige junge Männer anlockt, die den Wunsch haben, an seiner Seite zu kämpfen. Zusätzlich zu den Soldaten und den mit uns aufgebrochenen Köhlern sind ein Dutzend weitere der schwarzen Männer zu uns gestoßen, außerdem zwei Schmiede, eine Handvoll Holzfäller und Kleinbauern und drei stämmige Bauernsöhne. Einer von ihnen ist Jacques, Guions und Bettes älterer Sohn.

				Schon bald ist die Lichtung erfüllt vom emsigen Treiben von fast fünfzig Menschen, die für die bevorstehende Nacht ihr Lager aufschlagen. Meine Haut kribbelt, als flösse der Lebenssaft, der durch die Bäume fließt, jetzt durch meine Adern und erweckte mich nach einem kalten, harten Winter zum Leben.

				Da ich etwas tun möchte, erbiete ich mich, Malina bei der Zubereitung des Abendessens zu helfen, aber sie scheucht mich weg. »Ihr seid eine Dame und eine Meuchelmörderin obendrein. Ihr gehört nicht an den Suppentopf.«

				Ich drehe mich um und betrachte das Lager. Einige Köhler errichten grobe Zelte; andere holen Wasser von einem nahen Bach, damit die müden Pferde trinken können. Die Soldaten haben sich auf die Jagd nach unserem Abendessen gemacht, und selbst die Grünschnäbel sind ausgeschickt worden, um Feuerholz zu sammeln. Da ich mich weigere, müßig dazusitzen, während andere die Arbeit machen, schnappe ich mir einen der Gurte zum Holzsammeln und gehe in den Wald.

				Es beruhigt mich, zwischen den Bäumen hindurchzuspazieren. In dieser absoluten Stille bin ich zufrieden, ein Gefühl, das ich kaum kenne. Mir gefällt dieses Leben – die Tage harter Ritte und die Abende erfüllt von notwendigen Arbeiten, mit wenig Zeit für müßige Vergnügungen oder Ränke.

				Vielleicht kann ich einfach an der Seite des Ritters reiten, während er durch das Königreich reist und eine Armee für die Sache der Herzogin zusammenstellt. Bei diesem Gedanken lächele ich, denn es ist eine verstiegene Vorstellung, an der ich mich bestimmt nicht ergötzen würde, wäre ich nicht allein hier draußen, wo es niemand sehen kann.

				Aber bin ich allein? Stimmen und einige seltsame, knackende Geräusche dringen an mein Ohr. Ich gehe vorsichtig weiter, darauf bedacht, nicht auf getrocknete Blätter oder Zweige zu treten, die mich verraten könnten.

				Ich komme zu einer Lichtung und stelle fest, dass es nur die Jungen aus dem Lager sind, die im Holzsammeln innegehalten haben. Sie haben zwei Äste genommen und fechten spielerisch. Es sind starke Jungen, aber ihre Bewegungen sind unbeholfen und ohne Talent. Die Köhler haben recht, sie Grünschnäbel zu nennen. Ich beginne über ihre Mätzchen zu lächeln, aber stattdessen überläuft mich ein kalter Schauder. Dies ist kein Spiel, das wir spielen, und ich verzweifle plötzlich an unseren Chancen – nicht nur was den Erfolg betrifft, sondern auch in Bezug auf das blanke Überleben.

				Ich trete zwischen den Bäumen hervor. »Narren!«, schelte ich die Jungen. »Ihr seid nicht hier, um Stroh aus Matratzen zu schlagen!«

				Die Jungen erstarren, ihre Gesichter gleichzeitig voller Verlegenheit und voller Trotz. »Was wisst Ihr von solchen Dingen?«, fragt der Sohn des Holzfällers mürrisch. »Gnädiges Fräulein«, fügt er hinzu, als sei ihm gerade erst eingefallen, dass diese Anrede sich geziemt.

				»Mehr als Ihr, wie es scheint. Ihr solltet nicht aufeinander einhacken, wie man Fleisch weichklopft. Es gibt einen Rhythmus von Schlag und Gegenschlag, von Angriff und Verteidigung, den ihr noch lernen müsst, wenn ihr nicht abgestochen werden wollt wie Schweine.«

				Groll lodert in den Augen des jungen Holzfällers auf. Ich habe ihren männlichen Stolz angekratzt und ihnen ihren Mangel an Privilegien unter die Nase gerieben, denn natürlich hatten sie keine Gelegenheit, Schwertkämpfe auch nur zu beobachten, geschweige denn sich in ihnen zu üben. »In den drei Tagen vor unserer Ankunft in Morlaix ist nicht genug Zeit, um Euch die Kunst des Schwertkampfes zu lehren. Das dauert Jahre. Hinzu kommt, dass keine zusätzlichen Schwerter zur Verfügung stehen, ihr verschwendet also eure Zeit.«

				»Was sollen wir Eurer Meinung nach tun? Holz sammeln?« Einer der Söhne des Schmieds tritt angewidert gegen einen Ast zu seinen Füßen.

				»Nein«, sage ich und trete näher. »Ich will, dass ihr einige schnelle, todbringende Methoden lernt, einen Mann zu besiegen, damit ihr der Herzogin in dieser Mission von Nutzen sein könnt.«

				In den Gesichtern der Grünschnäbel spiegelt sich eine Mischung aus Argwohn und Hoffnung. »Und wer wird sich die Zeit nehmen, uns diese Fertigkeiten beizubringen? Gnädiges Fräulein?«

				Ich lächele. »Ich.« Ich greife nach meinen Handgelenken und ziehe meine Messer aus ihren Scheiden. Das Interesse der Jungen erwacht, bis auf den Sohn des Schmieds, der immer noch skeptisch ist.

				»Was können wir vom Kämpfen von einem Mädchen lernen?«, fragt er die anderen, und Zweifel erscheint auf ihren Gesichtern. Zwei von ihnen kichern tatsächlich. Ich würde am liebsten ihre dummen Köpfe in die Hände nehmen und sie wie leere Krüge gegeneinanderschlagen.

				Jacques ergreift das Wort. »Das ist nicht einfach ein Mädchen, du Narr. Hast du den Kommandanten gestern nicht gehört? Sie dient Mortain.« Er senkt die Stimme. »Sie ist eine Meuchelmörderin.«

				Der Sohn des Schmieds blinzelt. »Ist das wahr?«

				Als Antwort nehme ich eins der Messer und werfe es. Er hat nur gerade Zeit, überrascht die Augen aufzureißen, bevor sein Umhang fest an den Baum hinter ihm genagelt ist, direkt über seiner Schulter. »Es ist wahr«, erkläre ich ihm.

				Ohne weitere Diskussion wende ich mich an Jacques. »Du wirst mein Partner sein. Ihr Übrigen findet euch der Größe nach geordnet ebenfalls in Paaren zusammen.« Mit verlegenem Blick kommt Jacques über den Waldboden geschlurft, um vor mich hinzutreten. Seine Hände hängen schlaff herunter.

				Ich nehme die beiden Messer heraus, die ich in meinen Stiefeln trage, und reiche sie zwei anderen Jungen. »Genau wie bei einem Meuchelmörder wird eure größte Fähigkeit eure Verstohlenheit und Schläue sein. Und Schnelligkeit. Ihr werdet unverhofft auftauchen, zuschlagen und euch davonmachen, bevor irgendjemand auch nur begriffen hat, dass ihr da seid. Das bedeutet, zusätzlich zu dem, was ich euch heute Abend hier beibringe, müsst ihr lernen, euch leiser zu bewegen. Im Moment klingt ihr wie eine Herde von Ochsen, die durch den Wald stapft. Tut so, als würdet ihr euch an jemanden heranschleichen, wann immer ihr irgendwo hingeht, und lernt dabei, euch zu bewegen, ohne Geräusche zu machen.«

				»Darin liegt keine Ehre«, schnaubt einer der Holzfäller.

				Schneller, als er blinzeln kann, trete ich hinter ihn, reiße ihm den Gürtel von der Taille und schlinge ihn um seine Kehle, gerade fest genug, um seine Aufmerksamkeit zu erringen. »Es liegt auch keine Ehre darin, dein Leben wegzuwerfen. Nicht wenn die Herzogin jeden Mann in ihrem Königreich braucht, wenn wir diesen bevorstehenden Krieg gewinnen wollen.«

				Der Junge schluckt hörbar, dann nickt er zum Zeichen, dass er verstanden hat. Ich trete zurück und reiche ihm seinen Gürtel. »Außerdem, wenn das, was du sagst, wahr ist, dann haben jene, die Mortain dienen, keine Ehre, und ich bin mir sicher, das ist keine Anschuldigung, die irgendjemand von euch gern vorbringen möchte.«

				Sie schütteln hastig den Kopf. »Also, am schnellsten und leisesten tötet ihr einen Mann, indem ihr ihm die Kehle aufschlitzt, genau hier.« Ich streiche mit dem Finger über meine eigene Kehle. »Das ist nicht nur eine exzellente Mordtaktik, sondern auch eine Methode, um ihn zum Schweigen zu bringen, damit er nicht rufen und andere alarmieren kann.« Ich übernehme die Rolle der Lehrerin, wie ich sie aus dem Kloster kenne, so mühelos, wie ich in ein neues Gewand trete. »Hier, legt den Finger an eure eigene Kehle. Fühlt die kleine Kuhle am unteren Ende. Die Stelle, an der ihr ansetzt, liegt drei Finger darüber.« Ich beobachte, wie sie alle ihre Kehlen befingern. »Gut. Jetzt werde ich euch die Bewegung vorführen, wie man eine Kehle von hinten durchschneidet.«

				»An mir?«, fragt Jacques mit brechender Stimme.

				»Ja«, bestätige ich und verberge ein Lächeln. »Aber ich werde den Griff des Messers benutzen, nicht die Schneide.« Ich verbringe die nächste Stunde damit, den Grünschnäbeln einige der grundlegendsten und gröbsten Fähigkeiten des Tötens beizubringen. Wie man eine Kehle aufschlitzt; wo man von hinten angreift, sodass ein einziger Hieb einen Mann tötet; wo man sich am besten positioniert, wenn man jemanden mit dem Würgedraht erstickt, sodass seine wild um sich schlagenden Glieder einen nicht den Halt kosten. Wir verbringen nicht annähernd so viel Zeit damit, wie mir lieb wäre, aber unser Holz muss die Feuer nähren, wenn wir nachher etwas essen wollen. Sie sind immer noch unbeholfen und staksig in ihren Bewegungen, aber jetzt haben sie einige Fähigkeiten, die sie nutzen können.

				An diesem Abend, als wir uns endlich zum Essen niedersetzen, habe ich das Gefühl, mein Essen verdient zu haben.

				Als die Mahlzeit beendet ist und die Feuer heruntergebrannt sind, mache ich mich auf die Suche nach meiner Bettrolle. Irgendjemand – Yannic, vermute ich – hat sie sorgfältig zwischen zwei der größten Baumwurzeln ausgelegt, sodass ich wie in einer Wiege zwischen ihnen liege. Beinahe stolpernd vor Erschöpfung beuge ich mich vor, um die Decke hochzuheben, dann blicke ich überrascht auf ein kleines Sträußchen rosafarbener Blumen, das auf mein Kissen gelegt worden ist.

				Es scheint, dass meine Sünden vergeben sind. Zumindest die, von denen die Bestie weiß.

				

			

		

	
		
			
				

				Siebenunddreißig

				SPÄTER, ALS ALLE SICH für die Nacht zurückgezogen haben, tritt eine riesige, massige Gestalt von dem verglimmenden Feuer weg und bewegt sich in meine Richtung. »Ihr seht aus wie ein Säugling in einer Wiege«, bemerkt die Bestie.

				Ich schaue zu den Wurzeln links und rechts von mir und komme zu dem Schluss, dass mir sein Vergleich gefällt. »Dea Matrona hält mich in ihren Armen.« Ich bin mir sicher, dass ich spüren kann, wie der Puls in den Wurzeln schlägt, während sie Nahrung aus der Erde ziehen.

				Wegen seines verletzten Beins stützt er sich vorsichtig am Baum ab, als er sich neben mir auf den Boden sinken lässt. »Seid Ihr fertig damit, mir all Eure dunkelsten Sünden zu beichten?«

				Ich bin froh, dass er mein früheres Geständnis mit einem solch leichten Herzen akzeptieren kann, und offensichtlich reichen mir die Götter diesen perfekten Moment, um den Rest mit ihm zu teilen. Ich bin dankbar für die Dunkelheit, die uns einhüllt und alles in Schatten legt und das Leben selbst irgendwie dämpft. »Traurigerweise nein.« Ich hole tief Luft. »Ich möchte Euch warnen, dass Ihr ebenjene Frau umwerbt, die für den Tod Eurer Schwester verantwortlich ist.«

				Ein Moment verstreicht, dann noch einer, und immer noch sagt er nichts. Ich spähe durch die Dunkelheit und versuche, sein Gesicht zu erkennen, halte Ausschau nach irgendeinem Zeichen, dass mein Geständnis ihn verwirrt hat oder ihn sprachlos vor Abscheu macht. »Habt Ihr mich nicht gehört?«

				»Doch.« Das Wort kommt langsam, als müsse er es aus einem tiefen Brunnen nach oben hieven. »Aber ich weiß auch, dass Ihr schnell bei der Hand seid, Euch in schlechtem Licht zu zeigen. Wie alt wart Ihr?«

				»Vierzehn«, flüstere ich.

				»War es Eure eigene Hand, die ihren Tod herbeiführte?«

				»Nein.«

				Die Bestie nickt nachdenklich. »Könnt Ihr mir erzählen, wie eine einzelne Vierzehnjährige einen Mann wie d’Albret hätte aufhalten können?«

				»Ich hätte es irgendjemandem erzählen können«, sage ich gequält.

				»Wem?«, fragt die Bestie grimmig. »Wem hättet Ihr es erzählen können, der die Mittel und die Macht gehabt hätte, ihm in den Arm zu fallen? Seinen Soldaten, die geschworen hatten, ihm zu dienen? Seinen Vasallen oder Gefolgsleuten, die ähnliche Eide geleistet hatten? Niemand hätte einen gefährlichen, machtvollen Grafen wie d’Albret auf das Wort eines bloßen Kindes hin aufhalten können.«

				»Aber …«

				»All das, was Ihr getan – oder nicht getan – habt, war eine Frage des Überlebens. Hättet Ihr es jemandem erzählt, dann hättet Ihr nur offenbart, dass Ihr das volle Ausmaß dessen gekannt habt, was in d’Albrets Haushalt vorging, und Ihr hättet Euch noch mehr in Gefahr gebracht.«

				»Es ist nicht nur das«, sage ich. »Ich war unfreundlich und habe gelacht, wenn meine Brüder Alyse geneckt oder ihr grausame Streiche gespielt haben. Ich lachte genauso laut wie sie.«

				Die Bestie beißt die Zähne zusammen, und es ist klar, dass es mir endlich gelungen ist, ihn das Ausmaß meiner Grausamkeit sehen zu lassen.

				»Und was wäre passiert, wenn Ihr nicht gelacht hättet?«

				»Alyse hätte eine wahre Freundin gehabt, jemanden, der zu ihr gestanden hätte, statt jemanden, der bei der leisesten Bedrohung davongelaufen ist.«

				Er beugt sich zu mir vor und kommt meinem Gesicht so nah, wie er kann. »Wenn Ihr nicht über die Grausamkeiten gelacht hättet, wäret Ihr zur nächsten Zielscheibe geworden.« Er hebt eine Hand und bremst meinen Wortschwall. »Vergesst nicht, ich habe Euch träumen sehen und weiß, wie viel Düsteres Euch verfolgt. Ich bin mir auch ziemlich sicher, dass nur herzlich wenig davon Eure eigene Düsternis ist. Ich sage es noch einmal, all das, was Ihr getan – oder nicht getan – habt, war eine Frage des Überlebens.«

				Wir sehen einander für einen langen, heißen Moment an, dann lodert mein Temperament auf. »Warum seid Ihr nicht klug genug zu sehen, dass ich solche Vergebung nicht verdiene?«

				Er lacht – ein harsches, freudloses Geräusch. »Der Gott, dem ich diene, ist beinahe so dunkel wie Eurer, gnädiges Fräulein. Ich habe kein Recht, ein Urteil über irgendjemanden zu fällen.«

				Als ich in seine Augen schaue, sehe ich das schwache Echo der Gräuel der Kampfeslust, die er erlitten hat, und Verständnis dämmert mir. Er weiß wahrhaftig etwas über die Dunkelheit, mit der ich kämpfe.

				Wir sitzen für eine Weile da und die Nacht senkt sich herab. Sein Gesicht zeigt größtenteils dunkle Kanten und Flächen, nur noch von dem schwachen Nachglühen des Feuers beleuchtet. »Ich bitte Euch, mir zu erzählen, wie meine Schwester gestorben ist«, sagt er endlich.

				Obwohl er jedes Recht hat, dies zu wissen, beginnt mein Herz zu rasen, und es fühlt sich so an, als hätte sich eine schwere Hand auf meine Brust gelegt. Aber bei Mortain, es ist das Mindeste, was ich ihm schuldig bin. Ich schließe die Augen und versuche, nach der Erinnerung zu greifen, aber es ist, als versperre mir eine dicke Tür den Zutritt, und als ich mich mühe, sie zu öffnen, schießt Schmerz durch meine Stirn, und mein Herz schlägt so hektisch, dass ich fürchte, es wird meinen Brustkorb zerschmettern.

				Ich erinnere mich an das Schreien. Und das Blut.

				Und dann ist da nichts als eine schwarze, klaffende Grube, die droht, mich im Ganzen zu verschlucken.

				»Ich kann nicht«, flüstere ich.

				Etwas in seinem Gesicht verändert sich und seine Enttäuschung ist beinahe mit Händen zu greifen. »Nein, nein«, beeile ich mich zu erklären. »Ich weigere mich nicht oder ziere mich. Ich kann mich ehrlich nicht erinnern. Nicht ganz. Da sind nur Einzelteile, und wenn ich zu sehr versuche, die Erinnerung zu erzwingen, kommt nur Schwärze.«

				»Gibt es irgendetwas, woran Ihr Euch erinnern könnt?«

				»Ich erinnere mich an Schreie. Und Blut. Und jemanden, der mich schlägt. Das war der Moment, in dem ich begriff, dass die Schreie meine waren.« Die riesige Hand auf meiner Brust presst mir alle Luft aus den Lungen. Schwarze Punkte beginnen vor meinen Augen zu tanzen. »Und das ist alles.«

				Er schaut mich einen langen Moment an, und ich würde Jahre meines Lebens geben, um in der Lage zu sein, sein Gesicht deutlich zu sehen, um zu wissen, was er denkt. Durch die Dunkelheit ergreift er mit seiner großen, warmen Hand zärtlich die meine, und ich will weinen, weil so viel Verständnis in seiner Berührung liegt.

				Die Straße nach Morlaix bringt uns unbehaglich nah an den Sitz meiner Familie. Er liegt nur wenige Stundenritte in nördlicher Richtung, und allein das Wissen, wie nah er ist, lässt meinen ganzen Körper vor Unbehagen kribbeln. Der Ritter sagt nichts, aber ich sehe, wie sein Blick ein- oder zweimal in diese Richtung wandert, und ich kann nicht umhin, mich zu fragen, was er empfindet. Glücklicherweise fängt es an zu regnen, weiche, dicke Tropfen, die sich schnell in einen Platzregen verwandeln und uns zwingen, uns auf andere Dinge zu konzentrieren. Wir können es uns jedoch nicht leisten, Pause zu machen, daher reiten wir weiter. Obwohl sich niemand beschwert, sind die Köhler die Einzigen, denen es wirklich nichts auszumachen scheint. Am Vormittag wird der Waldboden schlammig. Wir kommen nur noch langsam voran. Aber gerade jetzt lagert d’Albret wahrscheinlich vor Rennes und gibt den Saboteuren das Signal. Bitte, Mortain, mach, dass wir alle aufgespürt haben. Und wenn nicht, lass uns hoffen, dass Duval und Dunois auf der Hut sind.

				Als das zweite Pferd im Schlamm strauchelt und wir eine Stunde brauchen, um die Räder eines Wagens auszugraben, beschließt die Bestie, dass wir das Unwetter abwarten müssen, und schickt Späher voraus, die nach einem Lagerplatz für uns suchen sollen.

				Kurze Zeit später kehren sie zurück. »Etwa eine Meile nördlich von hier ist eine Höhle«, berichtet Lazare ihm. »Sie ist groß und kann uns allen Platz bieten und den Pferden ebenfalls.«

				De Brosses Pferd tänzelt unruhig. »Es ist eine alte Höhle, gnädiger Herr. Mit seltsamen Zeichnungen und alten Altären. Ich bin mir nicht sicher, ob die Neun es gutheißen würden, wenn wir dort eindringen.«

				Ich lache – im Wesentlichen damit sie nicht meine Zähne vor Kälte klappern hören. »Zusammen dienen wir den Heiligen des Todes, des Krieges und der Dunklen Mutter. Was denkt Ihr, wen wir fürchten müssen?«

				De Brosse zieht einfältig den Kopf ein, und die Bestie gibt das Kommando, zu der Höhle zu reiten. Ich hoffe beinahe, dass es ein Eingang ist, der direkt in die Hölle führt, denn ihre Hitze könnten wir wahrlich gebrauchen.

				

			

		

	
		
			
				

				Achtunddreißig

				Als noch nicht ganz die Hälfte der Truppe in der Höhle ist, haben die Köhler bereits Fackeln entzündet und sich daran gemacht, Feuerstellen vorzubereiten. Die Höhle ist in der Tat riesig. Wir könnten eine doppelt so große Truppe darin unterbringen.

				Es folgen Füßestampfen, Stöhnen der Erleichterung und das Knarren von Leder und Rüstung, als fünfzig berittene Männer absitzen und drängeln, um Platz für sich selbst und ihre Pferde zu finden.

				Sobald ich aus dem Sattel gestiegen bin und mein Pferd Yannic übergeben habe, gehe ich am äußeren Rand der Höhle auf und ab und versuche, mein Blut dazu zu bewegen, wieder in meinen Gliedern zu zirkulieren. Ich würde auch gern wissen, in wessen Wohnsitz wir die Nacht verbringen werden. Die Köhler nennen diesen Ort den Schoß der Dunklen Mutter, und das könnte gut sein, aber auch andere Götter sind hier angebetet worden, und das in jüngerer Zeit.

				Ganz hinten ist ein alter Altar. Das Licht der Fackeln dringt kaum so weit vor, aber ich kann doch die Umrisse kleiner Knochen erkennen, vor langer Zeit dargebrachter Opfergaben. Alte Zeichnungen werden im flackernden Licht auf den Höhlenwänden sichtbar: ein Speer, ein Jagdhorn und ein Pfeil. Erst als ich eine Frau den riesigen Keiler reiten sehe, bin ich mir sicher, dass wir in eine von Arduinnas Höhlen gestolpert sind, in denen sie und ihre Gefolgschaft sich von ihren Jagden ausruhen.

				Solchermaßen beruhigt, kehre ich in den vorderen Teil der Höhle zurück, wo der Rest der Gruppe steht, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, es sich bequem zu machen, und Unbehagen.

				Es sind die jüngsten der Männer, die Söhne von Bauern, Holzfällern und Schmieden, die am unsichersten wirken. Die Köhler haben keine Angst vor diesem Ort, und die Landsknechte sind zu diszipliniert, um solche Furcht zu zeigen, obwohl ich sie an ihnen riechen kann, so sicher ich ihren Schweiß riechen kann. Aber die Grünschnäbel stehen dicht beisammen und schauen sich mit großen Augen um; ihr Zittern rührt zu gleichen Teilen von Kälte wie von Furcht her.

				»Arduinna«, erkläre ich. »Die Höhle gehört der heiligen Arduinna. Weder Mortain noch Camulos, nicht einmal der Dunklen Mutter«, ich werfe Graelon, der so aussieht, als wolle er mich korrigieren, einen beruhigenden Blick zu, »sondern der Heiligen der Liebe. Es gibt nichts zu fürchten.« Obwohl dies entschiedenermaßen eine Lüge ist, denn Liebe macht mir größere Angst als der Tod oder eine Schlacht, doch diese jungen Männer brauchen das nicht zu wissen. In der Tat, Samson kichert jetzt, und sein Blick wandert zu Gisla, die Malina hilft, Töpfe zum Kochen aufzusetzen. Das hat uns gerade noch gefehlt. Die Heilige der Lust regt sich in all diesen Männern und wir haben nur ein halbes Dutzend Frauen dabei.

				»Kommt«, sage ich streng. »Nehmt eure Waffen und geht mit nach hinten, wo Platz genug ist, um zu üben.«

				Samson, Jacques und die anderen starren mich an. »Hier?«

				»Denkt ihr, eure Fähigkeiten sind so groß, dass ihr euer Training vernachlässigen könnt?«

				»Aber hier ist kein Platz.«

				»Oh, und ob hier Platz ist. Jetzt folgt mir, es sei denn, Ihr habt Angst. Samson, Bruno, bringt die Fackeln mit.«

				Natürlich will keiner von ihnen eine solche Angst eingestehen und schon gar nicht vor mir, also führe ich die Gruppe tiefer in die Höhle hinein und lasse die Jungen die Fackeln feststecken.

				Ich stelle mich ganz hinten in die Höhle, denn obwohl sie gewiss Arduinna gehört, kann ich Mortains kalten Atem im Nacken spüren. Ich weiß nicht, warum Seine Gegenwart hier so stark ist, und ich möchte nicht, dass die Jungen Ihm den Rücken zukehren.

				Nach viel Murren und Klagen nehmen die Jungen endlich ihre Positionen ein. »Fangt an«, befehle ich, und sie beginnen ihre von der Kälte unbeholfenen Arme gemäß der Strategien zu bewegen, die wir trainiert haben. Binnen einer halben Stunde ist die Kälte vergessen, zusammen mit ihrer Furcht, und sie konzentrieren sich darauf, ihre Gegner zu bezwingen.

				Meine Konzentration auf die Grünschnäbel ist so groß, während ich zu verhindern versuche, dass sie einander versehentlich umbringen, dass ich eine Weile brauche, bis ich bemerke, dass wir Zuschauer angelockt haben. Ein volles Dutzend der Soldaten der Bestie hat sich um uns geschart und beobachtet die Jungen mit zusammengekniffenen Augen und vor der Brust verschränkten Armen.

				»Ich setze mein Geld auf den Sohn des Schmieds«, sagt de Brosse. »Den mit dem langen Haar.«

				»Diese Wette nehme ich an. Ich denke, der Junge mit der Axt wird die Runde gewinnen.«

				Es folgt ein Rascheln von Börsen und Klimpern von Münzen, während Wetten geschlossen werden. Bei ihren lockeren Wetten sträuben sich mir die Haare; dies ist kein Spiel. Wahrscheinlich hängt das Leben der Jungen von dem ab, was sie hier lernen. Außerdem können die Grünschnäbel die Ablenkung, von echten Soldaten umringt zu sein, nicht gebrauchen.

				Oder zumindest denke ich so, bis ich sehe, wie sich die Grünschnäbel die Aufmerksamkeit der Soldaten zu Herzen nehmen. Da – Samson hat endlich begonnen, die Übung ernst zu nehmen, und sein Gesicht ist angespannt von Konzentration. Auch Jacques macht sich keine Sorgen mehr darum, seinen Gegner zu verletzen, und schafft es schließlich, ihn in eine Position zu ringen, in der er ihm ein Lederband um den Hals legen kann.

				Jubel wird laut und Jacques lächelt schüchtern. Dann schleicht Claude sich von hinten an ihn an und zieht ihm seinen Messergriff über den Hals. Eine weitere Handvoll klimpernder Münzen wechselt den Besitzer. Ich bin mir nicht sicher, ob ich erheitert oder verärgert darüber bin, dass die Meinung der Soldaten mehr Gewicht zu haben scheint als meine. »Noch einmal«, sage ich. »Und diesmal, Claude, versuche, nicht zu lachen, während du deinem Gegner die Kehle aufschlitzt.«

				Das Essen an diesem Abend ist eine fröhliche Angelegenheit. Die Hälfte der Börsen der Soldaten sind schwerer von ihren Wetten und der Stolz der Grünschnäbel ist in gleichem Maße gewachsen. Selbst die Köhler scheinen sich ein wenig entspannt zu haben.

				Während die Männer die Feuer verlassen, um sich auf den Höhlenboden zu legen, kommt die Bestie zu mir. Ich habe mir für meine Bettrolle eine Stelle weiter hinten ausgesucht, weil ich immer noch den Wunsch habe, mich zwischen das leichte Gefühl der Nähe des Todes, das uns heimsucht, und die anderen zu bringen.

				»Morgen erreichen wir Morlaix«, sagt er und lässt sich auf den Boden sinken.

				Ich versuche, die Wärme zu ignorieren, die sein Körper verströmt, versuche, so zu tun, als sei er mir nicht nah genug, um ihn zu berühren, und als sehnten meine Finger sich nicht danach, genau das zu tun. »Ich weiß.«

				De Waroch beugt sich hinüber und nimmt meine Hand in seine. Es ist eine große und harte Hand, die ganze Innenfläche ist voller Schwielen und Narben. »Ihr habt das gut gemacht, Eure Arbeit mit den Grünschnäbeln.«

				»Ich weiß.« Meine Antwort entlockt ihm ein Lachen, aber es ist wahr – ich weiß tatsächlich, dass es eine gute Sache war.

				Er schüttelt den Kopf. »Ich fürchte, ich habe mein Talent für das Befehligen von Männern verloren. Es ist eine Meuchelmörderin, die es schließlich geschafft hat, sie alle zusammenzubringen, nicht ich.«

				»Jetzt geht Ihr zu weit und verspottet mich. Ich habe keine Begabung dafür, Männer zusammenzubringen.«

				Er fädelt seine Finger zwischen meine, dann führt er meine Hand langsam an die Lippen und küsst sie. »Ich würde Euch niemals verspotten. Ich sage nur die Wahrheit.«

				Es ist das Tröstlichste, was ich je gespürt habe, diese Hand auf meiner, die stille Standhaftigkeit, die sie verspricht. Dass er mir dies anbietet nach all den Geheimnissen, die ich ihm offenbart habe, macht mich demütig. Mehr als irgendetwas sonst will ich diese Hand in meiner halten und sie niemals wieder loslassen.

				

			

		

	
		
			
				

				Neununddreißig

				GEGEN MITTAG DES VIERTEN Tages unserer Reise kommt Morlaix in Sicht. Wir nähern uns der Stadt nicht auf direktem Weg, sondern bleiben auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses, wo wir gerade eben noch die Befestigungsmauern der umfriedeten Stadt ausmachen können.

				Die Bestie führt unsere Gruppe nach Norden. Je weiter wir kommen, umso mehr verändert sich das Land. Die Felder und Wälder werden kärger, das Gras wogt im Wind und der Geruch von Salz liegt in der Luft. In der Ferne kann ich das stetige Rauschen der Wellen hören, die gegen das felsige Ufer anbranden.

				Die Bestie weist den Hauptteil der Truppe an, in dem Wäldchen, das wir nun im Osten sehen können, das Lager aufzuschlagen. Er befiehlt zweien seiner Männer und zwei Köhlern, ihn zu begleiten, und mich nimmt er ebenfalls mit. Wir folgen einem Weg, der eigentlich nur ein Wildwechsel ist und uns die Küste entlangführt. Als das felsige Ufer in Sicht kommt, sehe ich eine alte, steinerne Abtei und neben ihr eine der noch älteren Steinstelen. Ich schaue die Bestie an. »St. Mer?«

				Die Bestie nickt. »Die Äbtissin von St. Mer hat Duval auf dem Laufenden gehalten. Sie und ihre Akolythen haben mit den britischen Städten in Verbindung gestanden und ebenfalls ein Auge auf die französischen Bewegungen in der Gegend gehalten.«

				Ich unterdrücke ein kleines Aufflackern – nicht von Furcht, sondern Erwartung. Die heilige Mer ist ein wässriges altes Weib von einer Heiligen, mit einem Gewirr von Algen als Haar und Knochen, die aus Treibholz geformt sind. Sie ist wild, unkontrollierbar und gleichzeitig spielerisch und tödlich, schön und Furcht einflößend. Sie hat einen unersättlichen Appetit auf Männer und schnappt sie sich häufig von Booten, zieht sie in Ihr wässriges Maul und spuckt sie dann wieder aus, wenn Sie mit ihnen fertig ist.

				Als ich neun Jahre alt war, lange bevor ich die Geschichten über meine Geburt und Herkunft gehört habe, habe ich Sie als meine persönliche Heilige adoptiert. Die meisten Mädchen in meinem Alter huldigten Amourna, aber ich hatte keine Verwendung für Sie und Ihre weiche, sanfte Liebe, die nichts als eine Lüge war, erzählt, damit Mädchen hoffnungsvoll und fügsam blieben. Für eine Weile habe ich mich Arduinna zugewandt, denn Sie war die einzige Heilige, die eine Waffe trug, und das gefiel mir sehr, aber am Ende hat auch Sie mich enttäuscht. Als eine Beschützerin von Jungfrauen, so schien es, versagte Sie ebenso oft, wie Sie Erfolg hatte.

				Und so wandte ich mich der heiligen Mer zu. Ihre wilde Natur gefiel mir. Ich hatte den Wunsch, mit dem Sturm zu tanzen, wie Sie es tat. Ich hatte den Wunsch, mir auszusuchen, welche Männer ich in meine Domäne lasse, um mich ihrer dann zu entledigen, sobald ich mein Vergnügen gehabt hatte. Nicht dass ich von irgendeinem Vergnügen zwischen einem Mann und einer Frau auch nur eine Ahnung hatte, aber die Geschichten und die Poeten sprachen oft davon, und wenn dieses Vergnügen existierte, wollte ich meinen Anteil daran haben.

				Im Wesentlichen wollte ich gefürchtet werden, so wie Sainte Mer gefürchtet wurde, wollte, dass Männer mich mit großem Respekt und Vorsicht behandelten und Angst vor dem hatten, was sie erwarten würde, wenn sie es nicht taten.

				Als wir die Abtei erreichen, zügeln wir unsere Pferde. Während wir absitzen, wird die Tür geöffnet, und eine verhutzelte alte Frau kommt heraus. In der Hand hält sie den heiligen Dreizack von Sainte Mer, und um ihren Hals liegen fast ein Dutzend Ketten aus Herzmuscheln, die sie als die Äbtissin ausweisen.

				Die Bestie verbeugt sich tief vor ihr, ebenso wie Sir Lannion und Sir Lorril. Ich mache einen tiefen Knicks. Die Köhler sehen sich unsicher um, dann beugen sie die Knie.

				»Tretet ein und seid willkommen«, sagt die Äbtissin. Sie gestikuliert mit ihrem Dreizack, und zwei Mädchen kommen heraus, um sich um unsere Pferde zu kümmern. Die Töchter von Sainte Mer, geboren aus der Heiligen und ertrinkenden Männern.

				Ich bin voller Neugier, da ich noch nie jemandem begegnet bin, der angeblich von einer anderen Heiligen geboren wurde. Der heilige Camulos zählt nicht, denn Er erhebt keinen Anspruch darauf, Seine Anhänger gezeugt zu haben, Er akzeptiert lediglich jene, die in Seinem Namen empfangen wurden.

				Die Haut der Mädchen hat etwas Durchscheinendes, als verbrächten sie mehr Zeit unter den Wellen als unter der Sonne. Ihr Haar ist lang und wallend, eine hellblond und die andere dunkel. Als sie näher kommen, sehe ich, dass ihre Füße nackt sind, und sie haben leichte Schwimmhäute zwischen den Zehen, die sie als Töchter von Sainte Mer ausweisen. Als ich einer der beiden meine Zügel reiche, lächelt sie mich an. Ihre Zähne sind leicht spitz.

				Ich nicke grüßend und dankend, dann beeile ich mich, der Äbtissin in die Abtei zu folgen.

				Ihr Empfangsraum ist karg, ohne den Luxus, den die Äbtissin von St. Mortain genießt. Sie bietet uns kühles, klares Wasser zum Trinken an und nichts sonst.

				»Ich übermittle den persönlichen Dank der Herzogin für die Hilfe, die Ihr ihr geleistet habt«, erklärt de Waroch förmlich, und ich bin fasziniert von dieser neuen Seite an ihm.

				Die Äbtissin nickt, sodass die Muscheln klappern. »Ich bin verpflichtet zu tun, was immer in meiner Macht steht, damit unser Land frei bleibt.«

				»Gibt es irgendwelche Neuigkeiten? Ankern die Briten immer noch vor der Küste?«

				»Ja, aber ihnen gehen langsam die Vorräte aus. Einige der Einheimischen haben Wasser und Essen zu ihnen hinübergerudert, aber die französischen Soldaten haben Wind davon bekommen und begonnen, sie mit ihren Bogenschützen zu attackieren, also hat man damit aufgehört.«

				»Und was ist mit Morlaix selbst?«

				»In der Stadt sind annähernd fünfhundert französische Soldaten stationiert und zweihundert weitere entlang der Flussmündung. Euer größtes Problem werden die Kanonen sein, die die Franzosen am Rand der Bucht positioniert haben. Ich weiß nicht, ob sie die Schiffe erreichen können, aber die Kapitäne scheinen das zu denken, und sie werden nicht wagen, näher heranzufahren.«

				Die Bestie sieht die Köhler an und sie lächeln und nicken. Dann wendet er sich wieder der Äbtissin zu. »Ihre Kanonen werden kein Problem sein. Wir werden sie leicht ausschalten können, sodass die Schiffe durchkommen. Meine größere Sorge ist die Ausschaltung so vieler Franzosen in der Stadt wie möglich, damit die Briten nicht massakriert werden, wenn sie versuchen, von Bord zu gehen.«

				Die Äbtissin bewegt sich zu einem Tisch, der in der Nähe eines der hohen Fenster aufgestellt ist. »Hier ist eine Karte der Stadt«, sagt sie, und wir gesellen uns zu ihr.

				»Hier.« Die Äbtissin zeigt auf die Karte. »Genau dort sind, so hat man mir erklärt, die Soldaten stationiert.«

				Wir verbringen den Rest des Nachmittags mit gründlichen Planungen und bemühen uns, eine Strategie zu ersinnen, die eine gewisse Hoffnung auf Erfolg zulässt. Während all dessen kann ich spüren, wie die Zeit unsere Erfolgschancen wegfrisst, geradeso wie die Wellen das Ufer wegfressen. D’Albret hat inzwischen wahrscheinlich Rennes erreicht. Hoffentlich wird die Stadt sich halten, ohne Saboteure, die d’Albret Zugang verschaffen.

				

			

		

	
		
			
				

				Vierzig

				ES IST SPÄTER NACHMITTAG, als wir wieder zum Rest unserer Gruppe stoßen. Sie haben in unserer Abwesenheit das Lager aufgeschlagen. Überall werden Vorbereitungen getroffen: Sättel und Zaumzeug werden abgerieben, Klingen geschärft und Waffen überprüft. Die Luft summt förmlich von Erwartung, die alle antreibt, und da ist nichts mehr von der alten Feindseligkeit zu spüren, die unterschwellig da war, seit wir Rennes verlassen haben. Ob sie einen vorübergehenden Waffenstillstand geschlossen haben oder lediglich einen gemeinsamen Feind brauchten, auf den sie sich konzentrieren konnten, weiß ich nicht.

				Erst als ich absitze und Yannic meine Zügel reiche, sehe ich die Male. Dort, auf der Stirn dieses Bewaffneten – eines Mannes, dessen Namen ich nicht einmal kenne. Auch Winnog trägt Mortains Mal, wie ich sehe, als er vorbeigeht und mir keck zuwinkt. Schrecken klirrt durch mich hindurch wie eine Glocke.

				Ich suche das Lager nach den Grünschnäbeln ab. Ich entdecke sie gleich hinter der Lichtung, wo sie ihre Fähigkeiten üben. Henri und Claude tragen ebenfalls Male. Genau wie Jacques. Mehr als ein Dutzend Männer tragen das Mal und kaltes Begreifen kriecht über meine Haut.

				Ismae hatte recht. Diese Männer können nicht alle Verräter an unserem Land sein, noch ergibt es einen Sinn, dass Mortain sie alle gleichzeitig mit seinem Mal versehen haben soll, wenn es mir bestimmt wäre, diejenige zu sein, die sie tötet. Es kann nur bedeuten, dass sie sterben werden. Heute Nacht oder wahrscheinlicher am morgigen Tag, während unseres Angriffs auf Morlaix.

				Obwohl ich den ganzen Tag nichts gegessen habe, befürchte ich, dass ich mich übergeben muss.

				Die Bestie.

				Voller Grauen bei dem Gedanken daran, was ich finden werde, aber getrieben von dem verzweifelten Verlangen, Klarheit zu gewinnen, mache ich mich auf die Suche nach de Waroch. Er hat bereits die Hauptmänner zu sich gerufen und berichtet ihnen, was wir erfahren haben. Ich ignoriere die anderen und verschlinge mit den Augen das hässliche Gesicht, das mir so teuer geworden ist. Obwohl es um kein Jota hübscher geworden und mit dunklen Bartstoppeln bedeckt ist, trägt es kein Mal.

				Ich kann mich nur mit Mühe bezähmen, nicht vor Freude loszujubeln, aber die Male, die ich auf de Brosse und Lorril sehe, ernüchtern mich. Obwohl ich wusste, dass Männer in dieser Schlacht sterben werden, ist es hart – furchtbar hart – zu wissen, wer nicht zurückkehren wird.

				Ich geselle mich zu der Bestie und den anderen an den kleinen Kartentisch, den Yannic aufgestellt hat. Als ich d’Albrets ehemaligen Gefängniswärter betrachte, bin ich erleichtert zu sehen, dass auch er kein Mal trägt.

				»Es gibt drei Angriffspunkte«, sagt die Bestie gerade. »Wir werden zwei Trupps nach Norden schicken, um die Kanonen zu beiden Seiten der Bucht auszuschalten. Erwan, ich will, dass mindestens die Hälfte der Truppe von deinen Köhlern gebildet wird.

				Die zweite Verteidigungslinie ist die massive Kette, die sie über die schmale Mündung der Bucht gespannt haben. Wenn wir sie durchtrennen können, werden einige der kleineren britischen Schiffe in der Lage sein, direkt bis in den Hafen der Stadt zu segeln und von dort anzugreifen.

				Und zuletzt – die Mehrheit unserer Streitkräfte wird hier angreifen. Lazare und Graelon haben einen Plan entwickelt, um den größten Teil der französischen Truppen lahmzulegen.«

				Lazares dünnes, ernstes Gesicht verzieht sich zu einem seltenen Lächeln. »Wir werden sie ausräuchern«, sagt er.

				Es ist ein kühner und verzweifelter Plan und deswegen könnte es sogar – vielleicht – funktionieren. Im Schutz der Nacht werden sich die Köhler dorthin schleichen, wo die Garnison stationiert ist, ein Feuer an zweien der Fenster legen und den Raum in Brand setzen. Dadurch wird nur ein Fenster – das, aus dem es acht Klafter tief außen an der Stadtmauer herabgeht – übrig bleiben, durch das sie entfliehen können. Die Folge werden viele gebrochene Knochen sein und nicht annähernd genug Todesfälle, um die Männer glücklich zu machen, aber es ist die schnellste Methode, um die Stadt von den Truppen zu befreien, damit die Briten landen können.

				»Seht zu, dass Eure Männer ein wenig Schlaf bekommen«, weist die Bestie sie an. »Wir werden um Mitternacht aufbrechen, damit wir alle früh genug vor Tagesanbruch auf unseren Plätzen sind und angreifen können, solange die Franzosen noch keinen Verdacht geschöpft haben.«

				Als die Hauptmänner davongehen, um ihren Untergebenen ihre Befehle zu erteilen, trete ich neben die Bestie. »Wie könnt Ihr das tun?«, frage ich, den Blick auf die davongehenden Männer gerichtet. »Männer in den Tod schicken?«

				Die Bestie sieht mich überrascht an. »Ihr wisst, dass sie sterben werden?«

				Ich nicke, ohne ihn anzusehen. »De Brosse und Lorril tragen Mortains Mal. Ebenso wie ein Dutzend anderer Männer, darunter Winnog und Jacques.«

				»Sie sind nicht alle Verräter.«

				»Das ist richtig«, stimme ich zu. »Das sind sie nicht. Was der Grund ist, warum ich Euch frage: Wie macht Ihr das?«

				Er schweigt, während er die Männer betrachtet, die er in den Tod schicken wird. »Ich habe geschworen, die Herzogin mit meinem Leben zu schützen. Ich verlange von niemandem etwas, das ich nicht ebenfalls zu tun bereit bin. Ich glaube, dass diese Sache es wert ist, für sie zu kämpfen.«

				»Und ist sie das wirklich?« Ich sehe Jacques an, der mit Samson und Bruno lacht und damit prahlt, wie tapfer er bei der morgigen Mission sein wird.

				Die Bestie bleibt für einen langen Moment still und antwortet dann. »Das ist eine der schwierigsten Fragen und wir wissen es immer erst später. Manchmal viel später.«

				Wir schweigen beide für eine Weile, verloren in unsere jeweiligen Gedanken. Schließlich drehe ich mich zu ihm um. »Was ist meine Rolle bei dem Angriff morgen?«

				Als ich seinen verständnislosen Blick auffange, verschränke ich die Arme und funkele ihn an. »Ihr denkt doch nicht, dass ich mit den anderen Frauen still hier sitzen und warten werde?« Aber ich sehe, dass es genau das ist, was er gehofft hat. Damit er keinen Verdacht schöpft, wie sehr mich seine Sorge rührt, verspotte ich ihn. »Ihr könnt einer Tochter des Todes nicht sagen, dass es zu gefährlich sei.«

				Er seufzt und fährt sich mit der Hand über den Kopf. »Nein, das kann ich wohl nicht, obwohl ich es gern täte.« Dann wendet er sich mir zu und mustert mich aufmerksam mit seinen durchdringenden, blauen Augen. »Könntet Ihr ein Mal an Euch selbst sehen, wenn es eines gäbe?«

				»Das weiß ich nicht«, gebe ich zu. Seine Frage erfüllt mich mit Neugier. »Aber Ihr könnt Euch einer Sache gewiss sein. Ich werde erst sterben, wenn d’Albret besiegt ist.«

				Die beiden Trupps, die in den Norden der Bucht gehen sollen, brechen als Erste auf, denn sie haben den weitesten Weg vor sich. Sir Lannion führt eine Gruppe, Sir Lorril die andere. In den Trupps sind ebenso viele Köhler wie Soldaten, denn der Plan sieht nicht nur vor, die Männer auszuschalten, die die Kanonen bewachen, sondern auch, eine Möglichkeit zu finden, die Kanonen selbst unschädlich zu machen. Wir reden kurz darüber, sie gegen die Franzosen einzusetzen, aber es lässt sich unmöglich bewerkstelligen, ohne auch die Bewohner der Stadt in Mitleidenschaft zu ziehen, und dazu sind wir nicht bereit.

				Ich kann den Blick nicht losreißen von dem fröhlichen, schlaksigen Winnog und dem schwachen, schwarzen Mal auf seiner Stirn. Gegen mein besseres Wissen suche ich nach Lazare.

				Als ich näher komme, mustert er mich argwöhnisch. »Was ist?«, fragt er.

				»Ich will, dass Ihr Winnog genau im Auge behaltet.«

				»Winnog? Ihr seid dumm, wenn Ihr ihn irgendwelcher Tricks oder irgendeines Verrates verdächtigt.«

				»Ich habe keinen solchen Verdacht gegen ihn«, entgegne ich scharf. »Ich sage es Euch, weil er das Todesmal trägt.«

				Lazares dunkle Augen weiten sich sowohl vor Angst als auch vor Ehrfurcht. »Ihr könnt so etwas sehen?«

				»Ja, das ist eine der Kräfte, die mein Gott mir verliehen hat.«

				Lazares Blick wandert nach oben, als versuche er, seine eigene Stirn zu betrachten. Ich muss mir ein Lächeln verkneifen. »Ihr tragt kein Mal«, erkläre ich ihm. »Ich weiß nicht, ob wir den Tod überlisten können, aber ich bin bereit, es zu versuchen. Behaltet ihn im Auge und beschützt ihn so gut, wie es die Mission zulässt.«

				Lazare schenkt mir ein grimmiges Lächeln. »Wenn es irgendjemanden gibt, der den Tod überlisten kann, dann ist es die Dunkle Mutter. Ich werde auf Winnog achtgeben. Und ich danke Euch.« Unsere Blicke begegnen sich für einen langen Moment, dann gesellt er sich zu der Haupttruppe und tritt neben Winnog.

				Ich kann sie nicht alle retten, aber ich werde versuchen, die Unschuldigen zu retten, diejenigen, die das Risiko, das sie eingegangen sind, nicht zur Gänze verstehen.

				Meine Gruppe soll als Nächstes aufbrechen. Wir sollen nach Westen gehen, wo der Fluss noch schmaler ist, kurz hinter der Stadt. Dort werden wir den Franzosen die Kontrolle über die Kette entreißen und sie im Fluss versenken, damit Schiffe durchkommen können. Sir de Brosse wird unsere Gruppe anführen, und obwohl ich ihn nicht besonders mag, fühlt es sich nicht gut an, ihn mit dem Todesmal zu sehen und nichts zu sagen. Am Ende kann ich nicht still bleiben. Kurz bevor wir aufbrechen, trete ich an ihn heran. Er zieht einen Mundwinkel zu einem trägen Lächeln nach oben. »Gnädiges Fräulein?«

				»Ich will Euch nur warnen, dass Ihr vorsichtig sein müsst«, sage ich.

				Er legt eine Hand auf die Brust. »Sind die Gefühle des gnädigen Fräuleins für mich weicher geworden?«

				Ich verdrehe die Augen. »Nein. Tut einfach nichts Dummes, womit Ihr Euch umbringen würdet.«

				Er runzelt verwirrt die Stirn. »Ich werde mir alle Mühe geben, gnädiges Fräulein.«

				Ich nicke knapp, dann lasse ich mich zurückfallen, um meine Messer und Ismaes Wurfscheiben zu überprüfen und mich davon zu überzeugen, dass die Armbrust sicher an ihrer Kette ist. Bevor ich mich zu den anderen gesellen kann, kommt die Bestie heran. »Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr nicht hierbleiben und warten wollt?«

				»Ich bin mir sicher. Außerdem muss ich dicht bei Jacques und den anderen bleiben. Ich will nicht diejenige sein, die seiner Mutter sagen muss, dass sie ihren Sohn verloren hat.« Er nickt verständnisvoll, und obwohl er kein Mal trägt, sitzt mir das Herz in der Kehle; ich mache mir Sorgen um ihn, wegen der Gefahr, die ihn vielleicht findet, während ich nicht an seiner Seite bin. In seinen Augen brennt ein unheimliches inneres Feuer, das sie leuchten lässt wie blaue Zwillingsflammen.

				Er tritt näher und legt die Hände auf meine Arme. »Wir werden uns wiedersehen, wenn das hier vorüber ist, denn das, was zwischen uns ist, ist nicht annähernd zu Ende.«

				»Sagt Euch das Euer Heiliger?«

				Er grinst. »Nein – Euer Heiliger.« Dann beugt er sich vor und drückt mir einen schnellen, grimmigen Kuss auf die Lippen. Ein Aufblitzen von Hitze und Hunger und etwas so Süßem, dass ich nicht wage, ihm einen Namen zu geben, und dann ist er fort, stolziert davon, um den Rest der Männer in die Stadt zu führen.

				Ein Viertelmond hängt am Himmel und spendet gerade genug Licht, dass wir sehen können, wohin wir die Füße setzen müssen, aber nicht so viel, dass man uns erspähen könnte, selbst als wir aus dem Schutz der Bäume treten. Am leichtesten entdeckt werden könnten wir, während wir die nach Norden führende Straße überqueren, aber da der Landstrich von französischen Soldaten besetzt ist, liegen die meisten der kleinen Leute in ihren Betten und haben Fenster und Türen verschlossen.

				Wir sind nur acht Personen, doch es fühlt sich trotzdem so an, als seien es zu viele. Ich habe immer nur allein gekämpft oder mit der Bestie und Yannic an meiner Seite. Schon jetzt vermisse ich die exzellente Hilfe des kleinen Gefängniswärters und seine Fähigkeit, immer im richtigen Moment einzugreifen.

				Die Nacht hat jegliche Farbe aus unserer Umgebung gesogen, sodass alles um uns herum in Schattierungen von Silber, Grau und Schwarz gehalten ist. Die hohen Bäume sind nur dunklere Schatten und Flecken vor dem Hintergrund des Himmels. Die Grünschnäbel fügen sich gut in die Gruppe ein, und ich bin stolz, dass sie nicht mehr Lärm machen als de Brosse und seine Soldaten. Ihre Nervosität und Aufregung hängt in einer dicken Wolke um sie herum.

				Auf einem kleinen Hügel mit Blick auf die Bucht machen wir schließlich Halt. Ein Wäldchen ist auf dem Hügel zu sehen, wie eine Krone. Wir binden unsere Pferde hier oben fest, und ich schlage vor, dass Claude sie bewachen soll. Er nimmt den Auftrag widerstrebend an, aber hier oben, wo ihm nichts geschehen kann, wird er eine Person weniger sein, auf die ich achtgeben muss. Sorgfältig darauf bedacht, uns zwischen den Bäumen versteckt zu halten, dringen wir bis an den Abhang vor. Das harte, buschige Gras dämpft unsere Schritte. Wenn wir hinabschauen, können wir zwischen den Felsen das kleine Schutzhäuschen für die Winde der Kette sehen. Dahinter ist das Wasser der Bucht flach und still und silbern wie ein Spiegel. Die dicke, schwere Kette spannt sich über die ganze Breite und auf der anderen Seite ist die ganze Böschung bis zur Wasserlinie hinunter mit dichtem Wald bedeckt.

				De Brosse bedeutet zweien seiner Männer vorzutreten, und sie verschwinden den Hügel hinunter, um in Erfahrung zu bringen, wie viele Männer die Winde bewachen und wo sie postiert sind. Hinter uns schnaubt eines der Pferde leise, und ich höre, wie Claude zu ihm hintritt, um es zu beruhigen.

				Obwohl wir nicht mehr als einige Minuten warten, fühlt es sich an, als würden Stunden vergehen, bis die Späher zurückkommen. Sie sprechen leise mit de Brosse. Es sind mindestens sechs Soldaten und drei Bogenschützen, wahrscheinlich noch mehr im Innern des Schutzhäuschens. Ich betrachte die beiden mit dem Mal gezeichneten Männer, Jacques und de Brosse, und ich frage mich, was Mortain denken würde, wenn Er wüsste, dass ich vorhabe, Seinen Willen zu durchkreuzen.

				Wir meiden den Fußweg und nähern uns stattdessen aus südlicher Richtung, wobei wir einen Wildwechsel durch die Farne benutzen.

				Bruno und Samson sollen zurückbleiben, da wir ihre starken Arme brauchen werden, um die Kette zu lösen. Jacques und ich sollen hinunterschlüpfen und so viele Wachposten wie möglich ausschalten, bevor man uns bemerkt. Sobald Alarm geschlagen wird, werden de Brosse und die anderen Soldaten sich ins Getümmel stürzen und von Mann zu Mann gegen die Soldaten kämpfen.

				Glücklicherweise neigt sich die Wache der Franzosen ihrem Ende zu und die Männer sind müde. Vielleicht sogar ein wenig selbstgefällig, wie sie da an den Bäumen lehnen und sich leise miteinander unterhalten. Ich verschließe die Ohren gegen ihre Stimmen. Es wird nicht leichter, sie zu töten, wenn ich mir anhöre, wie sie von ihrem Wein, ihren Würfelspielen oder Frauen reden. Ich beuge mich zu Jacques vor. »Nimm du den auf der linken Seite. Ich kümmere mich um die beiden auf der rechten Seite.«

				Er nickt, und sein ganzer Körper bebt, als er beginnt, auf sein Opfer zuzuschleichen. Ich ziehe einen Armbrustbolzen aus seiner Halterung und stecke ihn in meinen Gürtel, damit ich schneller an ihn herankommen kann, dann zücke ich mein Messer.

				So leise wie ein Schatten bewege ich mich auf mein Opfer zu. Der Mann lauscht aufmerksam irgendeiner Geschichte, die sein Kamerad ihm erzählt. Näher und näher schleiche ich mich heran. Als der Mann den Kopf in den Nacken wirft, um zu lachen, trete ich lautlos vor, zücke mein Messer und schlitze ihm die Kehle auf. Die Seele spritzt fast genauso schnell aus ihm heraus wie das Blut, das den anderen Mann in einem weiten, hohen Bogen trifft. Während der zweite Mann noch in benommenem Erstaunen auf seinen sterbenden Freund starrt, spanne ich den Bolzen ein, hebe die Armbrust und feuere.

				Der Bolzen trifft ihn zwischen den Augen und er fällt rückwärts auf den Boden. Hinter mir höre ich ein schlurfendes Geräusch, und als ich mich umdrehe, sehe ich Jacques und seinen Bogenschützen, die einander in einer Art tödlichem Tanz umklammern. Ich greife erneut nach meinem Messer und eile auf die beiden zu. Der Bogenschütze hat die Hände um Jacques’ Hals gelegt und die Augen des Jungen treten angstvoll aus ihren Höhlen. Bettes und Guions Gesichter erscheinen vor meinem inneren Auge. Ich schiebe die Vision beiseite, mache einen Schritt vorwärts und steche dem Bogenschützen in den Rücken, dann drücke ich das Messer so hoch wie möglich, um sein Sterben zu beschleunigen.

				Als er die Hände von Jacques’ Hals fallen lässt und zu Boden sackt, erhebt sich seine Seele aus seinem Körper wie Nebel über einem Sumpf. Ich ignoriere es und konzentriere mich auf Jacques, der schwer atmet und sich den Hals reibt. Unsere Blicke begegnen sich über dem toten Mann, dann dreht Jacques sich um und erbricht sich in die Büsche.

				Um ihm ein wenig Privatsphäre zu geben, knie ich mich hin und säubere mein Messer an dem Wappenrock des Franzosen. Jacques mag verlegen sein, aber zumindest ist er noch am Leben.

				Von dem Schutzhäuschen her erklingt ein Ruf, und dann das Klirren von Metall, als de Brosse und seine Männer über die Wachen herfallen. »Komm«, sage ich zu Jacques. »Wir müssen …« Meine Worte werden von einem Zornesschrei unterbrochen, als ein Mann – ein vierter Bogenschütze – aus den Bäumen auftaucht. Er hält lange genug inne, um seinen Bogen von der Schulter zu nehmen, einen Pfeil einzuspannen und direkt auf Jacques zu zielen.

				Glücklicherweise sieht er mich nicht im Schatten neben seinem toten Freund hocken. Ich springe auf die Füße und benutze meinen Schwung, um mich auf Jacques’ Angreifer zu stürzen.

				Ich erwische ihn vollkommen unerwartet. Der Aufprall meines Körpers reißt ihm den Bogen aus den Fingern und seine Beine geben unter ihm nach. Als wir zu Boden fallen, reiße ich mein Messer hoch, ziehe es über seine Kehle und rolle mich dann weg von der Schweinerei, die folgt.

				Mein Puls rast, als ich auf die Füße springe und in die Dunkelheit spähe für den Fall, dass sie weitere Angreifer verbergen könnte. Ein langer Moment verstreicht, dann noch einer, und niemand sonst kommt hervor. Dann drehe ich mich zu Jacques um, der noch immer auf den Knien ist und mit großen Augen den gefallenen Bogenschützen anstarrt.

				Das Mal ist von seiner Stirn verschwunden. »Geh.« Die Furcht, die noch immer durch meine Adern fließt, macht meine Stimme hart. »Geh zu Claude und den Pferden. Wir Übrigen werden gleich nachkommen.«

				Er stellt meinen Befehl nicht infrage, sondern nickt einmal knapp und tut dann, was ich ihm befohlen habe. Als er außer Gefahr ist, gehe ich zu dem Häuschen, in dem die Winde steht, wo das Klirren von Schwert auf Schwert begleitet wird von den schweren Schlägen einer Axt.

				Als ich die Tür erreiche, liegen alle vier Wachen tot da, und Samson und Bruno haben die hölzerne Winde schon fast aus ihren Verankerungen gehackt. Es ist nicht genug, die Kette einfach zu versenken – wir müssen sicherstellen, dass sie nicht wieder hochgeholt werden kann, bevor die Briten durch sind.

				Ich lehne mich gegen die rauen Steine und hole tief Luft, wobei ich den Blick sorgsam in die Dunkelheit draußen gerichtet halte, um nach weiteren Franzosen Ausschau zu halten.

				Es folgt ein gewaltiges Splittern, als die Winde endlich nachgibt. Wie eine riesige Metallschlange schlittert die gewaltige Kette aus der zerbrochenen Winde, und jedes massige Glied klirrt wie eine ungeheure Glocke, als es auf den Steinboden fällt. Dann folgt ein schwaches Grollen, als die Kette über das felsige Ufer gleitet und auf den Boden der Bucht sinkt.

				Wir schauen ihr alle für einen Moment nach und die Stille hallt in unseren Ohren. »Geschafft«, sagt de Brosse. »Lasst uns in die Stadt reiten und sehen, ob sie dort unsere Hilfe brauchen.« Er streckt den Kopf aus dem Schutzhäuschen, dann bedeutet er uns Übrigen, ihm zu folgen. Bevor er zwei Schritte weit gekommen ist, erklingt ein Zischen, gefolgt von einem dumpfen Aufprall, dann liegen de Brosse und der Soldat hinter ihm flach auf dem Rücken, und aus ihren Hälsen ragen Armbrustbolzen.

				»Runter«, rufe ich den anderen zu, während ich mich flach auf den Boden drücke. Auf dem Bauch krieche ich zur Tür und spähe hinaus, sehe jedoch niemanden. »Samson, gib mir deinen Umhang«, befehle ich. Wortlos zieht er ihn von den Schultern und reicht ihn mir. Ich knülle ihn zusammen, dann werfe ich ihn hinaus.

				Bevor er landet, erklingt ein weiteres Zischen von einem Armbrustbolzen. »Sie kommen vom anderen Ufer des Flusses«, berichte ich den anderen. »Und wir sitzen wie Mäuse in der Falle.« Wir müssen einen Weg finden, lange genug in Deckung zu sein, um den Pfad hinter dem Schutzhäuschen zu erreichen. Sobald wir dort sind, werden wir aus ihrem direkten Gesichtsfeld verschwunden sein, aber bis dahin sind wir wie Zielscheiben.

				Ich wende mich an zwei von de Brosses Männern. »Könnt ihr mit euren Bögen bis zur gegenüberliegenden Seite des Flusses schießen?«

				Einer von ihnen zuckt die Achseln. »Das können wir, aber ich weiß nicht, ob wir schnell genug treffen werden.«

				»Wir wollen sie nur etwas stören. Bruno und Samson?« Die beiden Jungen treten vor. Ihre Gesichter sind ernst, denn der Tod ihrer Kameraden hat ihnen den Ernst des Kampfes vor Augen geführt. »Ich will, dass ihr euch auf den Bauch legt und zu den gefallenen Franzosen hinüberkriecht, direkt auf die gegenüberliegende Seite des Schutzhäuschens. Wenn ihr sie erreicht«, die nächsten Worte bringe ich nur schwer über die Lippen, obwohl es unsere Feinde sind, »will ich, dass ihr die Leichen hochhebt und sie als Schilde gegen die Pfeile benutzt. Bringt sie hierher zurück und dann können wir uns alle hinter ihrem Schutzschirm bewegen.«

				Es ist eine abscheuliche Tat, den Körper eines Menschen so zu benutzen, und ich würde unsere eigenen Gefallenen nicht auf eine solche Weise schänden.

				Brunos Augen weiten sich so sehr, dass man fast nur Weiß sieht, und er macht das Zeichen zum Schutz gegen das Böse. Ich beuge mich vor und umfasse seine dicken, fleischigen Arme, dann schüttele ich ihn. »Mir gefällt das kein bisschen besser, als es dir gefällt, aber hier sind fünf von uns, die ich lebend herausbekommen möchte. Also, kannst du das tun, oder muss ich jemand anders bitten?«

				Als er endlich nickt, lockere ich meinen Griff. »Wir können zusammen später zusätzliche Gebete für sie sprechen, wenn du willst.« Ich bedeute den beiden Soldaten, ihre Positionen einzunehmen. Als ihre Armbrüste auf die gegenüberliegende Seite des Flusses zielen, gebe ich den beiden Jungen das Zeichen, sich niederzuwerfen. Als sie das tun, beginnen de Brosses Männer, ihre Bolzen auf das gegenüberliegende Ufer abzufeuern.

				Wir alle halten den Atem an, während Samson und Bruno einen qualvollen Zoll nach dem anderen zu den toten Franzosen hinüberkriechen. Jeder Augenblick birgt das Risiko eines Treffers, und ich muss mir immer wieder aufs Neue ins Gedächtnis rufen, dass keiner der beiden ein Mal trug. Es macht die Wartezeit nicht leichter.

				Endlich kehren sie mit ihrer schauerlichen Last zurück. Wir Übrigen treten hinaus in die Nacht und benutzen unsere Feinde, um unsere Flucht in die Deckung zu beschirmen. Unsere eigenen Gefallenen schleifen wir mit uns.

				Wir lassen die Leichen der Feinde auf dem Gipfel des Hügels, wo Claude und Jacques mit unseren Pferden warten. Es spielt keine Rolle, dass wir entdeckt worden sind – die Kette kann nicht wieder gespannt werden, nicht bis eine neue Winde gebaut ist. Aber es ist möglich, dass die Franzosen sich auf den Weg in die Stadt machen, und wir wollen nicht, dass sie Alarm schlagen, bevor die Bestie und die Köhler ihre Aufgabe vollendet haben. Das Überraschungselement ist einer der wenigen Vorteile, die wir haben.

				Sobald wir alle auf unseren Pferden sitzen, befehle ich den Grünschnäbeln, mit unseren Toten ins Lager zurückzukehren, und de Brosses verbliebenen Soldaten, mich zu begleiten. Wenn sie es seltsam finden, Befehle von einer Frau entgegenzunehmen, behalten sie ihre Meinung klugerweise für sich. Wir reiten schnell, um Morlaix zu erreichen, bevor die Nachricht von unseren nächtlichen Aktivitäten die Stadt erreicht.

				

			

		

	
		
			
				

				Einundvierzig

				MORLAIX LIEGT STILL DA und die Stadttore sind immer noch geschlossen. Es gibt kein Anzeichen dafür, dass die Wachen verstärkt wurden, noch sind Warnrufe zu hören. Ich zügle mein Pferd, bevor wir in Sichtweite der Wachen kommen. »Ihr bleibt hier und fangt alle Bogenschützen vom gegenüberliegenden Ufer ab, die auf die Idee kommen, die Stadt zu warnen«, sage ich zu den beiden verbliebenen Landsknechten. »Mit ein wenig Glück habt ihr zumindest einige mit euren Schüssen verwundet.« In der Hoffnung, dass sie meine Befehle befolgen werden, lasse ich mein Pferd bei ihnen zurück und gehe zu dem Abteifenster, das für uns offen gelassen wurde.

				Die Nacht ist still, kein Geräusch irgendwelcher Aktivitäten, kein Warnruf. Ich kann nicht umhin, mich zu sorgen, dass etwas schiefgegangen ist, dass unsere Pläne vereitelt wurden oder dass man den Trupp gefangen hat, bevor er die Kaserne erreichen konnte.

				Schließlich sehe ich einen dunklen Rauchschwaden, der sich in einer Säule über der Stadt erhebt, und meine Fäuste entspannen sich. Die Säule wird dicker und ihr folgt ein schwacher, orangefarbener Schein. Das Feuer ist gelegt. Ich schließe die Augen und stelle mir den dichten, erstickenden Rauch vor, der über die schlafenden Franzosen gleitet und ihre Münder und Nasen füllt, male mir aus, wie die Soldaten husten und würgen und um Atem ringen.

				»Feuer!«, werden einige von ihnen brüllen und die anderen wecken, und ein chaotisches Gedrängel wird folgen, während sie alle versuchen, sich aus der Halle zu befreien.

				Aber nur ein einziges Fenster wird offen sein. Alle anderen sind verbarrikadiert oder gefüllt mit waberndem Rauch, sodass die Franzosen keine andere Wahl haben werden, als sich durch die einzige Fluchtroute zu stürzen – in einen tiefen Abgrund auf den Felsboden, außerhalb des Schutzes der Stadtmauern.

				Ich nähere mich der Abtei. Die Äbtissin von St. Mer hat versprochen, dass sie ein Fenster für uns offen lassen würden, und so ist es auch. Ich krieche schnell hindurch, und es ist niemand da, also eile ich durch die leeren Korridore hindurch und in die Stadt.

				Draußen liegen die Straßen fast verlassen da und nur hier und dort finden Kämpfe statt. Ich halte lange genug inne, um eine Handvoll Bolzen von einem gefallenen Soldaten an mich zu nehmen. Solchermaßen bewaffnet, fühle ich mich besser und setze meinen Weg fort.

				Als ich mich der Kaserne nähere, höre ich Kampfgeräusche. Dicht an die Wand gedrückt schleiche ich weiter. Zuerst sehe ich niemanden, aber als meine Augen sich an das Dunkel der Straße gewöhnen, erblicke ich eine Gruppe von Köhlern, die hinter einem umgestürzten Wagen von drei französischen Armbrustschützen festgehalten werden.

				Glücklicherweise habe ich fünf Bolzen. Aber ich werde schnell machen und mich gut versteckt halten müssen. Lautlos schlüpfe ich von der Mauer weg, um mich hinter eine Wasserpumpe in der Nähe der Kaserne zu knien. Ich stecke mir zwei Bolzen in den Mund, dann lade ich einen dritten, ziele und schieße. Der Mann stößt einen überraschten Ausruf aus, als er getroffen wird. Seine beiden Gefährten sehen sich um, aber sie waren so auf die Köhler konzentriert, dass sie nicht bemerkt haben, woher der Pfeil gekommen ist. Ich lade schnell den zweiten Bolzen und feure ihn ab.

				Der zweite Franzose liegt am Boden, aber bevor ich den dritten Bolzen laden kann, dreht sich der letzte Armbrustschütze um und schießt in meine Richtung. Ich höre ein Klirren, als der Bolzen gegen den Metallgriff der Pumpe schlägt. Jetzt – während er nachlädt – schieße ich meinen Bolzen ab.

				Er trifft ihn an der Schläfe. Ich verharre eine Sekunde, um sicher zu sein, dass es keine weiteren Armbrustschützen in der Nähe gibt, dann gebe ich den Köhlern das Zeichen, dass der Weg frei ist.

				Je näher ich dem Kai komme, umso lauter werden die Kampfgeräusche. Die Franzosen müssen begriffen haben, dass der Sinn unseres Angriffs darin bestand, die Briten durchzulassen, und sie haben sich dafür entschieden, eine letzte Verteidigungsstellung bei den Docks aufzubauen.

				Ich habe nur noch zwei Bolzen übrig, tröste mich aber mit dem Gewicht der Messer.

				Als ich das Ende der Straße erreiche, muss ich über drei Leichen steigen. Ich folge einer Spur gefallener französischer Soldaten bis zum Dock, dann trete ich aus der Gasse und halte mitten im Schritt inne. De Waroch, die Bestie, steht allein da und hackt und stößt auf fast ein Dutzend Männer ein. Sein Mut – oder seine Dummheit – ist atemberaubend. Er schenkt seiner eigenen Sicherheit nicht die mindeste Beachtung, während er sich durch seine Feinde hackt. In der Tat, möglicherweise ist es genau das, was ihm einen solchen Vorteil über die anderen verschafft, denn niemand kalkuliert die Risiken ein, die er mit seinem eigenen Leben einzugehen bereit ist.

				Kopfschüttelnd und erfüllt von widerstrebender Bewunderung lade ich meine letzten Bolzen, lasse sie fliegen und schieße zwei seiner Gegner nieder.

				Die Bestie tut nichts, als sich weiter vorzuarbeiten. Ich ziehe eins der Messer von meinem Knöchel und lasse es durch die Nacht pfeifen. Es bohrt sich in den Hals eines der französischen Soldaten. Er stolpert und gibt de Waroch gerade die Blöße, die er braucht, um dem Mann den Rest zu geben.

				In dem Moment, der folgt, sehe ich einen Wirbel von Bewegungen aus dem Augenwinkel. Es sind die Briten! Die ersten Boote sind angekommen. Der Bootsmann hat noch nicht einmal das Seil um den Poller geschlungen, als die ersten Soldaten bereits an Land springen. Schließlich waren sie zwei lange Wochen eingepfercht an Bord ihrer Schiffe, was ihren Zorn angefacht hat.

				Während die frischen Truppen in die Stadt quellen, begreifen die verbliebenen französischen Soldaten – jene, die nicht bereits von den Stadtmauern gesprungen sind –, dass sie in der Minderzahl sind, und sie liefern schnell ihre Waffen aus.

				D’Albret wird bald sechstausend britische Soldaten im Nacken haben, und er wird gefangen sein zwischen ihnen und den Soldaten, die in Rennes stationiert sind. Die Herzogin hat jetzt eine Chance auf einen Sieg.

				Und wir haben uns ein wenig Zeit erkauft.

				De Waroch sucht mich im Lager auf, wo ich die Verwundeten versorge. Er kommt aus der Nacht stolziert, verdreckt, blutverschmiert und grinsend. Ich kann nicht anders. Ich lächle zurück, denn obwohl er kein Mal getragen hat, haben mich Visionen von seinem Tod verfolgt. Ich trete etwas von den verletzten Männern weg, damit unsere Begrüßung sie nicht stört. »Ihr habt es geschafft«, sage ich, aber meine Worte gehen unter, als er mich hochhebt und herumschwingt. »Wir«, verbessert er mich. »Wir haben es geschafft. Ich, Ihr, die Köhler, wir alle.«

				»Setzt mich ab«, sage ich und verkneife mir ein Lachen.

				Er stellt mich auf den Boden, nimmt aber die Arme nicht weg. Stattdessen beugt er sich vor und drückt seinen Mund auf meinen. Es ist ein wollüstiger Kuss, voller Glück und Triumph und Sieg. Aber nach einem Moment macht der Triumph etwas anderem Platz. Etwas Wundersamem und Zerbrechlichem.

				De Waroch lässt die Hände meine Taille hinaufwandern, und seine Handflächen ruhen fest und sicher auf meinem Rücken, eine Festung, die nicht fallen wird, was auch kommen mag.

				Eine Hand bewegt sich weiter, legt sich um mein Gesicht, und das Gefühl seiner rauen, schwieligen Finger so sanft auf meiner Haut weckt in mir den Wunsch zu weinen. Obwohl ich schon oft geküsst worden bin, habe ich niemals etwas Derartiges gespürt. Es ist, als hätte ich ein winziges Stück der Sonne verschluckt, und ihre Wärme und ihr Licht reichten in jeden Winkel meiner Seele und verjagten die Schatten.

				Ich ergebe mich diesem Kuss – ergebe mich der Stärke und dem Mut und der schieren Güte des Mannes.

				Kurze Zeit später erscheinen die übrigen Männer. Ich lasse nervös den Blick über die Gruppe wandern, auf der Suche nach der dünnen, schlaksigen Gestalt von Winnog. Stattdessen finde ich Lazare. Als unsere Blicke sich treffen, schüttelt er knapp den Kopf. Winnog wird nicht zurückkehren, und Lazares Gesicht ist gepeinigt von der unerbetenen Verantwortung, die ich auf seine Schultern gelegt habe. Es war unfair von mir, denn wer sind wir, dass wir den Tod aufhalten wollen? Selbst ich, eine Seiner Töchter, konnte nur einen der drei Männer in meiner Gruppe retten.

				Trotz unseres Sieges herrscht in dieser Nacht eine düstere Stimmung im Lager, denn der Sieg hatte einen hohen Preis. Neben Winnog und de Brosse haben wir Sir Lorril verloren, sechs Soldaten und sieben Köhler. De Brosse und Lorril werden zu ihren Familiensitzen gebracht werden, um in ihren Krypten begraben zu werden. Die sechs Soldaten wird man morgen früh gleich als Erstes verbrennen und jetzt liegen sie sorgfältig abgedeckt im Schutz der Bäume.

				Es ist jedoch Winnogs Tod, der uns am meisten trifft – der unbeholfene, schlaksige Junge war immer fröhlich, blind gegen jede Böswilligkeit und stets zu einem Scherz aufgelegt. Aber die Köhler begraben ihre Toten nicht. In Übereinstimmung mit ihren Sitten bieten sie die Leichen der Dunklen Mutter dar. Sie wählen eine Lichtung fernab der Bäume, unter denen wir lagern, dicht bei einer uralten Steinstele, und beginnen einen Scheiterhaufen zu errichten – mit der gleichen Sorgfalt und Präzision, mit der sie auch ihre Kohlenmeiler bauen. Wie durch eine stumme Übereinkunft erheben sich die Soldaten und Landsknechte einer nach dem anderen von ihren Plätzen, um sich den Köhlern anzuschließen und ihre Toten zu ehren. Erwan hält die Fackel an das Holz, und das Feuer knistert und zischt, als es durch das trockene Zündholz und die Zweige rauscht.

				Binnen Sekunden ist der ganze Scheiterhaufen umschlungen von Flammen aus Rot und Gold, die an den Leichen der Männer züngeln. Es ist ein besonders heißes Feuer. Ich weiß nicht, ob es ein Trick der Köhler ist oder lediglich an der Größe des Feuers liegt, die ein Scheiterhaufen ergibt. Die Hitze ist so intensiv, dass wir alle zurücktreten müssen oder Gefahr laufen, selbst geröstet zu werden. Dicker, schwarzer Qualm wogt in den Nachthimmel empor und trägt die Seelen der Köhler zur Dunklen Mutter.

				Als schließlich nichts mehr von dem Feuer übrig ist als schwelende Asche und Glut, kehren wir ins Lager zurück. Die Männer finden sich nicht wieder zu den üblichen Grüppchen zusammen, sondern bleiben beieinander und unterhalten sich mit leisen Stimmen. Der Tod hat die Kameradschaft gebracht, die das Leben nicht zu erschaffen vermochte. Ich kann nicht umhin zu denken, dass Winnog sich darüber gefreut hätte. Selbst der Arroganteste von ihnen, Sir Gaultier, lauscht aufmerksam auf etwas, das Erwan sagt. Es ist so, wie die Bestie es ihnen versprochen hat. Oder vielleicht war es das Versprechen ihrer Dunklen Mutter – aus der Asche der Verzweiflung haben sie Vergebung und Akzeptanz gefunden.

				Wenn sie das können, kann ich es vielleicht auch.

				Ich finde meinen Ritter abseits von den anderen; er steht da und beobachtet die schwelende Glut des Scheiterhaufens. Er ist immer noch verdreckt, voller Schmutz und Ruß und Blut, und seine Augen sind müde und gerötet. Ich winde mich jetzt vor Scham bei dem Gedanken daran, dass ich ihn gefragt habe, wie er es ertragen könne, Männer in den Tod zu schicken, denn es lastet offensichtlich schwer auf ihm.

				Beim Klang meiner Schritte schaut er auf.

				»Was ist unser nächstes Ziel?«, frage ich und tue so, als hätten wir nicht vor Kurzem erst einen Kuss geteilt.

				»Guingamp. Eine französische Garnison hält die Stadt, und im Gefolge dieses Sieges, denke ich, können wir einen Aufstand anzetteln, um die Stadt zurückzuerobern. Aber wir werden ein oder zwei Tage rasten, damit wir all unsere Toten begraben können. Auf diese Weise vergeht auch genug Zeit, dass die Gerüchte über unseren Sieg hier die Stadt erreichen.«

				»Wäret Ihr bereit, morgen mit mir auszureiten?« Ich hole tief Luft und falte die Hände, um ihr Zittern zu verbergen. Ich habe so lange gebraucht, um mir sicher zu sein, dass dieses letzte meiner Geheimnisse eines ist, das er bedingungslos akzeptieren kann. »Ich habe ein letztes Geheimnis, das ich mit Euch teilen muss. Und es ist eines, das ihr sehen müsst.«

				

			

		

	
		
			
				

				Zweiundvierzig

				SOSEHR ICH MICH DARAUF freue, das letzte der Geheimnisse, die ich vor der Bestie habe, aus dem Weg zu räumen, freue ich mich doch auch darauf, meine Schwestern zu sehen. Es ist fast ein Jahr her, und ich vermisse sie ebenso sehr wie eine Mutter ihr Baby vermisst, denn sie sind die einzigen Lichtblicke unserer Familie.

				Gegen Mittag machen wir an einer Taverne halt, damit die Pferde sich ausruhen und wir etwas essen können. Es ist ein stilles Lokal in einem schläfrigen Weiler, und ich bin mir ziemlich sicher, dass niemand mich erkennen wird. Trotzdem wähle ich mit Bedacht einen Tisch im hinteren Teil des Raumes.

				Erst als wir mit unserem Mahl halb fertig sind, treffen andere Gäste ein. Zwei Bauern, wie es aussieht. Ich beachte sie nicht weiter, bis ihr Gespräch sich den jüngsten Vorkommnissen in dieser Region zuwendet.

				»… eine Truppe von Graf d’Albrets Männern ist vor nicht einmal fünf Tagen hier durchgeritten …«

				Bei diesen Worten habe ich das Gefühl, als würde der Boden unter meinen Füßen nachgeben. Ich stehe auf und gehe an ihren Tisch. »Was habt Ihr gesagt?«, frage ich.

				Der Mann starrt mich an, als sei ich wahnsinnig. »Ungefähr fünfzig von Graf d’Albrets Männern sind vor etwa fünf Tagen hier durchgaloppiert. Sie waren auf dem Weg zu seinem Besitz, jawohl. In Tonquédec.«

				Ich drehe mich um und gehe auf die Tür zu. Nein, nein, nein, hämmert es in meiner Brust. Nicht Charlotte. Nicht Louise.

				Die Bestie springt vom Tisch auf und folgt mir. »Was ist? Was ist los?«

				Ich würdige ihn kaum eines Blickes, als ich meinen Umhang vom Haken nehme und um meine Schultern lege. »D’Albret und seine Männer sind vor fünf Tagen hier durchgekommen.«

				Er runzelt die Stirn. »Aus welchem Grund? Braucht er nicht all seine Männer in Rennes?«

				Ich schüttele den Kopf. »Ich habe Euch gesagt, dass nur ein törichter Kommandant bloß einen einzigen Plan entwickelt, um seine Ziele zu erreichen.« Ich hole tief Luft und drehe mich um, um ihm in die Augen zu sehen. »Tonquédec ist der Ort, an dem wir aufgewachsen sind, aber jetzt leben dort nur meine beiden jüngeren Schwestern.«

				»Befürchtet er, dass die Herzogin versuchen wird, sie zu entführen und ein Lösegeld für sie zu verlangen?«

				Ich lache, ein trockenes, brüchiges Geräusch, das mir in den Ohren schmerzt. »Nein. Er plant, ein Lösegeld für sie zu verlangen. Von mir.«

				Während des ganzen Ritts nach Tonquédec versuche ich, nicht die Hoffnung zu verlieren, aber wenn ich mir die Grausamkeiten ausmale, die d’Albret den beiden Mädchen antun könnte, wird ihr Ausmaß nur durch meine Fantasie begrenzt. Ich weiß zu viel über ihn.

				Ich sporne mein Pferd zu einem vollen Galopp an und schere mich nicht darum, ob die anderen mithalten können. Schon bald fallen Yannic und die Landsknechte zurück, aber de Waroch reitet immer noch an meiner Seite. Der Trost seiner Gegenwart ist das Einzige, was mein Herz daran hindert, in hundert Stücke zu zersplittern.

				Ich überlege kurz, wie er sich fühlen muss, jetzt, da er sich dem Ort nähert, an dem seine Schwester gestorben ist, aber das bringt eine frische Welle von Verzweiflung mit sich, daher schiebe ich den Gedanken beiseite. Ich bete zu Mortain – flehe ihn an –, dass er die Mädchen beschützt. Dass ich mich irre. Dass d’Albret die Männer nur nach Tonquédec geschickt hat, um Verstärkung für seine Truppen zu holen.

				Aber ich weiß in meinem Herzen, dass es eine falsche Hoffnung ist.

				Als wir den Besitz erreichen, ist die lange, gewundene Straße, die zu den Burgmauern führt, verlassen. Keine Jagdtrupps, keine aufbrechenden Soldaten. Auf den Zinnen sind keine zusätzlichen Wachen postiert, wie es der Fall wäre, wenn d’Albret immer noch in Tonquédec anwesend wäre.

				Der Wachmann am Tor wirkt überrascht, mich zu sehen, lässt uns aber passieren. Als wir in den leeren Innenhof reiten, kommt der Haushofmeister herausgelaufen, um mich zu begrüßen. Er nimmt den Zügel meines Pferdes. »Demoiselle Sybella!«

				Ich sitze ab und mache mir nicht die Mühe, auf einen Stallburschen zu warten. »Meine Schwestern, Charlotte und Louise. Ich muss sie sehen.«

				Ein Ausdruck der Verwirrung gleitet über die Züge des Haushofmeisters. »Aber sie sind fort, gnädiges Fräulein. Sie sind nach Nantes aufgebrochen.«

				

			

		

	
		
			
				

				Dreiundvierzig

				SIE SIND FORT.

				Die Wahrheit dieser Worte trifft meinen Körper, bevor mein Geist sich damit abfinden kann, und ich krümme mich. Ein schwaches Zittern breitet sich in meinen Gliedern aus und lässt meine Hände und Knie beben.

				Sie sind fort.

				Es fühlt sich an, als hätte ein Ungeheuer soeben meinen Brustkorb aufgerissen und das Herz herausgeholt, sodass er leer und hohl zurückgeblieben ist.

				»Demoiselle?« Die Stimme scheint aus weiter Ferne zu kommen, und ich kann sie kaum hören, während der zittrige Schmerz wie Quecksilber durch mich hindurchfließt und in meinen Ohren tost.

				Ich muss sie zurückholen.

				Ohne weiter als bis zu diesem Punkt zu denken, drehe ich mich zu den Pferden um. Eine große Hand schließt sich um meinen Arm und hält mich fest.

				Ich wirble herum und greife nach meinem Messer. »Lasst los.«

				De Waroch ignoriert mein Messer und zieht mich heran, wie einen Fisch, den er gefangen hat, bis ich direkt vor seiner gepanzerten Brust stehe. »Sie sind seit vielen Tagen fort«, murmelt er leise. »Wir können sie selbst auf der offenen Straße nicht einholen.«

				Ich verberge das Messer in den Falten meines Gewandes und schaue zu dem Haushofmeister auf. »Wie lange ist es her, dass mein Vater mit meinen Schwestern abgereist ist?«

				»Das war vor drei Tagen, gnädiges Fräulein. Aber es war nicht Euer Vater – es war der junge Herr Julian.«

				Dieser zweite Schock bringt mich zum Schwanken und ich stolpere ein oder zwei Schritte rückwärts. »Julian?«

				»Jawohl, gnädiges Fräulein. Er und achtzig von den Männern ihres Vaters.«

				Panik wühlt sich in meine Eingeweide wie eine kalte Faust. Mein Vater könnte meine Schwestern aus allen möglichen Gründen fortgeholt haben, aber Julian? Es gibt nur einen einzigen Grund, warum er das tun würde, und der besteht darin, dass er sie als Köder benutzen will, um mich in eine Falle zu locken. Er weiß besser als jeder andere um die Liebe, die ich für Charlotte und Louise empfinde.

				Oder könnte er sie einfach auf Befehl unseres Vaters fortgeholt haben? Wie zur Antwort auf meine Frage sagt der Haushofmeister: »Der junge Herr hat mich darum gebeten, Euch etwas zu geben, solltet Ihr hier auftauchen.«

				Ich mache einen Schritt auf den Mann zu. »Was? Wo ist es?«

				Er schickt einen Pagen aus, der eine Schatulle aus seinen Räumen holen soll, und ich gehe ungeduldig auf und ab, während ich warte. Ich will den Stallburschen befehlen, frische Pferde zu satteln, aber die Bestie hält mich auf. »Nein«, sagt er mit leiser Stimme. »Wir können nicht sofort aufbrechen. Ihr braucht Ruhe und Zeit, um Euch zu fassen. Ihr könnt nicht durch die Landschaft preschen wie ein verirrter Pfeil.«

				Und obwohl die Bestie nur das ausgesprochen hat, wovon ich tief in meinem Inneren weiß, dass es die Wahrheit ist, stürze ich mich auf ihn. »Wie? Wie kann ich mich ausruhen, während sie in Gefahr sind?« Das Mitgefühl in seinen Augen ist wie ein weiterer Schlag, denn natürlich kennt er dieses Unglück aus erster Hand. Es ist genau das, was er empfunden hat, als Alyse davonging, um d’Albret zu heiraten.

				Und jetzt wird er es ein zweites Mal ertragen müssen.

				Ich presse die Handballen in die Augen, will weinen, will, dass der beinah überwältigende Schmerz einen Weg hinaus findet.

				Aber das passiert nicht.

				Wie kann ich es ihm jetzt noch sagen? Das letzte Geheimnis zwischen uns, das ich wie ein Geschenk vor ihm ausbreiten wollte. Aber das geht nun nicht mehr. Jetzt kann ich ihm nur Verzweiflung darbringen.

				Die Bestie ignoriert meine Versuche, Abstand zwischen uns zu legen, und zieht mich wieder an sich. »Sie sind nicht in Gefahr, während sie reisen, nicht mit einer so großen Eskorte«, beginnt er. »Noch sind sie meiner Einschätzung nach nicht in irgendeiner echten Gefahr – sie werden lediglich als Mittel benutzt, um Euch zu zwingen, an die Seite Eures Vaters zurückzukehren. Wir haben unsere Pferde beinahe zuschanden geritten, um hierherzukommen, und Ihr selbst könnt Euch kaum mehr auf den Beinen halten. Außerdem werden wir irgendeine Art von Plan brauchen.«

				Die Rückkehr des Haushofmeisters erspart es mir, mit ihm zu streiten. Der Mann trägt eine kleine, hölzerne Schachtel, geschnitzt aus glänzendem Ebenholz und eingelegt mit Elfenbein. Er überreicht sie mir mit einer kleinen Verbeugung, und ich stelle fest, dass ich Angst davor habe, sie zu öffnen. Ich hole tief Luft, dann hebe ich den Deckel an.

				Zwei Haarlocken liegen auf dem roten Samtfutter. Eine ist goldbraun wie das Haar meiner Schwester Louise und die andere von der viel dunkleren Farbe von Charlottes Haar. Sie sind verflochten mit einer dritten Locke – dem glänzenden Schwarz von Julians eigenem Haar.

				Ich lasse den Deckel zuschnappen und presse mir die Schatulle an den Bauch, wie um sie zu verstecken, aber das Bild hat sich in mein Herz eingebrannt. Es ist ein klares Pendant unserer eigenen beiden Haarlocken, die er im Griff seines Schwertes trägt, ein Zeichen seiner Hingabe an mich. Mir ist, als müsse ich mich gleich übergeben.

				»Ist alles in Ordnung?«, erkundigt sich der Haushofmeister mit besorgter Stimme.

				Es ist die Bestie, die antwortet. »Wir sind schnell geritten, um hierherzukommen, und das gnädige Fräulein ist erschöpft. Das ist alles. Holt etwas Wein«, befiehlt er. »Und eine Frau, die ihr aufwartet.«

				Ich will ihm sagen, dass ich keine solche Verhätschelung brauche, aber ich kann kaum atmen, geschweige denn sprechen. Starke Hände drücken mich hinunter, bis ich auf einer niedrigen Mauer sitze. Die Bestie beugt sich vor und flüstert mir ins Ohr: »Wir haben Publikum.«

				Seine Warnung ist wie ein Eimer eisigen Wassers in mein Gesicht. Natürlich hat er recht. Und selbst jetzt habe ich keine Ahnung, wie viele Diener d’Albret in blinder Loyalität ergeben sind und wie viele ihm einfach aus Angst folgen.

				Als ich mich aufrichte, schaue ich zu dem Haushofmeister hinüber. Ist das nur Sorge um mein Wohlergehen, die ich in seinen Augen sehe? Oder ist da auch eine Spur von Verschlagenheit? Und die anderen? Ich mustere die Landsknechte im Innenhof. Es ist fast ein Dutzend und sie wirken alle durchaus entspannt. Wenn sie Befehle in Bezug auf mich bekommen haben, scheinen die Anweisungen nicht vorzusehen, dass sie mich auf der Stelle festnehmen.

				Ich meide den Blick der Bestie, setze eine neutrale Miene auf und erhebe mich. »Ich bin überwältigt von der Kostbarkeit des Geschenkes, das mein Bruder mir hinterlassen hat«, erkläre ich dem Haushofmeister. »Und außerdem müde. Ich möchte mich in mein Zimmer zurückziehen, wenn ich darf. Oh, und unsere Begleiter folgen uns. Wenn sie eintreffen, sorgt dafür, das sie und ihre Pferde versorgt werden.«

				»Aber natürlich, gnädiges Fräulein.« Genau in dem Moment kommt eine Dienerin mit einem Tablett in den Innenhof und ich erkenne Heloise. Sie begrüßt mich freudig, während sie mir einen Kelch reicht. Ich nehme einen Schluck und tue so, als würde das Getränk mich erfrischen. »Sei so gut und kümmere dich darum, dass der Baron de Waroch es bequem hat. Wir möchten uns beide nach unserer Reise ausruhen.«

				Zumindest muss ich den Schrecken der Nachricht meines Bruders verarbeiten, damit mein Kopf frei ist, wenn ich meinen Schwestern folge.

				Trotz aller Fehler und der fragwürdigen Loyalität des Personals sind die Diener gut ausgebildet und der Besitz befindet sich in einem hervorragenden Zustand. Mein Zimmer ist so, als hätte ich es nie verlassen. »Bring den Baron im Gästezimmer im Südflügel unter«, weise ich Heloise an. Es ist einer der prächtigsten Räume, was ihm ein gewisses Prestige verleihen wird, und er liegt nahe bei meinem Zimmer – lediglich zwei Türen entfernt.

				Sobald ich mich in meinem Gemach eingerichtet habe, schickt Heloise zwei junge Dienerinnen aus, um vor dem Feuer ein Bad vorzubereiten, dann kommt sie herbei, um mir zu helfen, mich auszukleiden. »Wie ging es meinem Bruder, Heloise? War er gut gelaunt? Ich weiß, dass unser gnädiger Herr Vater in letzter Zeit sehr abgelenkt war.«

				»Oh ja, gnädiges Fräulein. Erbgraf Julian war wohlgemut und überglücklich, seine Schwestern wiederzusehen. In der Tat, seine Freude über ihr Wiedersehen hat mich daran erinnert, wie sehr er sich stets über Eure Gesellschaft freut.« 

				Ihre Worte sind völlig unschuldig, aber in ihrer Folge verkrampft sich mein Magen zu einem winzigen Knoten. »Und Louise? Wie ist es in letzter Zeit um ihre Gesundheit bestellt gewesen?«

				Es folgt eine winzige Pause, die die Alarmglocken in meiner Brust läuten lässt. »Ihr Zustand hat sich nicht verbessert, gnädiges Fräulein, so viel steht fest. Aber hoffentlich wird sie, wenn der Frühling kommt, wieder gesunden.«

				Ich drehe mich zu ihr um, damit ich an ihrem Gesicht sehen kann, ob sie die Wahrheit gesagt hat. »Ging es ihr gut genug, um die Reise zu machen?« Als ich in ihre braunen Augen schaue, kann ich einen Schatten von Zweifel dort sehen.

				»Zumindest hat der junge Herr Julian es so eingeschätzt. Ich habe dafür gesorgt, dass man sie in zusätzliche Decken und Felle eingewickelt hat, und ihn angewiesen, Vorkehrungen zu treffen, dass sie bei jeder Gelegenheit warme Ziegelsteine an die Füße gelegt bekommt. Demoiselle Charlotte hat ebenfalls versprochen, sich um sie zu kümmern.«

				Und das wird sie tun, daran habe ich keinen Zweifel, aber sie ist erst zehn Jahre alt und selbst noch ein Kind.

				Nachdem ich gebadet und mich angekleidet habe, schicke ich die Dienerinnen aus dem Raum und behaupte, Ruhe zu benötigen. Doch statt mich auszuruhen, beginne ich vor dem Feuer auf und ab zu gehen und zu überlegen, welches die beste Art ist, meine Schwestern zu befreien. Werden wir irgendwelche Verbündeten im Landesinneren haben? Wenn Julian nur die Wünsche meines Vaters ausführt, könnte ich ihm höchstwahrscheinlich abschmeicheln, mir zu helfen, aber ich befürchte, dass er durchaus aus eigenem Antrieb gehandelt haben könnte, denn wie sonst ließen sich die Haarlocken erklären?

				Und selbst nachdem ich sie befreit habe – vorausgesetzt, ich bringe uns dabei nicht alle um –, wohin kann ich sie bringen? Wo werden sie sicher sein?

				Das Kloster. Die Antwort kommt mir wie das Wispern einer Brise.

				Aber werden sie dort wirklich sicher sein? Was ist mit der Äbtissin? Ich denke an Charlotte und Louise, die so anders sind als ich, und dann denke ich an all die jüngeren Mädchen im Kloster und weiß, dass sie sicher genug sein werden. Selbst ich war für einige kurze Jahre dort sicher.

				Es ist nur ein erster Ansatz eines Planes, aber es ist immerhin etwas.

				Ich schaue aus dem Fenster, froh zu sehen, dass die Sonne tief herabgesunken ist. Je eher die Nacht kommt, umso eher kann ich aufbrechen. Trotzdem, während die Schatten in meinem Zimmer länger werden, erwachen alte Erinnerungen. Dunkle Erinnerungen. Da ich nicht den Wunsch habe, mit ihnen allein zu sein, beschließe ich, mich auf die Suche nach der Bestie zu machen. Es ist Zeit, dass er das letzte der Geheimnisse zwischen uns erfährt. Vielleicht wird er dann ebenso erpicht darauf sein wie ich, die Reise anzutreten.

				Ich klopfe an seine Tür, dann trete ich ein. Die Bestie zieht gerade ein sauberes Wams über den Kopf und ist entrüstet. »Sybella! Ihr könnt nicht hier hereinkommen. Eure Dienerinnen …«

				»Pssst«, unterbreche ich ihn. »Ihr vergesst, dass es d’Albrets Diener sind, die an alle möglichen Indiskretionen und Verderbtheiten gewöhnt sind. Sie würden überraschter sein, wenn ich Euch nicht in Eurem Zimmer besuchte.«

				Er blinzelt, nicht sicher, was er darauf erwidern soll, und ich sehe Wassertropfen, die noch immer an seinen Wimpern haften. Er schweigt für einen Moment, dann fragt er: »Wollt Ihr mir jetzt, da uns niemand sonst hören kann, von der Bedeutung der Locken erzählen?«

				Allein der Gedanke an diese Haarlocken ist wie ein Fausthieb in meinen Bauch. »Es ist eine Botschaft. Von meinem Bruder Julian.« Ein Kloß in meiner Kehle verhindert, dass ich ihm das erzähle, was ich ihm eigentlich mitteilen will. Stattdessen sage ich: »Er trägt eine Locke von meinem Haar mit einer Locke von seinem eigenen verschlungen in dem Griff seines Schwertes. Es ist eine Botschaft …« Und hier gerate ich ins Stocken, denn ich kann mich nicht überwinden, laut auszusprechen, was es, wie ich befürchte, bedeutet.

				Aber die Bestie ist kein Narr, und als der Ritter seine großen Hände zu Fäusten ballt, weiß ich, dass er die Bedeutung enträtselt hat. Jetzt. Ich muss es ihm jetzt sagen, bevor mich der Mut abermals verlässt.

				»Es gibt da etwas, was Ihr wissen müsst. Meine Schwester Louise – sie ist Alyses Tochter.«

			

		

	
		
			
				

				Vierundvierzig

				DE WAROCH STARRT MICH stumm an, als hätte er kein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe. Röte steigt ihm ins Gesicht. »Was habt Ihr gesagt?«, flüstert er und schaut mich dabei an wie ein Verhungernder einen Knochen.

				»Louise ist das Kind Eurer Schwester.«

				Er starrt mich noch einen Moment länger an und seine Gedanken huschen wie Sturmwolken über sein Gesicht. Hoffnung, als er begreift, dass ein kleiner Teil von Alyse immer noch existiert, Entsetzen – nein, Qual –, als ihm klar wird, dass auch sie ihm genommen wurde. Von einem weiteren vom Teufel gezeugten d’Albret. »Warum habt Ihr es mir nicht früher erzählt?«

				»Ich musste sicher sein, dass Ihr akzeptieren konntet, dass ein Teil von ihr d’Albret entstammt. Sobald klar war, dass Ihr mir meine Herkunft nicht verübelt, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass es sicher war, es Euch zu erzählen. Und der Gedanke keimte in mir auf, die beiden in Sicherheit zu bringen. Oder zumindest Louise. Auf Euren eigenen Besitz vielleicht? Aber wieder einmal komme ich zu spät.« Meine Liebe ist geradeso gut wie ein Todesurteil.

				»Ihr denkt, er hat die Absicht, die beiden auf der Stelle zu töten?«

				»Es gibt andere Möglichkeiten, ihr wehzutun«, sage ich leise.

				Sein Kopf fährt herum. Sein Gesicht ist weiß geworden. »Wie sie Euch wehgetan haben.«

				Es ist keine Frage, sondern ein Moment der Erkenntnis. Sein Gesichtsausdruck wird grimmig und in seine Augen tritt ein wildes Licht. Ein tiefes Brummen steigt aus seiner Brust auf, aber er unterdrückt es. Stattdessen dreht er sich um und schlägt mit der Faust an den Fensterrahmen, sodass das Bleiglas klappert.

				Ich warte mit angehaltenem Atem, unsicher, was für eine Stimmung die Oberhand gewinnt.

				Als er mich wieder ansieht, ist das grimmige Licht in seinen Augen erloschen, aber sein Gesicht sieht aus, als sei es in grauen Stein gemeißelt. »Ich werde sie umbringen. Sie alle.«

				»Ich glaube nicht, dass die Mädchen in echter Gefahr sind, jedenfalls noch nicht.«

				Die Bestie zieht die Augenbrauen hoch und knurrt ungläubig. Dann hole ich tief Luft, denn dies ist kein Geheimnis, das ich jemals mit ihm hatte teilen wollen. »Julian – Julian liebt mich, auf seine eigene verzerrte Art. Ich denke, er sieht die beiden lediglich als ein Mittel, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Außerdem ist das, was zwischen meinem Bruder und mir ist, ebenso meine Schuld, wie es seine ist.«

				Ich trete ans Fenster, um in den Innenhof hinauszuschauen. Der Abend senkt sich herab, und die Diener, die die Burg versorgen, bereiten sich auf die bevorstehende Nacht vor. »Es war die Schuld meines Bruders Pierre, wie so oft. Als ich gerade einmal elf Jahre alt war, begann er an meiner Schlafzimmertür zu kratzen und wollte beweisen, dass er ein voll ausgewachsener Mann war. Zuerst dachte ich, es seien Geister, doch dann begriff ich, dass es Pierre war, und seine zwickenden, tastenden Finger und sein begieriger Mund machten mir viel größere Angst als irgendein Geist.

				In der ersten Nacht habe ich mich unter meinen Decken versteckt und mich gefragt, wie ich ihn von mir fernhalten könnte. Dann tat ich, was ich immer getan habe, um mich zu schützen. Ich habe mein Schicksal selbst in die Hand genommen und beschlossen, sein eigenes Tun gegen ihn zu benutzen. Als er in der nächsten Nacht an meiner Tür kratzte – lauter und beharrlicher –, war es Julian, der rief: ›Was willst du?‹

				Natürlich haben wir die Wirkung beinahe ruiniert, indem wir in Gekicher ausbrachen, aber wir haben uns die Kissen auf den Mund gedrückt, um unser Gelächter zu ersticken.

				Ihr müsst verstehen, Julian war nicht nur mein Bruder, sondern gleichzeitig mein liebster Freund. Meine erste Erinnerung sind Röcke – Röcke aus rauer Wolle oder gestärktem Tuch, als ich mit nackten Füßen über den steinernen Küchenboden tappte. Aber meine zweite Erinnerung ist Julian. Seine kleine, vier Jahre alte Hand, die meine ergriff und mich von der Familie wegzog. Seine freundlichen Augen und ein Gesicht, das immer ein Lächeln für mich bereithielt. Die Stunden, die wir uns versteckt und unsere geheimen Spiele gespielt haben, Spiele, die niemand sonst verstand und für die sich kein Mensch interessierte. Es war Julian, der viel riskierte, um mich vor dem Schaden und der Grausamkeit dieses Haushaltes zu verstecken, und er hat es getan, seit wir alt genug waren, um zu laufen.

				Also war er zuerst mein Freund, vor allem anderen. Zusammen waren wir immer stark genug gewesen; ich dachte, dies würde immer so bleiben.

				Ich wollte, ich könnte durch die Zeit zurückschwimmen oder irgendwie den Sand rückwärts durch das Stundenglas fließen lassen. Einen einzigen Augenblick anders leben, eine andere Entscheidung treffen, um mein Leben auf einen anderen Weg zu bringen. Gewiss hätten die Götter oder Heiligen, wenn sie wahrhaft existierten, mir eine Warnung gesandt, irgendeine Ahnung, dass meine Taten mein Leben eine Straße entlangschicken würden, die zu nehmen nicht in meinem Sinne sein konnte.

				Ein solchermaßen entscheidender Moment war der, als ich Julian in mein Zimmer einlud, denn ich rechnete nicht mit Julians eigenem reifenden Körper oder damit, dass meiner eine solche Wirkung auf ihn haben würde. Er hatte immer mein Bestes im Sinn, und ich habe mir nicht vorstellen können, dass sich dies jemals ändern würde.«

				Die Bestie schaut immer noch aus dem Fenster, was es mir leichter macht, fortzufahren. »Aber es ging sofort schief – schrecklich, vollkommen schief. Innerlich hatte ich das Gefühl, als hätte eine Fäulnis meine Seele in Besitz genommen. Und doch machte es Julian so glücklich, und es gab ihm den Mut, sich Pierre in all den Wettkämpfen zu stellen, die d’Albret sich für sie einfallen ließ. Und mir war nicht bewusst gewesen, wie verpflichtet ich mich ihm gegenüber fühlte für all die Male, da er mich gerettet hatte. Also habe ich zwar nicht Ja gesagt, habe ihm aber auch kein Nein signalisiert.

				Julians Finger waren weder stochernd noch gierig, sondern sanft, neckend – sie weckten Gefühle, die ich noch nie zuvor gekannt hatte. Und ich hatte mir nicht vorgestellt, dass ich jemals eine solche Macht über einen Mann besitzen könnte – ich, die ich Männern seit meiner Geburt ausgeliefert gewesen war.

				Aber ich hatte nicht vorhergesehen, dass unsere Beziehung eine Wendung nehmen würde, die nahezu alles, was es einst Gutes zwischen uns gegeben hat, auslöschen würde.«

				Ich schaue ins Gesicht der Bestie auf, das verzerrt ist von – Abscheu? Verzweiflung? Ich kann nicht erraten, was er denkt oder fühlt. Er blickt auf seine riesigen, vernarbten Hände hinab. »Wie sehr Ihr uns alle hassen müsst«, sagt er.

				Ich starre ihn an und versuche zu verstehen, welches Spiel er spielt. »Aber es war meine Schuld«, wispere ich. »Meine Schwäche und meine …«

				Er reißt den Kopf hoch. »Euer Verlangen danach, geliebt zu werden? Beschützt? Und dafür hat Euer Bruder einen solchen Tribut verlangt? Das ist kein Preis, den irgendjemand für so etwas bezahlen müssen sollte. Also sage ich es noch einmal, es ist ein Wunder, dass Ihr uns Männer nicht alle hasst.«

				Voller Staunen darüber, wie mühelos er mir die Absolution erteilt hat, trete ich vor und nehme seine großen Hände in meine. »Nicht Euch, denn Ihr unterscheidet Euch von ihnen, wie der Tag sich von der Nacht unterscheidet.«

				Irgendetwas in meinen Worten hat ihn genauso mächtig getroffen, wie seine Worte mich getroffen haben, und ich kann sehen, dass er mich küssen will. Aber er tut es nicht, und ich – ich kann mich nicht dazu überwinden, ihn zu küssen, nicht während das Geständnis von solcher Lüsternheit und Verderbtheit noch an meinen Lippen haftet. Der Moment zieht sich in die Länge und verwandelt sich in Verlegenheit, etwas, das nie zwischen uns existiert hat.

				Außerstande, es zu ertragen, wende ich mich dem Raum zu und beginne die Bettvorhänge glatt zu ziehen. »Brechen wir beim ersten Tageslicht auf?«

				»Ja«, bestätigt die Bestie. »Denkt Ihr, sie werden in d’Albrets Lager vor Rennes gebracht? Oder nach Nantes, um sie dort zu beschützen, bis er zurückkehrt?«

				»Ich vermute, nach Nantes, denn nicht einmal d’Albret will sich auf seinem Schlachtfeld mit Töchtern belasten.«

				»Sehr gut. Wir brechen bei Tagesanbruch nach Nantes auf.«

				Ich lasse die Bestie am Fenster stehen, gehe in dem kleinen Raum auf und ab und erstelle im Geiste eine Liste mit all den Vorbereitungen, die wir werden treffen müssen, bevor wir abreisen. Es sind nicht viele. Vorräte und frische Pferde. Ich werde niemanden darüber verständigen müssen, dass wir aufbrechen; wir können einfach fort sein, wenn sich die Bediensteten am Morgen erheben.

				»Ist Alyse hier bestattet?«, fragt die Bestie, die immer noch aus dem Fenster starrt.

				Meine Haut spannt sich straff über meine Knochen. »Ja.«

				Er dreht sich vom Fenster weg, einen trostlosen Ausdruck in den Augen. »Ich würde sie gern sehen.«

				Mir fallen tausend Orte ein, an die ich lieber gehen würde, doch ich kann ihm diese Chance, die letzte Ruhestatt seiner Schwester zu besuchen, nicht verwehren. »Wartet hier«, sage ich ihm. »Ich muss den Schlüssel holen.«

				Wir treten aus der Burg in den kühlen Frühlingsabend, alle beide still und verloren in unseren eigenen Gedanken, während wir den Innenhof überqueren und dann durch das Tor zu den dahinterliegenden Nebengebäuden gehen. Dicke, graue Wolken huschen über den Himmel, und ich bete, dass sie ihren Regen lieber heute Nacht entlassen als morgen, da ein Sturm unser Vorankommen erheblich behindern würde.

				Je näher wir dem Friedhof der Burg kommen, umso mehr zucken und verkrampfen sich meine Muskeln vor Verzweiflung, denn alles in mir strebt weg von diesem Ort. Meine Knie zittern von der Anstrengung, weiterzugehen und nicht kehrtzumachen und wegzulaufen.

				Ich hebe den Riegel des alten, verrosteten Tores und drücke es auf; seine selten benutzten Angeln quietschen protestierend. Mein Herz beginnt zu hämmern, und mein Atem geht schneller, als hätte ich gerade ein gewaltiges Rennen bestritten. Die Bestie sieht mich fragend an. »Dort«, sage ich und deute auf das große Mausoleum im hinteren Teil.

				Es ist ein grimmiger und Furcht einflößender Ort, nicht dazu bestimmt, Trost zu bringen, sondern alle Dämonen von Hölle und Verdammnis zu beschwören; denn d’Albret ist davon überzeugt, dass seine Ehefrauen genau das verdienen, weil sie es in irgendeiner Weise nicht vermocht haben, ihm zu gefallen.

				Das Gebäude ist aus grauem Marmor und Teufel und Fratzen schmücken seine Wände. Auf dem Türsturz tummeln sich gräuliche Wasserspeier aus dunklerem Stein.

				»Hier sieht es aus wie in der Hölle selbst«, murmelt die Bestie.

				»Dahinter steckt Absicht.« Druck baut sich hinter meiner Stirn auf, als ich mich vorbeuge, um den Schlüssel in das rostige Schloss zu schieben. Ich bin erfüllt von einem heftigen Drang wegzulaufen, dränge jedoch mein Entsetzen mit Macht zurück und drehe den Schlüssel. Das Schloss geht auf. Mit zusammengebissenen Zähnen hebe ich den Riegel an und lege die Schulter an die Tür.

				Sie schwingt problemlos auf. Und dann sind die Geister da; kalt und leblos wabern sie um mich herum – ihr Gewisper ist nicht mehr zusammenhängend, aber ich kenne ihre Anklagen auswendig. Dort ist seine erste Frau, Jeanne, diejenige, die auf die Idee gekommen ist, zu ihrem Bruder zu fliehen und dort Sicherheit zu suchen, und die stattdessen Tod über sie alle gebracht hat. Die Nächste war Françoise, die Mutter von Julian, Pierre und Gabriel, die starb, während sie allein einen Ausritt mit d’Albret machte. Ein Sturz von ihrem Pferd brach ihr das Genick, sagen einige, aber nur wenige glauben es.

				Meine eigene Mutter, Iselle, deren einziges Verbrechen es war, dass sie ihm zwei Töchter hintereinander gebar. Das erste Kind hatte Glück, dass es eine Totgeburt war. Dann die nächste Ehefrau, Jehanne, die es wagte, sich einen Liebhaber zu nehmen, und dann Blanche, deren Leib anschwoll, als sollte sie ein Kind bekommen – nur dass es am Ende kein Baby war, sondern ein Tumor. Sobald sie außerstande war, Kinder zu gebären, hatte d’Albret keine weitere Verwendung für sie. Und danach Alyse.

				Einer der Geister ignoriert mich und schwebt zu de Waroch, umkreist ihn.

				»Was ist das?«, fragt er, als ein Schauder seinen gewaltigen Körper erbeben lässt.

				»Alyse«, antworte ich ihm. »Es ist der Geist Eurer Schwester. Hier.« Ich zeige auf einen schmalen, weißen Marmorsarg. »Dies ist ihre Gruft.«

				De Waroch greift nach meiner Hand. Trotz seiner Fülle, trotz all des Mutes, von dem ich weiß, dass er ihn besitzt, wirkt er quälend verletzbar.

				Ich nehme seine dargebotene Hand; ich kann nicht anders.

				Ich weiß, ich sollte den Blick abwenden, sollte ihn ungestört trauern lassen, aber ich kann nicht. Das süße Mädchen, das ich nur kurz gekannt habe, ist der Schlüssel zu dieser sanften Bestie, die mein Herz erobert hat. Andererseits hätte es einen Beigeschmack von Feigheit, wenn ich meinen Blick abwenden würde, denn ich muss zu dem Elend stehen, das meine Familie über sie gebracht hat.

				Als er neben dem Sarg steht, lässt er meine Hand los, senkt seinen gewaltigen Kopf und schließt die Augen. Ein Krampf der Trauer verzerrt seine Züge und er ballt die Hände zu Fäusten. Ich kann das Aufwallen des Zorns in seinen Adern spüren. Er lässt sich auf die Knie fallen, und ich kann nicht anders, ich gehe zu ihm, aber zaghaft, voller Angst, dass er mich zurückweisen wird nach allem, was meine Familie seiner angetan hat.

				Aber er tut es nicht. Er ergreift meine Hand und zieht mich an sich, bis sein Kopf an meinem Bauch ruht. So verharren wir eine lange Zeit. Wie lange, weiß ich nicht. Aber lang genug, dass sein Herz sich beruhigt zu einem langsamen, stetigen Rhythmus, wie eine Trommel auf einer Beerdigung. Als er sich schließlich von mir löst, sehe ich, dass er ein gewisses Maß an Frieden gefunden hat. Aber trotzdem verringert sich die Panik, die mich ergriffen hat, kein bisschen.

				Endlich steht er auf und klopft sich den Schmutz von den Knien. Dann beugt er sich vor und sein Blick fällt auf das winzige Grab rechts neben Alyses. Er dreht sich mit einem erschütterten Gesichtsausdruck zu mir um. »Hatte Alyse ein zweites Kind?«

				Langsam, während jeder Muskel in meinem Körper mir zuschreit, ich solle aufhören, zwinge ich mich, meinen Blick auf das kleine Grab zu richten. Mein Herz schlägt so schnell, dass ich fürchte, es wird mir aus der Brust springen. Grimmig verschlossene Erinnerungen strömen aus den Tiefen meines Wesens herauf. Wie Wasser durch einen gebrochenen Damm tosen sie in meinen Ohren, während ich den in den Stein gravierten Namen lese. »Nein«, sage ich mit einer Stimme, die ich kaum als die meine erkenne. »Dieses Kind ist meins.«

				

			

		

	
		
			
				

				Fünfundvierzig

				ICH ERINNERE MICH AN das Schreien …

				Es war, als hätte jemand den Mund geöffnet und als käme alle Pein der Hölle herausgeflossen. Erst als mein Vater mir ins Gesicht schlug , hörte das Geräusch auf, und ich begriff, dass ich es war.

				Und Blut. Ich erinnere mich an das Blut. Es war, als sei das Bett in eine breite Schneise aus dunklem Rot getaucht worden.

				Das war lange Zeit alles, woran ich mich erinnern konnte, was diesen Tag betraf. Aber jetzt kommt alles wieder über mich, eine große, schwarze Flut der Verzweiflung und des Herzeleids.

				Mein Baby. Das Kind meines Schoßes. Ich habe nur wenige Erinnerungen an sie, aber auch sie sind hinter dieser Tür weggesperrt gewesen.

				»Sie hat aufgehört zu weinen, sobald sie sie mir in die Arme legten. Ich erinnere mich an ihre winzigen Hände, die noch winzigeren Fingernägel, als sie meinen Daumen in einem überraschend starken Griff umfasste.« Ihre Lippen waren wie Rosenknospen und suchten begierig, die Wärme der Muttermilch in ihren winzigen Körper zu saugen.

				Wir hatten nur eine Handvoll Momente zusammen, mein Baby und ich.

				»Ich weiß nicht, wie – durch irgendeine überirdische Macht? –, jedenfalls hörte d’Albret ihren Geburtsschrei und kam an meine Zimmertür. Ich schaute zu seiner mächtigen Gestalt empor und zu seinem struppigen schwarzen Bart und wusste, dass ich, wenn er mich dieses Baby behalten ließe, alles tun würde, was er von mir verlangte. Aber noch während ich den Mund öffnete, um ihm das zu sagen, um meine vollständige und bedingungslose Kapitulation zu erklären, riss er mir das Baby von der Brust.

				Sie war so klein, er konnte ihren Kopf mit einer Hand umfassen, und es machte mir schreckliche Angst, wie unvorsichtig er sie hielt, aber ich sagte nichts, aus Furcht davor, ihn gegen mich aufzubringen. Er trug sie ans Fenster, wo er ihre kleinen, zierlichen Züge im Licht betrachtete. Ich hielt den Atem an und hoffte, dass ihr vollkommener Rosenknospenmund ihn verzaubern würde, ihre winzige kleine Nase und ihre dunkelblauen Augen, so wie sie mich verzaubert hatten.

				Er hob den Blick von dem Baby und richtete ihn auf mich. ›Ich hatte gehofft, der Welpe wäre Julians.‹

				In diesem Moment sah ich, was er vorhatte. Ich mühte mich, aus dem Bett zu kommen. ›Haltet ihn auf!‹, rief ich, aber natürlich hätte keiner der Diener es gewagt, ihm in die Quere zu kommen.« Ich schaue in das erschütterte Gesicht der Bestie auf. »Nur Alyse. Sie war die Einzige, die etwas unternahm, um mein Baby zu retten. Sie warf sich auf ihn, versuchte, ihm das Baby aus den Händen zu ringen, aber er schlug sie zu Boden, und sie schlug mit dem Kopf auf das Bein eines schweren Holzstuhls. Ich habe erst Tage später erfahren, dass sie an diesem Schlag gestorben ist.

				Dann legte er seine dicken Finger um den zarten Hals meines Babys und brach ihn. Als er fertig war, warf er das Baby zu Boden und verließ den Raum.«

				Das war der Moment, in dem das Schreien begann. Und das Blut, obwohl ich erst später erfahren habe, dass es mein eigenes von der Geburt war.

				»Danach erinnere ich mich nur an sehr wenig. Starke, sanfte Hände, die mich zurück aufs Bett drückten. Ein süßer, bitterer Sirup, der mir in die Kehle gelöffelt wurde. Und dann Dunkelheit. Gesegnete, gesegnete Dunkelheit. Ohne einen Tropfen dunklen Rots in Sicht.

				Anschließend habe ich erfahren, dass mein Vater zwei Tage später davongeritten ist. Das ist es, was mir höchstwahrscheinlich das Leben gerettet hat, denn die alte Kinderfrau hätte niemals solche Risiken auf sich genommen, wäre mein Vater in der Nähe gewesen. Aber er ließ mich in der Obhut der gleichgültigen Madame Dinan zurück, und sie machte sich keine Gedanken darüber, ob ich mich aus dem Bett erhob oder einen Bissen aß. Aber die alte Kinderfrau machte sich Sorgen. Sie schnalzte mit der Zunge und setzte mir zu, pikste und schalt mich und gab sich solche Mühe, mich in das Land der Lebenden zurückzulocken, dass ich dachte, ich würde davon verrückt werden.«

				Vielleicht bin ich es geworden.

				»War es Wahnsinn, der mich dazu trieb, eines Nachts in den Stall zu schlüpfen, ein dickes, stabiles Seil von einem Haken zu nehmen und es fest um meinen Hals zu knoten? War es Wahnsinn, der mich veranlasste, vom Heuschober zu springen, in der Hoffnung, meinem Leben ein Ende zu bereiten?

				Ich sage, es war Mut. Ich habe es damals gesagt und ich sage es jetzt. Ich hatte den Mut gefunden, die Welt zumindest von einem dunklen, verdorbenen d’Albret zu befreien, denn wenn ich meines Vaters Tochter war, dann war ich ein geradeso großer Gräuel wie er, und ich verdiente den Tod genau wie er. Wenn ich ihn nicht töten konnte, konnte ich die Welt zumindest von meiner eigenen besudelten Gegenwart befreien.

				Aber der Abstand zum Boden war nicht groß genug, um mir das Genick zu brechen, und während ich dort baumelte und mich fragte, wie lange es dauern würde zu sterben, fand die alte Kinderfrau mich und schnitt mich ab.

				›Geh weg‹, sagte ich zu ihr. Sie konnte mich nicht aufhalten. Ich wusste, wo mehr Seil war, und ich würde bei meinem nächsten Versuch dafür sorgen, dass der Sturz tief genug wäre. Es gab nichts, was sie tun konnte, um mich aufzuhalten, oder zumindest dachte ich das. Bis sie sprach.

				›Er ist nicht Euer Vater.‹ Bei ihren Worten wurde alles in mir ganz still und zum ersten Mal seit vielen Tagen hob sich der Schleier der Verzweiflung ein wenig.

				Dann erzählte sie mir von meiner Geburt, dass ich die letzte Chance meiner Mutter war, einen Sohn zu gebären. Ihr erstes Kind – eine Tochter – war eine Totgeburt. Aber meine Mutter hat d’Albret überlistet, denn während sie mich gebar, ging sie mit dem Tod, ihrem Geliebten, davon.

				Ich versuchte, ihnen zu folgen, und ich kam kalt und blau aus dem Mutterschoß, die Nabelschnur zweimal um den Hals gewickelt, aber der Tod wies mich zurück. Also rieb die alte Kinderfrau meine Glieder und blies mir in den Mund, um einen Lebensfunken zurück in meinen kalten, schlaffen Körper zu zwingen. Am Ende hat es funktioniert.«

				»Ist sie diejenige, die Euch in das Kloster des heiligen Mortain gebracht hat?«, fragt de Waroch. Irgendwie bin ich in seinen Armen gelandet, stehe mit dem Rücken an seine Brust gelehnt.

				»Ja«, sage ich. »Damals hat man mich in das Kloster geschickt. Zuerst war ich wild; ich mache den Nonnen keinen Vorwurf, dass sie verärgert über mich waren. Aber irgendwann wurde ich ruhiger und kam zu der Auffassung, dass ich dort eine sichere Zuflucht gefunden hatte. Dass ich eine Aufgabe hätte, einen Ort, an dem man meine dunklen Talente einer guten Verwendung zuführen konnte. Und zuerst war das auch so. Ich habe mehrere Kollaborateure getötet, bevor sie uns an die Franzosen verraten konnten. Doch dann …« Hier gerät meine Stimme ins Stocken, denn die Wahrheit ist, ich kann immer noch nicht glauben, dass es passiert ist. »Dann schickte mich die Äbtissin in den Haushalt d’Albrets zurück. Sie sagte, sein Tun – oder Lassen – hätte die Macht, den Ausgang des Krieges zu bestimmen, und ich müsse dort sein, um das Kloster über d’Albrets Absichten auf dem Laufenden zu halten.«

				Mein Ritter erwidert nichts, aber er zieht mich fester an sich, als wolle er mich alle Zeit beschützen. »Ich habe mit ihr gestritten. Ich habe mich gewehrt. Ich habe gebettelt und gefleht, aber ihr Geist und ihr Herz hatten sich entschieden. Und dann ließ sie den einen Köder vor mir baumeln, von dem sie wusste, dass ich nach ihm schnappen würde: Sie war davon überzeugt, dass Mortain den Grafen mit einem Mal versehen würde, sodass ich ihn töten könnte. Sie behauptete sogar, Schwester Vereda habe es gesehen. Deshalb bin ich gegangen, aber es stellte sich heraus, dass es nur eine ihrer Lügen war, die sie mir aufgetischt hatte.«

				»Wer war der Vater des Babys?«, fragt die Bestie.

				»Josse, der Sohn des Schmieds. Alyse hat versucht, uns zur Flucht zu verhelfen. Sie hat uns geholfen, zu planen und uns vorzubereiten, hat sich sogar die Ausreden ausgedacht, die sie vorbringen würde, wenn ich tagelang nicht auftauchte. Aber d’Albret hat es trotzdem herausgefunden.« Ich habe Josse nicht geliebt, aber ich habe die Freiheit geliebt, die er mir bot.

				Es war Julian, der uns an d’Albret verraten hat.

				»Sie haben Josse gejagt wie einen Hund auf der Straße und ihn dann mit einer Lanze durchstoßen. Mich haben sie in Fesseln zurückgeschleppt, weil ich so heftig gegen sie gekämpft habe.«

				Ich kann spüren, wie der Bestie der Zorn durch die Glieder strömt. Aber de Waroch sagt nichts. Ich konzentriere mich auf die flatternden Geister, die näher gekommen sind, während ich geredet habe. Dort ist Alyse, die mir Louise und deren fröhliches Lachen geschenkt hat. Und Françoise, die mir Julian geschenkt hat, meinen ersten Freund und einen wahren Bruder, bevor er zu meinem Feind wurde. Meine eigene Mutter, die mir das Leben geschenkt hat, und Jeanne, deren Geschichte, wie ich jetzt begreife, keine Warnung ist, sondern von Mut zeugt – von ihrem Mut, sich lieber dem Tod zu stellen als den Gräueln, die das Leben für sie bereithielt.

				Unter all den Grausamkeiten, die d’Albret begangen hat – und davon gab es viele –, ist der Verrat an diesen Unschuldigen, die er zu lieben und zu beschützen geschworen hat, am schlimmsten. Dies sind die Menschen, die es verdienen, gerächt zu werden.

				Alle Zweifel, die ich hatte, dass die Bestie stark genug ist, um all die Gräuel meiner Vergangenheit zu ertragen, haben sich aufgelöst. Das letzte meiner Geheimnisse ist offenbar geworden, und noch immer hält er mich in den Armen, als wolle er mich nie mehr loslassen.

				Irgendetwas weckt mich. Zuerst denke ich, es sei das silbrige Mondlicht, das durchs Fenster strömt und übers Bett fällt. Und dann höre ich ein schwaches Rascheln, wie von kahlen Zweigen im Wind. Obwohl ich meinen Namen nicht direkt hören kann, weiß ich, dass das Rascheln nach mir ruft, dass es mich näher heranlockt, und ich habe Angst. Angst, dass es die Geister von d’Albrets toten Ehefrauen sind, die mich zur Rechenschaft ziehen wollen.

				Doch das Rascheln erklingt abermals, und ich weiß, ich muss gehen. Leise hebe ich die Decken an, schwinge die Füße auf den Boden und stehe aus dem Bett auf.

				Das Rascheln ist ein drittes Mal zu hören, und es ist, als sei ein Faden an mein Herz gebunden, der mich darauf zuzieht. Ich trete in meine Schuhe, werfe mir meinen Umhang um die Schultern und schlüpfe aus dem Raum.

				Es ist mitten in der Nacht und alles ist still. Zum ersten Mal, seit ich mich erinnern kann, habe ich im Haus meines Vaters keine Angst. Ob es an der Bestie liegt, die in der Nähe schläft, oder an der anderweltlichen Stimme, die mich lockt, weiß ich nicht. Vielleicht habe ich einfach nichts mehr zu verlieren.

				Die Flure des Hauses sind verlassen, ebenso die große Halle. An der Tür sind einige Wachen postiert, aber da ich aus Dunkelheit geboren bin, ist der Schatten mein Freund, und ich benutze ihn, um mich zu verstecken.

				Draußen ist die Nacht bitterkalt geworden. Mortains Frost, so nennen es die Bauern, ein unerwarteter Kälteeinbruch, der die aufkeimende Frühsaat bedroht.

				Und in dem Moment weiß ich plötzlich, wer nach mir ruft. Ich ziehe meinen Umhang enger um mich, beschleunige meine Schritte und bin nicht erstaunt, als das Rascheln mich zum Friedhof führt.

				Der abnehmende Mond taucht den Friedhof in bleiches, silbernes Licht, aber ich fühle mich zu der dunkelsten Ecke hingezogen. Als ich näher komme, taucht eine hochgewachsene dunkle Gestalt auf. Der Mann ist ganz in Schwarz gekleidet und riecht nach der Erde zu Beginn des Frühjahrs, wenn die Felder frisch bestellt sind. Mit einem Ruck wie einem Stich ins Herz erkenne ich meinen wahren Vater. Jeder Zweifel, den ich hatte, dass Er existiert, jede Angst, die in mir war, dass ich besudelt bin von d’Albrets dunklem Blut, fällt in diesem Moment von mir ab. Wie ein Lamm auf dem Fels, das ohne Fehl zu seiner Mutter läuft, weiß ich, dass ich Sein bin. Zuerst weckt die Welle der Dankbarkeit und Demut, die mir dies beschert, in mir den Wunsch, vor Ihm auf die Knie zu fallen und das Haupt zu beugen. Aber während ich Ihn anschaue, entfalten sich die Jahre der Qual und des Entsetzens in mir, und Zorn entlädt sich. »Jetzt? Ihr kommt jetzt zu mir? Wo wart Ihr all die Male, als ich klein und verängstigt war und Euch wahrhaft gebraucht hätte? Wo wart Ihr, als d’Albret wieder und wieder Unschuldige niedermetzelte?«

				Dann, so plötzlich, wie er gekommen ist, ist der Zorn erloschen. »Und warum habt Ihr mich verlassen? Als Ihr meine Mutter geholt habt, warum habt Ihr mich nicht mitgenommen?« Die letzte Frage kann ich nur noch flüstern.

				»Es war der Wunsch deiner Mutter, dass du leben solltest.« Als Er spricht, ist Seine Stimme wie ein kalter Nordwind, der Schnee und Frost mit sich bringt. »Sie hat nicht nur darum gebetet, von ihrem Ehemann erlöst zu werden, sondern dass anderen Frauen ihr Schicksal erspart bleiben möge. Dieses Gebet brachte mich zu ihr, sodass ich da war, als du geboren wurdest, um dich sicher in diese Welt zu geleiten und auch um deine Mutter fortzubringen, wie ich es versprochen hatte.«

				»Also habt Ihr mich nicht zurückgewiesen?«

				Seine Stimme erfüllt meinen Kopf wie das Rascheln sterbender Blätter. »Niemals.«

				»Aber ich habe mich gegen Euch versündigt und allein aus meinem Willen heraus gehandelt, statt aus Eurem. Verdiene ich nicht Eure Vergeltung?«

				»Nein, denn du bist meine Tochter, und ich würde dich ebenso wenig dafür bestrafen, dass du Blumen aus meinem Garten gepflückt hast, wie ich dich dafür bestrafen würde, dass du atmest. Außerdem hatten die Männer, die du getötet hast, ihren Tod verdient. Wenn sie es nicht verdient hätten, wäre das Messer fehlgegangen, der Bolzen hätte sein Ziel nicht getroffen, oder der Becher, der mit Gift gefüllt war, wäre unberührt geblieben.«

				»Sind die Male nicht ein Aufruf für uns zu handeln?«

				Ich begreife, dass ich Ihn weniger höre als in meinem Geist spüre, als entfalte Er einen großen Wandteppich vor mir und erfülle mich mit Verständnis.

				»Wenn der Tod eines Menschen näher kommt, reift seine Seele und bereitet sich darauf vor, gepflückt zu werden. Diese Reifung können einige sehen. Während Seelen reifen, beginnen sie sich von ihren Körpern zu lösen, gerade so, wie Früchte sich bereit machen, den Ast zu verlassen. Aber selbst die gleichen Früchte am gleichen Baum fallen zu verschiedenen Zeiten – gelegentlich trotzen sie allen Regeln und klammern sich den ganzen Winter hindurch an den Baum.«

				Und geradeso wie jemand, der in den Obstgärten arbeitet, kontrolliert Er nicht alles. Weder den Wind noch den Regen noch die Sonne. Und geradeso, wie diese Elemente die Frucht am Baum formen, formen viele Faktoren das Leben eines Mannes und daher seinen Tod.

				Dann legt Er Seine kalte Hand auf meinen Kopf, und Seine Gnade und Sein Verständnis erfüllen mich und brennen alle Überreste von d’Albrets böser Dunkelheit weg, die meine Seele beschweren, bis die einzige Dunkelheit, die übrig ist, die Dunkelheit der Schönheit ist. Die Dunkelheit des Mysteriums und der Fragen und des endlosen, mächtigen Himmels und der tiefen Höhlen der Erde. Da weiß ich, dass das, was die Bestie gesagt hat, die Wahrheit war: Ich bin eine Überlebenskünstlerin, und der Makel der d’Albrets war nichts als eine Tarnung, die ich trug, damit ich mich unter ihnen bewegen konnte. Sie ist ebenso wenig ein wahrer Teil von mir wie der Umhang auf meinem Rücken oder die Juwelen, die ich trage. Und geradeso, wie Liebe zwei Seiten hat, hat auch der Tod zwei. Während Ismae Seiner Barmherzigkeit dienen wird, werde ich es nicht tun, denn so hat Er mich nicht gemacht.

				Jeder Tod, den ich mit angesehen habe, jedes Grauen, das ich erlitten habe, hat mich zu der geschmiedet, die ich jetzt bin – ich diene der Gerechtigkeit des Todes. Wenn ich all dies nicht aus erster Hand erlebt hätte, dann würde das Verlangen, die Unschuldigen zu beschützen, nicht so hell in mir brennen.

				Dort in der Dunkelheit, beschirmt vom Blick meines Vaters, neige ich den Kopf und weine. Ich weine um all das, was ich verloren habe, aber auch um das, was ich gefunden habe, denn in die Tränen des Kummers mischen sich Tränen des Glücks. Ich lasse mich vom Licht Seiner großen Liebe erfüllen, die alle Fesseln und Spuren von d’Albrets Dunkelheit wegbrennt, bis ich rein und ganz und neu bin.

				Die Bestie findet mich unmittelbar vor Tagesanbruch. Ohne Fragen zu stellen, hilft er mir auf die Füße. Der kleine Kreis von Frost auf dem Boden ist alles, was von Mortains Anwesenheit noch übrig ist.

				Nein. Das ist nicht wahr. Denn ich bin vollkommen verwandelt von Seiner Anwesenheit. All die Furcht und die Zweifel und die Scham sind von mir abgefallen wie tote Blätter in einem Wintersturm. Nur die gesunden, starken Äste sind übrig geblieben.

				Ich weiß jetzt, warum d’Albret kein Mal trug, und ich weiß auch, warum er noch nicht gestorben ist. Besser noch, ich besitze jetzt etwas, das ich nie zuvor hatte: Glaube. Den Glauben an mich selbst, den Glauben an Mortain. Aber vor allem den Glauben an die Liebe. Hass kann nicht mit Hass bekämpft werden. Böses kann nicht von Dunkelheit bezwungen werden. Nur Liebe hat die Macht, beide zu bezwingen.

				Mit der Stärke dieser Liebe, die kraftvoll in mir fließt, machen wir uns bereit, meine Schwestern zu retten.

				

			

		

	
		
			
				

				Sechsundvierzig

				AUF DEM WEG NACH Nantes machen wir nur Halt, wenn es so dunkel ist, dass wir die Straße vor uns nicht mehr sehen können, und reiten weiter, sobald es dazu hell genug ist. De Waroch nimmt Yannic und Lazare und zwei seiner Bewaffneten mit. Es bleibt wenig Zeit zum Reden und wir brechen jeden Abend völlig zerschlagen auf unseren Bettrollen zusammen und versinken in einen traumlosen Schlaf.

				Als wir in die Nähe von Rennes kommen, entsendet die Bestie die beiden Bewaffneten mit Botschaften für Duval und die Herzogin. Als wir abbiegen und nach Süden reiten, frage ich mich, ob dies die ganze Zeit über mein Schicksal war, mich d’Albret mit der Bestie an meiner Seite zu stellen, denn gewiss wird es der Macht unserer beider Heiligen bedürfen, um ihn zur Strecke zu bringen. Oder – ich betrachte den schweigsamen Lazare, dessen kleines Arbeitspferd kämpft, um mit unseren beiden großen Pferden Schritt zu halten – zweier Heiliger und der Dunklen Mutter selbst.

				Als wir uns Nantes nähern, haben wir einen festen Plan. Der Wunsch, auf der Stelle loszureiten und durch die Tore der Stadt zum Palast zu stürmen, ist beinahe überwältigend. Aber wir werden keine Chance auf Erfolg haben, wenn wir uns d’Albret in unserem gegenwärtigen erschöpften Zustand stellen. Wir haben ohnehin schon kaum eine Chance auf Erfolg, selbst wenn wir ausgeruht und bestens vorbereitet sind, daher machen wir in dem verlassenen Gutshaus halt, ebenjenem, in dem diese Reise begonnen hat, und wir hoffen, dass es immer noch verlassen ist.

				»Leer«, sagt de Waroch, als er zurückkehrt. »Es sieht nicht so aus, als sei jemand hier gewesen, seit wir fortgegangen sind.«

				Das ist alles, was wir Übrigen hören müssen. Wir geben unseren Pferden die Sporen und reiten auf den Stall zu. Sie brauchen kaum geführt zu werden, denn sie sind genauso erschöpft wie wir und folgen eifrig dem Duft des Heus und dem Versprechen auf Ruhe.

				Trotz all meiner Erschöpfung kann ich nicht schlafen. Ich wälze mich hin und her, dass die Bettseile protestierend knarren. Ich kann nur an den morgigen Tag denken und daran, dass ich meine Schwestern in Sicherheit bringen muss. Ich frage mich, wo sie festgehalten werden und wer sie bewacht. Hoffentlich sind sie in einem der vielen Räume des Palastes und nicht im Kerker, denn Louises Widerstandskraft wird schnell versagen, wenn sie an einem solch abscheulichen, feuchten Ort festgehalten wird. Und auch wenn d’Albret nichts an ihr liegen mag, würde er doch ein Faustpfand in diesem Spiel, das er spielt, nicht verlieren wollen.

				Das Verlangen, auf der Stelle aufzubrechen, ist so überwältigend, dass ich fürchte, ich werde mich selbst ans Bett fesseln müssen. Hier ganz allein auf den Morgen zu warten, damit ich endlich handeln kann, ist pure Qual.

				Aber du bist nicht allein, wispert eine kleine Stimme in meinem Kopf. Im Nebenzimmer wartet eine gewaltige, riesengroße Liebe.

				Plötzlich habe ich den Wunsch, mich in dieser Liebe zu ertränken, sie überzustreifen wie einen Schild oder eine Rüstung, um meine Zweifel in Schach zu halten. Ohne nachzudenken, werfe ich die Decken beiseite, stehe auf und trete in den Flur hinaus.

				Als ich an der Tür innehalte, holen meine Zweifel mich ein. Wird er mich für lüstern oder für verkommen halten? Gewiss nicht, denn er kennt jetzt jedes schreckliche Geheimnis, das ich besitze, und hat nicht mit der Wimper gezuckt. Es ist unmöglich, angesichts dieses überwältigenden Geschenks nicht mit Demut erfüllt zu sein.

				Ich klopfe einmal an die Tür, dann öffne ich sie.

				Der Raum ist dunkel bis auf einen Strahl Mondlicht, der durch das Fenster auf das Bett fällt. Bei meinem Eintritt greift de Waroch nach seinem Schwert, dann hält er inne. »Sybella?«

				Ich schließe die Tür leise hinter mir. »Ich habe mit fünf Männern geschlafen, nicht mit Dutzenden. Mit dreien, weil ich gezwungen wurde, mit einem, weil ich dachte, er könnte mich retten, und mit dem fünften, damit ich ihm nahe genug kommen konnte, um ihn zu töten.«

				Er sagt nichts, aber er beobachtet meine Finger, während ich mein Unterkleid aufschnüre.

				»Ich habe noch nie aus Liebe bei einem Mann gelegen.« Ich sehe ihm fest in die Augen. »Ich würde das gern wenigstens einmal tun, bevor ich sterbe.«

				»Ihr liebt mich?«

				»Ja, du großer Tölpel. Ich liebe dich.«

				Er stößt einen Seufzer aus. »Bei Camulos! Das wurde aber auch Zeit.«

				Ich kann nicht anders. Ich lache. »Wie bitte?«

				»Ich habe dich geliebt, seit du das erste Mal diesen abscheulichen Rindenmulchwickel auf mein Bein geklatscht und mir befohlen hast, gesund zu werden.«

				»So früh schon?«

				»Ich war zu begriffsstutzig, um es zu merken, aber ja.«

				»Wann ist dir klar geworden, dass du so empfindest?« Es ist mir peinlich, eine so jämmerliche Frage zu stellen, aber ich sehne mich danach, die Antwort zu hören.

				Er legt nachdenklich den Kopf schräg. »Als die Äbtissin erklärt hat, dass du d’Albrets Tochter seist.«

				Ich reiße die Augen auf. »Das war der Moment, in dem du beschlossen hast, dass du mich liebst?«

				Er hebt die Hände, als wolle er sich ergeben. »Es gab nichts zu beschließen. Die Liebe war einfach da. Ein großer Schlamassel, der mich aus heiterem Himmel traf. Ich bin so wütend geworden, weil ich auf einmal dachte, die Götter erlaubten sich auf meine Kosten einen gewaltigen Scherz.« Er schüttelt ungläubig den Kopf.

				»Also, bedeutet das, dass du bei mir liegen wirst?« Meine Stimme klingt eher verletzlich als verführerisch.

				Er schwingt die Beine über die Bettkante und sein Gesicht wird ernst. »Sybella, bei all dem, was du durch männliche Gewalt erlitten hast, brauchst du dies nicht zu tun. Du brauchst deinen Körper nicht zu geben, um meine Liebe zu verdienen. Sie gehört dir bereits.«

				»Ich weiß«, flüstere ich. »Aber ich könnte ruhiger sterben, wenn ich einmal wahrhaft geliebt habe.«

				Er erhebt sich und überwindet den geringen Abstand zwischen uns. Ich vergesse jedes Mal wieder, wie weit er mich überragt. Höchstwahrscheinlich, weil ich ihn niemals voller Furcht betrachte. Er hebt die Hand, um mir das Haar aus dem Gesicht zu streichen, als wolle er es – mich – deutlicher sehen. Diese einfache Geste führt dazu, dass ich mich ihm ausgesetzt fühle, als stünde ich nackt da, statt in meinem Nachthemd.

				»Ich will, dass du aus den richtigen Gründen mit mir zusammen bist. Nicht weil du das Gefühl hast, du müsstest es tun oder weil du befürchtest, dass wir sterben werden, sondern weil du es mit deinem Herzen und mit deinem Körper willst.«

				Ich schaue in seine Augen – Augen, die nur zum Teil menschlich sind, geradeso wie ich mich nur zum Teil menschlich fühle. Wenn es irgendeinen Mann gibt, der die Dunkelheit in mir verstehen – und akzeptieren – kann, dann ist es die Bestie. »Wem könnte ich beides besser anvertrauen als de Waroch, der mächtigen Bestie?«

				Er zieht mich enger an sich und sein Blick wandert hinunter zu meinen Lippen. Ich bin eingehüllt in die Wärme seines Körpers, kann sein Herz in seiner Brust donnern hören. Er senkt den Kopf, bis unsere Lippen sich beinahe berühren. Als er zögert, stelle ich mich auf die Zehenspitzen, um den Abstand zwischen uns zu überwinden, und presse meine Lippen auf seine. Unser Kuss ist süß und unverstellt und voller Hunger. Meinem Hunger. Seinem Hunger. Einem Hunger, der aus zwei Leben heraus erwacht.

				Es fühlt sich außerdem vollkommen richtig an. So wunderbar richtig. Keine Scham schnürt mir die Luft ab. Keine Stimme schreit in meinem Kopf Nein. Ich brauche nicht die Augen zu schließen und so zu tun, als sei ich hundert Stundenritte entfernt.

				Seine Hand bewegt sich nach unten, und er streicht mit den Fingern über meinen Hals; ich koste das raue Gefühl seiner schwieligen Hand aus und staune darüber, dass eine Hand, die so gut tötet, auch so sanft sein kann. Seine andere Hand umfasst meine Taille, dann wandert sie langsam an meinen Rippen empor und hält inne, kurz bevor sie meine Brust erreicht. Er legt seine Stirn an meine und er atmet schwer. »Bist du dir sicher?«, flüstert er.

				Ich nehme einen leicht ungläubigen Unterton in seiner Stimme wahr. »Ich war mir selten sicherer, als ich es in diesem Moment bin«, antworte ich.

				Dann ist sein Mund wieder auf meinem, und die sorgsam verleugnete Hitze, die so lange zwischen uns geschwelt hat, explodiert. Noch immer droht keine Dunkelheit, mich für sich zu fordern. Stattdessen erwacht in meinem Körper wahres Begehren, so unsicher und unbeholfen wie ein neugeborenes Hengstfohlen. Meine eigenen Glieder werden mir unvertraut, meine Bewegungen fahrig. Und das, obwohl ich immer so geübt und geschickt gewesen bin. Aber es schert mich nicht, denn alles, was vorher war, ist nur noch eine ferne Erinnerung. Alles, was zählt, sind wir. Nur wir. Dieser Moment. Seine Hand auf meinem Körper. Unser Atem, der sich vermischt. Unsere Herzen, die sich so nah sind, dass sie jetzt wie eines schlagen.

				Mit schwindelerregendem Schwung hebt er mich hoch, wiegt mich in den Armen und entlockt mir ein überraschtes Lachen. »Was tust du?«

				Er grinst. »Ich hatte schon immer den Wunsch, eine schöne Maid wegzutragen und ihr meinen Willen aufzuzwingen.«

				»Mich dünkt, du solltest noch einmal darüber nachdenken, wer hier wem seinen Willen aufzwingt«, murmele ich, überrascht darüber, wie sehr ich das Gefühl seiner Arme um mich genieße, das Gefühl, getragen zu werden.

				Als wir das Bett erreichen, legt er mich sanft nieder, und seine Augen blicken förmlich in mich hinein. Und obwohl er derjenige ist, der bis in meine Seele schauen möchte, sehe ich in diesem Moment in seine – seine Zweifel und Unsicherheiten – und sehe, dass ich es genauso will. Dass ich ihn will. Ich greife nach seiner Hand und ziehe ihn zu mir herunter. »Wenn du nicht weißt, wie man einer Frau seinen Willen aufzwingt, werde ich es dich mit Freuden lehren.«

				Da lacht er und ich drücke abermals meinen Mund auf seinen und lasse sein Gelächter all die dunklen Stellen in mir ausfüllen.

				Und dann verebbt das Gelächter, und für einen kurzen Augenblick fühle ich mich an die Geschichten der Köhler erinnert und bin mir sicher, dass es nicht Amourna und auch nicht Arduinna ist, die unsere gemeinsame Nacht segnet, sondern die Dunkle Mutter selbst mit Ihrem Geschenk für Neuanfänge.

				Als ich am Morgen erwache, ist der dicke Arm der Bestie fest um mich geschlungen. Dieser Arm erinnert mich für einen Moment an die Wurzeln der großen Bäume im Wald, die sie in der Erde verankern.

				Ich weiß, ich sollte ihn wecken, weiß, dass vor uns eine dringende, komplizierte Aufgabe liegt, aber es verlangt mich nach einem einzigen weiteren Augenblick, und ich will die Magie auskosten, die zwischen uns stattgefunden hat. Oh, es ist nicht die Magie, von der die Poeten in ihren Liebesgedichten sprechen, sondern eine andere, viel stärkere Magie.

				Ich schaue auf sein Gesicht hinab. Es ist nicht schöner geworden seit dem Tag, an dem ich ihn dahinsiechend in dem Kerker fand, und doch ist es mir teurer als mein eigenes.

				Genau in dem Moment öffnet er die Augen, und er ertappt mich dabei, dass ich ihn mustere. »Was ist?« Seine Stimme unmittelbar nach dem Aufwachen ist rau, wie zwei Steine, die aneinandergerieben werden.

				»Ich habe mich gefragt, ob du dich, da ich dich jetzt dreimal geküsst habe, in einen gut aussehenden Prinzen verwandeln würdest.«

				Beim Anblick seines kurzen, unbefangenen Grinsens tanzt mir das Herz in der Brust.

				»Leider Gottes habt Ihr immer noch nur einen Frosch, gnädiges Fräulein.«

				»Oh, aber es stellt sich heraus, dass ich Frösche recht gern mag.« Ich beuge mich vor und küsse ihn auf die Nase, gewiss eins der törichtesten Dinge, die ich je getan habe, aber das schert mich nicht. »Selbst Kröten, die den ganzen Tag verschlafen.« Ich drücke noch einen weiteren Kuss auf sein Gesicht, dann zwinge ich mich aufzustehen.

				Es macht mir nicht einmal etwas aus, dass er mich beim Anziehen beobachtet.

				Als ich in die Küche komme, schaut Lazare von dem Messer auf, das er schärft, und seinen klugen Augen entgeht nichts, sodass ich mich beinahe nackt vor ihm fühle.

				»Da ist aber jemand glücklich heute Morgen.« Er feixt.

				»Da ist aber jemand ganz erpicht darauf, den Kuss von kaltem Stahl zu spüren, bevor er auch nur gefrühstückt hat.«

				Sein Lächeln wird breiter, denn die Tatsache, dass ich nicht bereits mein Messer gezückt habe, beweist nur, dass er recht hat.

				»Habt Ihr keinen Karren zu holen oder irgendetwas?«, frage ich.

				Er deutet mit dem Kopf auf das Fenster. »Er ist bereits hier. Einige von uns haben nicht den ganzen Morgen vertrödelt.«

				Ich schaue hinaus und sehe drei andere Köhler und einen Karren voller Kohle. Unser Mittel, um uns Zugang zur Stadt zu verschaffen, ist eingetroffen. »Also schön. Lasst uns aufbrechen.«

				Die Strategie, die auf unserer Reise nach Rennes so gut funktioniert hat, leistet uns hier ebenfalls gute Dienste. Im Handumdrehen habe ich mein Haar unter eine Haube gesteckt und mir eine dünne Schicht Kohlenstaub auf Gesicht und Hände geschmiert. Mein verändertes Aussehen wird mich fast unsichtbar machen, denn Wachen schenken niederen Bauern nur wenig Aufmerksamkeit und den verpönten Köhlern noch weniger.

				Aber die gewaltige Gestalt der Bestie ist viel zu leicht zu erkennen. Diesmal wird er in den Karren gelegt, mit grobem Tuch aus Hanf bedeckt und dann unter einer Schicht Kohle begraben. Lazare fertigt eine Art Luftschacht an, damit er atmen kann.

				Als wir die Stadttore passieren, werden wir kaum eines Blickes gewürdigt, und Lazare steuert uns direkt zu einem Schmied, den er kennt, einem Burschen, der, wie er uns versichert, nur allzu glücklich sein wird, uns zu helfen. Er unterhalte zwar keine engen Bande zu den Köhlern, habe aber garantiert nichts übrig für d’Albret oder seine Besetzung der Stadt.

				Nachdem der erste Teil unseres Plans erfolgreich hinter uns liegt, wird es Zeit, dass ich mich säubere, damit ich dem Kloster von St. Brigantia, das direkt gegenüber dem Palast liegt, einen Besuch abstatten kann.

				

			

		

	
		
			
				

				Siebenundvierzig

				ICH WERDE SOFORT INS Büro der Äbtissin geführt. Sie erwartet mich an ihrem Schreibtisch, eine massige Frau, beinahe so groß wie ein Mann, mit einer hohen, intelligenten Stirn und hängenden Lidern. Ich werde hineingebracht, und sie bedeutet der Novizin, auf dem Weg hinaus die Tür zu schließen, dann lehnt sie sich auf ihrem Stuhl zurück und mustert mich.

				»Was will eine Tochter Mortains von jenen, die der heiligen Brigantia dienen?«

				»Ich bin nicht in offiziellen Angelegenheiten hier, ehrwürdige Mutter, sondern um Euch um Eure Hilfe bei der Rettung zweier kleiner Mädchen zu bitten. Graf d’Albret hat sie in seiner Gewalt und ich fürchte um ihr Wohlergehen.«

				»Und das mit gutem Grund«, murmelt sie.

				»Um sie in Sicherheit zu bringen, brauche ich Zutritt zur Burg. Ein Habit der Schwestern der Brigantia würde mir eine hervorragende Verkleidung bieten und es mir erlauben, den Palast zu betreten, ohne einer Musterung unterzogen zu werden.«

				»Plant Ihr, allein zu gehen?«

				»Nein, ich werde Unterstützung haben.«

				»Da werdet Ihr mehr als einen Habit brauchen.«

				Ich kann nicht anders, der Gedanke entlockt mir ein Lächeln. »Nein, ehrwürdige Mutter. Ich werde von zwei Männern begleitet werden.«

				Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Und wer sind die beiden?«

				»Einer von ihnen ist de Waroch, genannt die Bestie.«

				»Derselbe, der sich vor wenigen Wochen so nobel zum Schutz vor unsere Herzogin gestellt hat?«

				»Eben derselbe.«

				»Dann habe ich noch etwas, das ich mit Euch teilen möchte. Es gibt einen geheimen Gang, der vom Kloster in den Palast führt. Er wurde von dem verstorbenen Herzog angelegt. Nachdem er und seine Familie nur knapp einer Gefangennahme durch die Franzosen entkommen waren, als sie die Stadt während eines der vielen Scharmützel gestürmt hatten, hat er von seinen Ingenieuren einen geheimen Fluchtweg aus dem Palast erbauen lassen, damit seine Töchter einer Gefangennahme nie wieder so nah kommen würden. Ihr könnt diesen Gang benutzen, um die Mädchen zu befreien.«

				Es scheint, als seien alle Heiligen diesem Unternehmen gewogen, und ich kann mich nur mit Mühe bezähmen, nicht über den Schreibtisch zu springen und die Äbtissin zu umarmen. »Das ist eine großartige Lösung für ein überaus ärgerliches Problem. Ich danke Euch.«

				»Und dies ist nichts weiter als eine Rettungsmission?« Sie mustert mich mit scharfen Augen.

				Ich halte ihrem Blick stand. »Das ist der Hauptgrund.«

				»Gut. Obwohl ich hoffe, dass Ihr, sollten sich andere Gelegenheiten auftun, sie nutzen werdet. Ihr werdet überaus vorsichtig sein müssen. D’Albret und seine Soldaten sind vor drei Tagen zurückgekehrt und er und seine Truppen sind hart von Rennes hierher geritten. Was immer er dort zu bewerkstelligen gehofft hat, ist fehlgeschlagen, und er und seine Männer sind in miserabler Laune.«

				Das sind gute Neuigkeiten, denn es kann nur bedeuten, dass seine Saboteure ihm nicht helfen konnten, sich Zutritt zur Stadt zu verschaffen.

				»Das ist auch der Grund, warum die Straßen hier so verlassen daliegen. Die Städter bleiben in ihren Häusern und haben ihre Läden geschlossen, weil sie nicht mit d’Albret oder seinen Männern in Berührung kommen wollen, solange sie in dieser Stimmung sind.«

				Aus irgendeinem Grund wandern meine Gedanken zu dem Silberschmied, der den Schlüssel für mich gefertigt hat. »Das ist überaus weise von ihnen.«

				Sie erhebt sich und geht zu dem Fenster hinüber, von dem aus man einen Blick auf den Graben hat. »Da ist noch etwas, das Ihr wissen solltet. Es gibt Berichte, verlässliche Berichte, nach denen die französische Regentin und ein großes Heer nur fünf Reitstunden flussaufwärts lagern.«

				So nah! »Haben sie geplant, d’Albrets Abwesenheit auszunutzen, um in die Stadt einzufallen, während er Krieg gegen Rennes führt?«

				Sie schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht, denn während der letzten vierzehn Tage sind viele Boten zwischen d’Albret und den Franzosen hin- und hergeritten. Was immer es ist, es könnte sein, dass sie es gemeinsam planen.«

				Sie dreht sich zu mir um. »Ich erzähle Euch das nicht, um Euch Euer Vorhaben auszureden, sondern damit Ihr Augen und Ohren offen haltet. Solltet Ihr in Erfahrung bringen können, was los ist, während Ihr diese Mädchen in Sicherheit bringt, wäre die Herzogin gewiss überaus dankbar für einen Bericht. Jetzt geht und holt Eure Gefährten, und wenn Ihr zurückkehrt, werde ich Euch selbst zu dem Gang geleiten.«

				Der Tunnel ist lang und dunkel, und die Öllaterne, die die Äbtissin uns gegeben hat, spendet gerade genug Licht, damit wir nicht stolpern und fallen. Die Mauern sind aus nasskaltem Stein und tropfen von der Feuchtigkeit des nahen Flusses und des Grabens über uns. Die Dunkelheit verschluckt das Licht der Laterne fast sofort. Es fühlt sich so an, als seien wir in die lange, schummrige Kehle einer monströsen Schlange aus den Legenden alter Zeiten getreten.

				Als das dürftige Licht uns endlich eine steinerne Treppe zeigt, beschleunigen wir unseren Schritt und eilen die Stufen hinauf. Wie die Äbtissin erklärt hat, führt die Tür, da der Herzog sich darüber im Klaren war, dass sein eigenes Gemach bei feindseligen Aktivitäten durchaus als Erstes eingenommen werden könnte, in den Raum, den die Herzogin und Isabeau sich als Kinder geteilt haben.

				Ich hebe leise den Riegel an, dann ziehe ich langsam die Tür auf – nur um vor einer anderen Wand aus Holz zu stehen. Nein, es ist keine Wand, sondern die Rückseite eines riesigen hölzernen Kopfbretts. Die Tür ist in die Wand hinter dem Bett eingelassen und zusätzlich durch die Bettvorhänge verborgen. Es ist gerade genug Platz für eine Person, um zu passieren, obwohl die Bestie sich zur Seite wird drehen müssen, und selbst dann wird es eng werden.

				Yannic wird mit seiner Steinschleuder und einem langen Dolch bewaffnet im Gang warten, da wir es nicht wagen, das Risiko einzugehen, dass unser Fluchtweg von unseren Feinden abgeriegelt wird.

				Das Schlafgemach führt in einen kleinen Empfangsraum, und obwohl ich keine schlagenden Herzen dort drin spüre, stutze ich. Es ist, als halte mich eine unsichtbare Barriere zurück; mein Geist erinnert sich an alles, was ich innerhalb dieser Mauern erlitten habe, obwohl mein Herz singt, dass jetzt alles anders ist. Ich bin jetzt anders. Ich war gezwungen gewesen, meine wahre Natur sogar vor mir selbst zu verbergen – denn welche Hunde hätten keine Angst vor dem Wolf, der unter ihnen ist? Und selbst ein Wolfsbaby muss eine Chance bekommen zu wachsen. Dieser Gedanke ermöglicht es mir, in den Raum zu treten. Die Bestie folgt mir still auf dem Fuß.

				An der Tür spähe ich hinaus, um festzustellen, ob irgendwelche Wachposten da sind, aber der Flur ist leer. »Du musst hier warten«, sage ich zu der Bestie. »Zumindest bis ich weiß, wo sie sind und wie schwer sie bewacht werden.« Seine Augen brennen von Unbehagen, denn er ist es nicht gewohnt, müßig dazustehen, während andere sich in Gefahr bringen, aber er weiß, dass für den Moment Verstohlenheit unsere beste Waffe ist, nicht brutale Gewalt.

				In der Halle achte ich darauf, den Kopf gesenkt zu halten, und hoffe, dass der Nonnenschleier, den ich trage, meine Züge vor jedem verbergen wird, der zufällig des Wegs kommt. Je weiter ich mich von der Tür entferne, umso mehr fühlt es sich so an, als presse sich ein gewaltiges Gewicht auf meine Brust. Statt mir das Atmen zu erschweren, wie es das einst getan hat, treibt es mich vorwärts, ganz wie eine Welle ein Boot ans Ufer schleudert.

				Ich bin keine zwei Türen weit gekommen, da höre ich Stimmen – die klaren, hohen Stimmen von Kindern. Sie kommen aus dem dritten Raum. Dort sind keine Wachen postiert, also hole ich tief Luft, rufe mir ins Gedächtnis, dass ich Mortains Tochter bin, und klopfe dann an die offene Tür. Die Stimmen brechen ab.

				»Herein.« Es ist Tephanie und ich stoße einen Seufzer der Erleichterung aus. Ich hatte schon befürchtet, dass Madame Dinan oder Julian selbst die Mädchen bewachen würden. Aber zweifellos haben sie nicht von mir erwartet, dass ich unangemeldet in die Höhle des Löwen kommen würde.

				Ich betrete den Raum, darauf bedacht, den Blick gesenkt zu halten, und schiebe die Hände in meine Ärmel zu meinen verborgenen Messern, für den Fall, dass ich sie schnell benötigen sollte. »Hallo.« Ich spreche mit tieferer Stimme als gewöhnlich. »Ich bin Schwester Widona aus dem Kloster der heiligen Brigantia, und man hat mich hergeschickt, um nach einem Kind zu sehen, das Louise heißt. Sie soll sich eine Lungenentzündung zugezogen haben.«

				Tephanie kommt näher, bis ich die Spitzen ihrer schlichten, braunen Schuhe unter ihrem Rock hervorlugen sehen kann. »Keine Lungenentzündung, nein. Aber sie hustet die ganze Zeit und ihre Lungen scheinen schwach zu sein. Wir wären sehr dankbar für alle Heilkünste, die Ihr uns anbieten wollt.«

				»Aber natürlich«, sage ich, während ich die Tür hinter mir schließe und dann langsam aufschaue.

				Es ist Louise, die mich als Erste erkennt. Sie springt von dem Sofa, wo sie mit ihrer Puppe gespielt hat, und kommt herbeigelaufen, um sich auf mich zu stürzen. Ich ziehe sie fest an mich und genieße das Gefühl ihrer kleinen Arme, die um meinen Hals geschlungen sind. Sie ist dünn und zerbrechlich geworden und auf ihren Wangen zeichnet sich eine ungesunde Röte ab. Tephanie beobachtet das Geschehen mit einer Mischung aus Überraschung und Entsetzen, bis ihr erschrockener Blick zu meinem Gesicht hinaufwandert. Der Unterkiefer klappt ihr herunter und ihre Hand fliegt an ihr Gesicht. »Gnädiges Fräulein!«

				Ich halte den Finger an die Lippen und bete, dass sie mir und den Mädchen gegenüber loyal ist.

				Langsam erhebt Charlotte sich vom Sofa und ihre ernsten braunen Augen sind fest auf mein Gesicht gerichtet. »Ich wusste, dass du kommen würdest«, sagt sie, und ich breite die Arme aus, um auch sie an mich zu ziehen. Steif kommt sie auf mich zu, aber sie stürzt sich nicht auf mich wie Louise. Sie war immer förmlicher, daher strecke ich die Hände aus und ziehe sie an mich. Erst dann entspannt sie sich in meinen Armen.

				Tephanie schaut zur Tür. »Gnädiges Fräulein. Es ist hier nicht sicher für Euch. Sie sagen … sie sagen die schrecklichsten Dinge über Euch.«

				Ich lächele sie an. »Einige davon könnten sogar wahr sein«, erwidere ich. »Aber für den Moment bin ich gekommen, um die Mädchen in Sicherheit zu bringen.«

				Tephanie bekreuzigt sich. »Dann waren meine Gebete nicht vergebens.«

				»Ihr müsst mit uns kommen, Tephanie, oder aber man wird Euch schwer für ihr Verschwinden bestrafen.«

				Sie sieht mich ernst an. »Gnädiges Fräulein, ich würde Euch überallhin folgen.«

				»Gut. Dann folge uns in die Sicherheit.« Ich stelle die Mädchen vor mich hin, aber Louise schwankt auf den Füßen. Ich lasse Charlottes Hand los und hebe Louise hoch, um sie in den Armen zu tragen. »Nehmt ihre Umhänge mit. Und Stiefel. Und alles, was Ihr an warmer Kleidung schnell finden könnt. Wir haben nicht viel Zeit.«

				Sie nickt und eilt zu der Truhe auf der gegenüberliegenden Seite des Raums.

				Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf die Mädchen. »Wir müssen sehr, sehr leise sein. Wenn uns jemand erblickt, wird er versuchen, uns aufzuhalten, und wir werden einander vielleicht nie wiedersehen. Versteht ihr das?«

				Beide nicken feierlich, und Tephanie kommt zurück, die Arme voller Kleidungsstücke. »Soll ich sie ihnen jetzt anziehen, gnädiges Fräulein?«

				»Nein, es wird Zeit genug dafür sein, wenn wir in Sicherheit sind. Könnt Ihr all das tragen?«

				»Ja, aber was ist mit Euch? Könnt Ihr Louise den ganzen Weg tragen?«

				»Das wird nicht notwendig sein.« Gerade als wir zum Gehen bereit sind, erklingt ein Geräusch an der Tür. Ich wirbele herum und sehe Jamette, die uns anstarrt.

				»Ihr seid zurück? Ich hatte gehofft, Ihr würdet nie mehr zurückkommen.«

				»Noch eine Minute und ich werde nie wieder hier sein«, entgegne ich. »Die Mädchen und ich gehen fort und Ihr werdet mich nie wiedersehen müssen.«

				Unentschlossenheit huscht über ihr hübsches, oberflächliches Gesicht, und ich stelle fest, dass all der Hass, den ich einst für sie empfunden habe, erloschen ist. »Kommt mit uns, wenn Ihr möchtet. Ihr braucht nicht hierzubleiben.«

				»Nein.« Sie speit das Wort förmlich aus. »Ich werde meinen Vater nicht verraten. Oder Euren.«

				Plötzlich habe ich Angst um sie, Angst, dass die volle Wucht des Zorns unseres Vaters die dumme Gans treffen wird. »Seid keine Närrin, denn sie begegnen Euch nicht mit der gleichen Loyalität und würden Euch wohl eher den Hals umdrehen, als auf Euer Geplapper zu hören. Kommt mit uns. Ihr könnt ein neues Leben haben, frei von all diesen Lügen und dem Verrat.«

				Bitterkeit blitzt in ihren Augen auf, und sie kommt einen Schritt näher, die Hände in ihre Röcke gekrallt. »Ich will kein neues Leben. Ich habe immer nur Euer Leben gewollt. All die Bewunderung, die Ihr auf Euch gezogen habt, all die Aufmerksamkeit, die Euch zuteilwurde, all die Reichtümer, mit denen man Euch überhäuft hat – das alles würde mir gehören, wenn Ihr fort wärt.«

				»Wenn es das ist, was Ihr wollt, dann braucht Ihr uns nur gehen zu lassen.«

				Sie schüttelt den Kopf. »Es ist nicht so einfach und das wisst Ihr ganz genau. Wenn ich Euch nicht aufhalte, wird man mich grausam bestrafen.«

				Und sie hat recht. Als sie sich zum Gehen wendet, strecke ich die Hand aus, um sie festzuhalten, aber Louise ist schwer, und ich bin nicht schnell genug. Jamette huscht aus meiner Reichweite und flitzt den Flur entlang.

				Ich drehe mich zu den anderen um. »Wir müssen gehen. Sofort.«

				Der Flur ist immer noch verlassen, aber es wird nur eine Frage von Minuten sein, bevor andere eintreffen. Ich umklammere Louise fest, halte Charlottes Hand in meiner und ziehe sie zu dem Schlafgemach und zu der Bestie. Wenn die Wachen uns finden, bevor wir in Sicherheit sind, wird die Bestie unsere einzige Hoffnung sein.

			

		

	
		
			
				

				Achtundvierzig

				ALS WIR DEN RAUM betreten, schaut er auf, und die Wildheit seines Gesichtes erschreckt sogar mich. Sein Blick wandert sofort zu Louise. Charlotte drückt sich in meine Röcke, aber Louise mustert ihn neugierig. »Wer seid Ihr?«, fragt sie mit ihrer hohen, klaren Stimme. De Waroch schaut mich hilflos an und ich sehe Qual in seinen Augen.

				»Hab keine Angst vor ihm, Louise.«

				»Ich habe keine Angst«, erwidert sie und klingt leicht gekränkt.

				»Gut. Denn er stand deiner Mutter sehr nah und wird dich in Sicherheit bringen, was auch geschieht. Dich auch«, sage ich zu Charlotte. Dann richte ich meine volle Aufmerksamkeit auf die Bestie. »Wir müssen uns beeilen«, warne ich ihn. »Ich wurde entdeckt, und Jamette ist davongelaufen, um Alarm zu schlagen.«

				Er nickt, dann sieht er mich überrascht an, als ich ihm Louise in die Arme drücke. »Wir werden eine Ablenkung brauchen, damit sie euren Fluchtweg nicht entdecken. Ich muss zurückbleiben«, sage ich.

				Angesichts seiner entsetzten Miene beeile ich mich, mein Vorhaben zu erklären. »Sie dürfen nicht in die Nähe dieses Raumes kommen, oder aber der geheime Gang wird entdeckt werden, und sie werden euch binnen Minuten finden.«

				»Ich werde dich nicht hierlassen!«

				Seine Augen! Oh, seine Augen! Der Zorn und die Qual in ihnen rauben mir den Atem. Zwei Dinge machen ihn aus – seine Ehre und seine Loyalität –, und er wird aufgefordert, eins der beiden aufzugeben.

				Louise, die seine Wut spürt, zappelt in seinen Armen und lenkt seine Aufmerksamkeit wieder auf sich. Ich nutze dies zu meinem Vorteil, drücke Charlottes Hand in seine, küsse schnell beide Mädchen und beginne sie dann auf das Bett zuzudrängen. »Du musst sie sicher fortbringen. Alles andere kann warten.«

				»Ich werde zurückkommen«, erwidert er, dann beugt er sich vor und drückt mir einen wilden, verzweifelten Kuss auf die Lippen, als wolle er, dass ich die Wucht seines Versprechens spüre.

				Ich unterdrücke das Bedürfnis, ihnen hinterherzuschauen, drehe mich stattdessen um und ziehe den unverkennbaren blauen Habit aus, damit d’Albret nicht auf die Idee kommt, das Kloster von St. Brigantia zu bestrafen. Ich stopfe den Habit in eine der Truhen im Raum und spähe dann in den Flur hinaus. Ich kann näher kommende Schritte in der Ferne hören, aber noch ist niemand in Sicht, daher trete ich in den Korridor und beginne in die entgegengesetzte Richtung zu laufen.

				Die Geräusche hinter mir kommen näher, aber wenn ich das Erdgeschoss erreichen kann, schaffe ich es vielleicht, durch die Türen hinauszuschlüpfen und mich unter den Dienern im Innenhof zu verlieren. Ich renne die Treppe im Laufschritt hinunter, aber meine Hoffnung wird schnell zunichtegemacht von dem Geräusch von Stiefeln, die auf mich zueilen.

				Es ist weder eine Wache noch ein Landsknecht oder Hauptmann de Lur, sondern Julian. »Sybella!« Seine Stimme ist sowohl voller Hoffnung als auch voller Vorsicht. »Du bist zurück!«

				»Ich bin gekommen, um unsere Schwestern zu holen.«

				»Sybella.« Er streckt die Hände aus, um nach meinen Armen zu greifen.

				Ich pralle zurück. »Nein. Nein.« Und jetzt, da ich ihm Nein sage, kann ich nicht aufhören. Es ist, als hätte sich jahrelang ein gewaltiger Sturm von Neins in mir aufgebaut. »Nein, nein, nein.«

				Er runzelt besorgt die Stirn und versucht abermals, meinen Arm zu ergreifen. 

				»Fass mich nicht an!« Ich entwinde mich schwer atmend seinem Griff.

				Er starrt mich entsetzt an. »Was ist mit dir?«

				»Du. Wir. Die Liebe, von der du denkst, sie sei zwischen uns.«

				Er schüttelt sanft den Kopf, als stimme etwas mit seinem Gehör nicht. »Das meinst du nicht ernst.«

				Die Verwirrung in seiner Stimme erinnert mich an die Zeit, als er ein kleiner Junge war, und sie durchsticht mein Herz. »Doch«, flüstere ich.

				»Warum bist du weggelaufen?« Obwohl er sich bemüht, es zu verbergen, ist der Schmerz in seiner Stimme eindeutig.

				Was soll ich ihm sagen? Soll ich von dem Kloster sprechen, von meiner Arbeit dort? Oder soll ich einfach sagen, was in meinem Herzen ist und warum ich überhaupt ins Kloster gegangen bin? »Weil ich innerlich gestorben bin, Julian. Ich konnte dieses Leben keinen Moment länger ertragen.«

				»Aber wir hatten Pläne. Ich habe darauf hingearbeitet, das Vertrauen unseres Vaters zu erringen, damit er mir eigene Ländereien gibt, damit wir zusammenleben können. Das Leben, von dem wir geträumt haben, seit wir Kinder waren.«

				»Das Leben, von dem du geträumt hast, Julian, nicht ich.« Trotz der Sanftheit meiner Stimme reagiert er, als sei er geschlagen worden.

				»Aber wir haben darüber gesprochen, haben es gemeinsam geplant …«

				»Als wir jung waren, Julian, zu jung, um zu wissen, dass Schwester und Bruder nicht heiraten und Babys miteinander haben. Was zwischen uns war, war falsch …«

				»Warum sollte es uns scheren, was die Welt denkt? Sie wissen nichts von dem Band, das uns eint. Nichts von den Gräueln, die wir zusammen erduldet haben. Ich hätte nicht überlebt, wärst du nicht gewesen, Sybella.«

				Ich schließe die Augen. »Noch hätte ich ohne dich überlebt, aber das macht das, was du von mir verlangt hast, nicht richtig. Ich habe es nur getan, weil ich Angst hatte, dich zu verlieren, Angst, dass du mich nicht länger beschützen oder mein Freund sein würdest.«

				Er starrt mich stumm an, als hätte er mich noch nie zuvor wahrhaft gesehen. »Ich war immer dein Freund und hätte niemals aufgehört, dich zu beschützen.«

				»Julian, du hast mich verraten! Du hast den Sohn des Schmieds verraten und ihn umbringen lassen!«

				Seine Augen sind wild und sein Atem geht stoßweise. »Ich habe dich vor einem Leben als Hure eines Schmieds gerettet – du hättest seine schmutzigen kleinen Bälger in deinem Leib getragen und ein Leben voller Mühe und Schufterei geführt. Ich habe dich vor einem Leben gerettet, in dem du stets über die Schulter geschaut und dich gefragt hättest, wann unser Vater dich finden würde, denn er hätte niemals aufgehört zu suchen. Das weißt du doch.«

				»Wenn all das wahr ist, wie du sagst, wie konntest du dann jemals unsere Schwestern gegen mich benutzen?«

				»Ich wurde auf Vaters Befehl hin ausgeschickt, sie zu holen.«

				»Und die Haarlocken? Was war das, Julian, wenn keine Drohung?«

				»Ist es das, was du denkst? Dass ich so etwas tun würde?«

				»Ja«, flüstere ich. »Ich denke, du würdest es in schöne Ausreden und hübsche Lügen verpacken, aber nur um vor dir selbst zu verbergen, was deine wahre Absicht war.«

				»Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich sie beschützen würde, so wie ich dich in all diesen Jahren beschützt habe. Und so dankst du mir dafür.«

				Aber selbst jetzt weiß ich nicht, ob er die Wahrheit sagt oder ob er nur denkt, dass er sie sagt.

				In dem Schweigen, das folgt, höre ich erneut das Geräusch schwerer Stiefel, die sich schnell nähern. Ich trete auf Julian zu. »Wenn sie kommen, sag ihnen, du hättest mich gefunden und mich aufgehalten. Los, zieh dein Schwert, um sie zu überzeugen.«

				Julian schüttelt den Kopf und tritt von mir weg.

				Ich strecke die Hand aus und zerre sein Schwert aus seiner Scheide, dann drücke ich ihm den Griff in die Hand. »Tu es.« Gerade als ich vor seine Schwertspitze trete, erreichen Hauptmann de Lur, Jamette und ein halbes Dutzend Bewaffneter den Treppenabsatz.

				»Da ist sie«, ruft Jamette. »Aber wo sind die anderen?«

				»Welche anderen?«, fragt Julian und schaut von mir zu Jamette und wieder zurück.

				»Tephanie und die Mädchen«, antwortet Jamette. »Sybella hat gesagt, sie würden alle zusammen fortgehen.«

				»Ich habe nur sie gefunden. Wo hast du sie das letzte Mal gesehen?«

				»Im kleinen Wintergarten.«

				De Lur macht eine ruckartige Kopfbewegung und die Hälfte der Männer kehrt um in Richtung Wintergarten. Dann dreht er sich wieder zu Julian um. »Habt Ihr sie aufgehalten? Oder ihr geholfen? Bei Euch kann man das nie mit Gewissheit sagen.«

				Julians Augen sind kälter als Eis auf einem Stein. »Seid Ihr Euch dessen so sicher, de Lur? Was ist, wenn mein Vater mir mehr als allen anderen vertraut hat und wir dieses Spiel geplant haben, um sie heranzulocken?«

				Ich reiße den Kopf herum und starre Julian ins Gesicht, aber nicht einmal ich kann erkennen, welches Spiel er spielt. De Lur ignoriert ihn und wendet sich mir zu. »Euer gnädiger Herr Vater wusste genau, welchen Köder er benutzen musste, um die Falle zu stellen, und jetzt seid Ihr hier. Bedauerlicherweise habt Ihr einen ungünstigen Zeitpunkt für Eure Rückkehr gewählt, da Graf d’Albret im Moment andernorts dringende Angelegenheiten zu erledigen hat.«

				Ich ziehe ungläubig eine Augenbraue hoch und hoffe, dass meine Geringschätzung ihn anstacheln wird, mir zu verraten, was d’Albret tut. »Dringendere Angelegenheiten, als Rache an seiner verlorenen Tochter zu üben?«

				»Dringender als das, allerdings.«

				Mein Verstand arbeitet auf Hochtouren, und ich versuche, einen Weg zu finden, dies zu meinem Vorteil zu wenden. »Dann bringt mich zu Marschall Rieux.« Denn der hat zumindest einen kleinen Funken Anstand im Leibe. Oder zumindest hatte er ihn.

				De Lur lächelt. »Der gute Marschall ist nicht länger bei uns. Er hatte nicht die Konstitution für das, was vonnöten war.«

				Ich weiß nicht, ob er meint, dass sie sich getrennt haben oder dass Rieux tot ist.

				»Ihr werdet Euch bis zur Rückkehr Eures Vaters mit der Gastfreundschaft des Burgkerkers begnügen müssen.« Er dreht sich zu seinen Männern um. »Bringt sie hin.«

				Zwei Bewaffnete treten vor, um mich an den Armen zu packen. Verzweifelt darauf bedacht, meine Messer zu behalten, reiße ich die Arme aus ihrer Reichweite, bevor sie mich berühren können. »Ihr braucht mich nicht hinter Euch herzuschleifen wie einen Sack Weizenmehl.«

				De Lur lächelt, dann befingert er die schwache, weiße Narbe an seiner Wange. »Oh doch, gnädiges Fräulein.«

				Mir gefällt nicht, was ich in seinen Augen sehe, und ich werfe Julian einen verzweifelten Blick zu, aber er ist verloren in seinen eigenen Gedanken, schmerzhaften Gedanken, seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen. Die Männer greifen erneut nach mir, und diesmal packen sie meine Arme und fühlen die Messer an meinen Handgelenken. De Lur befiehlt ihnen, sie mir abzunehmen, dann durchsucht er mich auf andere Waffen.

				Einmal mehr muss ich seine Berührung ertragen, muss seinen heißen Atem im Nacken spüren, muss mir anhören, wie seine Atmung schwerer wird. Ich sage nichts, ich beobachte ihn nur. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn in einem Kampf bezwingen könnte, aber es wäre zumindest knapp, und ich würde ihm auf jeden Fall ernste Verletzungen zufügen. Vermutlich würden er oder seine Männer mich in Selbstverteidigung töten müssen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich bereit bin, gerade jetzt den Tod willkommen zu heißen. Nicht solange noch eine Chance besteht, an d’Albret heranzukommen.

				Während sie mich zum Kerker schaffen – eben dem Kerker, in dem noch vor kurzer Zeit die Bestie gelegen hat –, beginnt mein Herz zu hämmern wie eine Trommel, und ich kann mein Blut in den Ohren pochen hören, denn dies ist der Stoff sämtlicher Albträume, die ich jemals hatte – wieder hilflos zu sein und d’Albret ausgeliefert.

				

			

		

	
		
			
				

				Neunundvierzig

				ES WIRD EINE LANGE, dunkle Nacht. Panik und Grauen tun ihr Bestes, sich an mich heranzupirschen, aber ich halte sie in Schach, denn ich weiß, wenn ich ihnen erliege, werde ich nur umso schwächer sein. Zermürbung ist ebenso eine von d’Albrets Waffen wie sein Schwert oder seine Fäuste, und er setzt sie mit tödlicher Genauigkeit ein, benutzt sie, um den Willen zu brechen und den Verstand zu trüben.

				Die Turmgeister flattern in meiner Nähe, angezogen von meiner Wärme. Um mich abzulenken, zwinge ich meinen Verstand, ganz still zu sein, neugierig, ob diese Geister mir ihre Geschichten erzählen werden.

				Aber da ist nichts anderes als ein schwaches, rastloses Gesäusel, keine Rufe der Qual, kein Flehen um Rache, keine gewisperten Geschichten von dem Grauen, das ihnen zugefügt wurde. Diese Geister sind sehr alt und waren lange vor d’Albret hier. Vielleicht wurde ihnen im Tod kein Unrecht zugefügt, sondern sie sind einfach gestorben.

				Stilles Verständnis kommt wie eine sanfte Brise, und ich begreife endlich, warum ich in der Lage bin, nicht nur die Seelen zu sehen, die ihre irdischen Körper verlassen, sondern auch die rastlosen Geister, die verweilen. Wenn ich die Gerechtigkeit des Todes bin, muss ich in der Lage sein, ihre Geschichten zu hören.

				Ich richte meine Aufmerksamkeit auf die Lebenden und auf das Unrecht, das sie mir vielleicht zufügen wollen. Jamette ist nichts als ein Opfer, zu verängstigt, um die Gitterstäbe ihres eigenen Käfigs zu sehen. Und Madame Dinan? Sie war einst unschuldig, ist es aber jetzt nicht mehr. Sie hat sich einmal zu oft dafür entschieden, den Blick von der Wahrheit hinter d’Albrets Taten abzuwenden, und damit hat sie die Grenze von unschuldig zu schuldig überschritten.

				Und Julian? Er ist kein Kind Mortains und hat doch dieses zusätzliche Maß an Stärke geerbt, aber trotzdem hat er so vieles von dem zurückgewiesen, wozu d’Albret ihn drängte. Im Gegensatz zu Pierre, der das alles willkommen geheißen hat.

				Julian hat mir stets Freundlichkeit und Liebe angeboten, wo Pierre und d’Albret nur Grausamkeit und Schmerz zu bieten hatten. Wir haben gemeinsam so viele Gräuel überlebt, unser Leben war so voller Unrecht, dass das Zerrbild von einer Liebe, die er für mich empfand, sich beinahe richtig anfühlte. Beinahe. Und auf seine eigene Art und Weise hat Julian mich beschützt – vor Pierre.

				Ich weiß, dass Liebe notwendig ist, um das Ungeheuer zu besiegen, aber ich habe keine Ahnung, wie ich diese Liebe einsetzen kann. Ich stelle mich ihm nun im Bewusstsein von Mortains Liebe und der Liebe der Bestie und der Liebe zu meinen Schwestern, aber ich weiß nicht, wie ich das zu einer Waffe verwandeln kann, die ich gegen ihn benutzen kann.

				Ich muss jetzt auf den Heiligen vertrauen, dessen Blut in meinen Adern fließt und der einen Teil meiner eigenen, wahren Natur ausmacht. Sie ist nicht so dunkel und verdorben wie die von d’Albret, aber sie ist dunkel. Und stark. Und wird hoffentlich eine kleine Chance auf Sieg bieten. Ich muss Glauben haben, aber Glauben zu haben ist hart, so viel schwieriger, als sich der Verzweiflung hinzugeben.

				Das Knacken eines Schlüssels im Schloss lässt mich aus dem Schlaf hochfahren, und ich kann mich nur mit Mühe daran hindern, auf die Füße zu springen und durch den Kerker zu eilen, um durch die Gitterstäbe zu spähen. Langsam stehe ich auf.

				Als die Tür aufgerissen wird, kommen zwei Soldaten hereinstolziert, dann zerren sie mich in den Vorraum. De Lur ist dort. »Es wird Zeit, dass Ihr Euch der Gerechtigkeit Eures Vaters stellt.«

				Ich werde in einen Raum geschafft, wo Madame Dinan höchstpersönlich auf mich wartet, zusammen mit Jamette. Zwei Dienerinnen füllen einen Badezuber mit Wasser. Madame Dinan macht sich nicht einmal die Mühe, mich anzusehen, sie starrt nur zum Fenster hinaus. »Holt sie aus diesen Lumpen«, befiehlt sie.

				Die beiden Dienerinnen treten vor und beäugen mich argwöhnisch, aber ich mache ihnen ihre Aufgabe nicht schwer, denn nichts von alldem ist ihre Schuld. Die ganze Zeit über beobachte ich Jamette in der Hoffnung, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, denn es ist ihr falsches Spiel, das mich hierhergebracht hat. »Ihr hättet nur in die andere Richtung zu schauen brauchen«, sage ich leise zu ihr, »und ich wäre für immer aus Eurem Leben verschwunden. Julian hätte vielleicht sogar irgendwann gelernt, mich zu hassen, und für Euch wäre der Weg frei gewesen. Aber jetzt – jetzt werde ich in seinen Augen eine Märtyrerin sein, und es wird viel schwerer sein, mit meinem Andenken zu konkurrieren.«

				Ihre Augen weiten sich, und sie schaut zu Madame Dinan, um festzustellen, ob sie zugehört hat, aber die ältere Frau sieht immer noch aus dem Fenster.

				Sie ist stark gealtert, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe. Die Haut wabbelt um ihre zarten Knochen. Ihre Augen sind nicht länger nervös, sondern wirken gehetzt. Als spüre sie meinen Blick auf sich, dreht sie sich um, aber selbst jetzt sieht sie mir nicht in die Augen. »Verbrenne die Lumpen, die sie getragen hat«, befiehlt sie einer der Dienerinnen. »Und setz sie in die Wanne.«

				»Das ist nicht nötig. Ich werde es selbst tun«, bestimme ich, trete in das warme Wasser und nehme die Seife zur Hand.

				Sobald die Dienerinnen gegangen sind, wendet Madame Dinan sich mir zu. »Ihr törichtes Mädchen! Ihr habt alles ruiniert!«

				»Wie meint Ihr das?«

				»Da d’Albret Rennes nicht einnehmen konnte, wie er es geplant hatte, musste er Zuflucht zu anderen Möglichkeiten suchen.«

				»Möglichkeiten, die Marschall Rieux von seiner Seite vertrieben haben?«

				Sie ignoriert meine Frage. »Durch die Heirat der Herzogin mit dem Kaiser des Heiligen Römischen Reiches ist ihm nichts anderes übrig geblieben, als …« Ihre Stimme verliert sich mit einem Blick in Jamettes Richtung. »Geht und holt ihr Gewand«, befiehlt sie. Jamette knickst, dann beeilt sie sich zu tun wie geheißen.

				Bei der Erinnerung an die Worte der Äbtissin von St. Brigantia starre ich Madame Dinan an und die Seife in meiner Hand ist vergessen. »Ist das der Grund, warum mein Vater sich mit der französischen Regentin in Verbindung gesetzt hat?«

				Sie hört auf, das Leinentaschentuch zu verdrehen, das sie in den Fingern hält, und ich sehe, dass ihre Nägel bis aufs Blut abgekaut sind. »Was wisst Ihr darüber?«

				Ich zucke die Achseln. »Nur, dass es Gerüchte gibt.«

				Sie lächelt dünn. »Euch muss klar sein, dass es auch andere Wege gibt, wie er die Kontrolle über das Herzogtum erringen kann, wenn die Herzogin nicht zu ihren Versprechen stehen wird.«

				Ich wende den Blick ab, damit sie nicht sieht, wie sehr mich ihre Worte beunruhigen, denn wenn d’Albret sich mit der französischen Regentin verschwört, kann das für die Herzogin nur eine Katastrophe bedeuten. Und warum erzählt Madame Dinan mir das? Liegt es daran, dass sie weiß, dass ich sterben und dieses Wissen mit mir nehmen werde? Oder ist ein kleiner Funke der Loyalität in ihr übrig geblieben, der sie gegen die Entscheidung handeln lässt, die d’Albret getroffen hat?

				Aber ich habe keine Gelegenheit zu weiteren Fragen, denn Jamette kehrt mit einem meiner Gewänder zurück. Es ist aus dunkelrotem Samt und eingefasst mit einer Goldlitze, und ich frage mich, ob sie es ausgewählt hat, weil man das Blut darauf nicht sehen wird.

				

			

		

	
		
			
				

				Fünfzig

				DE LUR FINDET GROSSES Vergnügen daran, mir die Hände hinter dem Rücken zu fesseln und mich in die große Halle zu stoßen. Als ich hereingeführt werde, halte ich den Kopf hoch erhoben. Der Raum ist vollgestopft mit d’Albrets Gefolgsleuten und Vasallen. Als ich in die Runde blicke, sehe ich, dass keiner der Barone aus Nantes, die die jüngsten Verbündeten d’Albrets waren, anwesend ist. Sind sie fortgegangen? Hat er sie alle aus Argwohn getötet? Oder vielleicht haben sich alle Soldaten mit einem Funken Anstand Marschall Rieux angeschlossen. Ich weiß es nicht, aber die Landsknechte und Vasallen hier sind nur die seinen und waren es schon seit Jahren. Sie sind diejenigen, die stumm danebengestanden haben, während er jede seiner sechs Frauen ermordet hat; Männer, die eifrig seinen Befehl ausgeführt haben, die Bürger der Stadt zu unterwerfen, indem sie ihre Frauen vergewaltigten und ihre Häuser verbrannten. Sie sind diejenigen, die alle Diener, die der Herzogin treu ergeben geblieben sind, zur Strecke gebracht und erschlagen haben, sie haben sie mit geradeso viel Gefühl gejagt, wie sie es aufbringen würden, wenn sie Ratten jagten. Was immer d’Albret für mich plant, von ihnen wird keine Hilfe kommen.

				De Lur stößt mich vorwärts, und mit meinen gefesselten Händen bin ich kaum in der Lage, das Gleichgewicht zu halten. D’Albret lümmelt sich in dem großen Sessel auf dem Podest und sein kalter Zorn lauert direkt unter einer dünnen Tünche von Verbindlichkeit. Aber mein neu gefundener Lebensmut brennt so hell in mir, dass kein Platz für Furcht ist. Oder vielleicht kümmert es mich nicht länger. Vor allem, weil ich nun weiß, dass der Tod mich nicht zurückweisen wird – mich niemals zurückgewiesen hat, sondern mich bei sich willkommen heißen wird, wenn meine Zeit hier abgelaufen ist.

				Außerdem würde ich, selbst wenn ich Angst hätte, d’Albret niemals das eine geben, was er will – mich, unterworfen zu seinen Füßen. Stattdessen starre ich ihn kühl an, als hätte man ihn vor mich gebracht, damit ich ihn für seine Verbrechen zur Rechenschaft ziehen kann.

				Er richtet sich auf und mustert mich kalt. »Du wirst dich für vieles rechtfertigen müssen. Du hast meine Pläne an die Herzogin verraten – zwei Mal –, bist mit meinem Gefangenen davongelaufen und hast meine eigenen Kinder aus meinem Haus entführt. Noch nie musste wohl ein Vater einen solchen Verrat durch seine eigene Tochter erleiden.« Er erhebt sich aus seinem Sessel und überwindet die kleine Entfernung zwischen uns. »Was hast du mit meinem Gefangenen gemacht? Ich hatte nämlich Pläne für ihn. Hast du ihm erlaubt, dich in sein Bett zu holen, wie du es dem Sohn des Schmieds erlaubt hast?«

				Es verursacht mir Übelkeit zu hören, wie er über das spricht, was zwischen der Bestie und mir ist. »Der Gefangene hat mir nichts bedeutet. Ein Auftrag, mehr nicht.«

				»Ein Auftrag?« Er umkreist mich langsam, taxierend. »Dann bist du also wirklich eine Hure?«

				Plötzlich will ich, dass er es weiß. Er muss wissen, wem ich wahrhaft diene, muss wissen von all dem, was ich getan habe, um seine Pläne zu durchkreuzen. »Habt Ihr es nicht erraten? Ich bin nicht Eure Tochter. Meine Mutter hat lieber den Tod in ihr Bett eingeladen, als das Leben mit Euch zu erleiden, und ich wurde von Mortain selbst gezeugt.«

				Ein eisiges Schweigen senkt sich über den Raum, durchbrochen nur vom Klatschen seiner Hand, als sie auf mein Gesicht trifft. Mein Kopf wird zurückgerissen und ich schmecke Blut.

				»Dann wird es offensichtlich keine Strafe sein, dich dem Tod zurückzugeben. Ich werde einen anderen Weg finden müssen, um dich für all den Kummer bezahlen zu lassen, den du mir bereitet hast.«

				Ich weiß, ich sollte aufhören, den Mund halten und die Sache auf sich beruhen lassen, aber ich habe zu lange als schweigende Zeugin in seinem Haushalt gelebt. Ich werde nicht länger schweigen. »Ich bin nicht einfach nur eine Tochter des Todes, sondern auch Seine Gehilfin. All die Unfälle, die Euren Verbündeten und den Euch ergebenen Kommandanten zugestoßen sind, waren in Wirklichkeit keine Unfälle, sondern meine eigene Hand, die die Befehle des Todes ausführte und durch Ihn die Befehle der Herzogin.«

				D’Albret lächelt, was mich überrascht. Er beugt sich dicht zu meinem Ohr vor. »Auch wenn du deine Mordlust unter dem Mäntelchen des Auftrags durch einen der Alten Heiligen auslebst, bist du doch genau wie ich«, sagt er, und in seiner Stimme schwingt fast so etwas wie Stolz mit. »Du täuschst dich nur selbst. Es ist eine Schande, dass wir nicht übereingekommen sind, du und ich.«

				Als er eben der Furcht Ausdruck verleiht, die mich mein Leben lang verfolgt hat, lächele ich. D’Albret mag mit dem Tod spielen. Er mag sogar gut darin sein, aber ich bin eine wahre Tochter des Todes. »Nein«, erwidere ich, und meine Stimme ist stark und sicher. »Ich bin nicht wie Ihr. Ich war nie wie Ihr. Denn während Ihr denkt, Ihr könntet den Tod kontrollieren und ihn Eurem Willen unterwerfen, bin ich Sein Wille. Ich habe niemals einen Unschuldigen getötet, und ich habe auch nie getötet, um meinem eigenen Vergnügen zu dienen. Ich habe nur Männer wie Euch getötet, die ein Schandfleck auf der Erde sind.«

				»Ein Schandfleck bin ich, ja? Wir werden sehen …« Er greift nach einer Strähne meines Haars und reibt sie dann zwischen zwei Fingern. »Ich stelle fest, dass mir die Idee, meine Blutlinie mit der des Todes selbst zu vermischen, recht gut gefällt. Dann könnte gewiss nichts mehr meinem Willen trotzen.«

				Der bloße Gedanke an d’Albrets Berührung verursacht mir Übelkeit, und die Vorstellung von der Abscheulichkeit, die folgen würde, erfüllt mich mit unaussprechlichem Grauen. Ich kämpfe gegen das Seil um meine Handgelenke, aber es gibt keinen Zentimeter nach. Ich verfluche mich dafür, dass ich ihm meine wahre Herkunft ins Gesicht geschleudert habe, denn ich hätte mich daran erinnern sollen, wie gewitzt er ist, wenn es darum geht, genau das eine zu finden, das einem am teuersten ist, und es als Waffe zu benutzen.

				D’Albret lächelt, und er nimmt die Hand von meinem Haar, um wie liebkosend über mein Gesicht zu streichen. Ich kann nicht anders: Ich schaudere unter seiner Berührung, unter dem, was ich in seinen Augen sehe. »Da du nicht meine Tochter bist, könnte ich dich sogar zu meiner siebten Ehefrau machen, hmm?«

				Ich schaue zu Madame Dinan hinüber, ihr Gesicht ist eine zittrige Maske.

				D’Albret zwinkert mir zu, dann tätschelt er meine Wange. »Ihr wird es nichts ausmachen. Sie ist unfruchtbar und versteht, dass ich Söhne haben muss, um meine Ländereien zu sichern.« Dann packt er mein Kinn und hält mich fest, drückt seinen Mund auf meinen in einem brutalen, drängenden Kuss. Die Galle kommt mir hoch, als seine Zähne über meine geschwollene Lippe streichen. Als er über den Schnitt in meiner Lippe leckt, erbebe ich heftig, und jeder Nerv in meinem Körper zittert voller Abscheu ob der Verderbtheit. Da ich keinen anderen Weg weiß, um mich zu wehren, beiße ich ihn.

				Er zuckt zurück und Zorn verdunkelt seine Augen. Er hebt die Hand, um mich erneut zu schlagen …

				»Nein!« Julians Stimme schallt durch die Halle.

				D’Albret richtet seine kalten, ausdruckslosen Augen auf Julian. »Ich werde meine Rache üben, wie es mir gefällt.«

				»Nein, gnädiger Herr«, wiederholt Julian.

				D’Albret neigt den Kopf zur Seite und mustert seinen Sohn. »Du kannst es nicht ertragen, wenn andere sie berühren, hm?«

				»Das ist es nicht.«

				»Willst du sie für dich haben? Wenn du mir Erben mit dem Blut des Todes in ihren Adern zeugst, würde ich dir vieles verzeihen.«

				Ich halte den Atem an und frage mich, ob Julian annehmen wird, was unser Vater ihm anbietet. »Nein«, sagt er und sieht dabei nicht d’Albret an, sondern mich. Als unsere Blicke sich quer durch den Raum treffen, weiß ich, dass er seine Entscheidung gefällt hat – er hat sich dafür entschieden, mein Bruder zu sein statt mein Geliebter, und ein stilles Glück erfüllt mich. Wir waren immer am stärksten, wenn wir uns gemeinsam unseren Peinigern gestellt haben. Aber im nächsten Moment versiegt mein Glück, als ich sehe, was diese Entscheidung ihn kosten wird. Ein Mal hat begonnen, sich auf seiner Stirn zu formen.

				»Warte, Julian.« Ich will auf ihn zugehen, aber de Lur reißt mich zurück.

				Julian tritt von d’Albret weg und stellt sich vor mich, bis wir nur eine Handspanne voneinander entfernt stehen. »Erinnerst du dich, wie es war, als wir Kinder waren und du Angst vor der Dunkelheit hattest? Erinnerst du dich daran, was ich dir versprochen habe?«

				»Ja.« Meine Kehle ist so zugeschnürt von Trauer, dass das Wort nur geflüstert herauskommt. Er hat mir versprochen, dass er, wenn er erwachsen wäre, all die Ungeheuer erschlagen würde.

				»Es war mir ernst damit. Ich bedauere nur, dass ich es nicht früher getan habe.«

				»Wenn du das tust, wirst du sterben.«

				Sein Mund verzieht sich zu einem sehnsüchtigen Lächeln, das mir beinahe das Herz bricht. »Ich fürchte, dass ein Teil von mir – der beste Teil – seit Jahren tot ist.« Er drückt mir einen schnellen Kuss auf die Stirn – den Kuss eines älteren Bruders –, dann tritt er zurück und wendet sich d’Albret zu.

				»Bist du wahrhaft bereit, für sie zu sterben, Junge?«

				Als Antwort zückt Julian sein Schwert. Er ist ein exzellenter Schwertkämpfer, aber er besitzt weder die rücksichtslose Geschicklichkeit noch die Grausamkeit, die d’Albret zu eigen ist. Ich kann nicht glauben, dass ich hilflos hier stehen und zusehen muss, wie die eine Person, die mich am längsten geliebt hat, jetzt für diese Liebe stirbt. Dies könnte von Anfang an d’Albrets Absicht gewesen sein, denn sicher weiß er, dass es die quälendste Bestrafung ist, die er ersinnen könnte, wenn er mich dazu zwingt zuzusehen, wie Julian bei dem Versuch stirbt, mich zu verteidigen.

				Ein Klirren von Stahl wird laut, als d’Albret sein Schwert zückt, und Hauptmann de Lur zieht mich aus dem Kreis, den die anderen Männer gebildet haben. Im ganzen Raum wird es still. Dann rückt Julian mit einer schnellen Abfolge von Hieben näher, aber d’Albret kontert mit einem brutalen Stoß, der Julian zwingt zurückzuspringen, um nicht aufgespießt zu werden.

				Während sie einander argwöhnisch beäugen, spanne ich die Handgelenke an, um zu versuchen, meine Finger in Reichweite des Knotens zu bringen, aber ich schaffe es nicht. Ich wende den Blick dem Raum zu, all den harten und mitleidlosen Gesichtern.

				Die Bestie wird kommen.

				Aber er wird zu spät kommen.

				Die Menge murmelt anerkennend, und ich schaue wieder zu den kämpfenden Männern hinüber, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie d’Albret zwei schnelle Hiebe platziert, einen auf jeder Seite von Julians Kopf. In dem Moment keimt in mir der Verdacht auf, dass d’Albret nur mit Julian spielt und gar nicht vorhat, ihn zu töten. Oder zumindest noch nicht.

				Julian ist gerade lange genug desorientiert, dass d’Albret hinter seine Verteidigung dringen kann und einen bösartigen Stoß zwischen seine Rippen führt. Ich beiße auf meine geschwollene Lippe, um nicht aufzuschreien, weil ich Angst habe, dass es Julian nur umso mehr ablenken würde. Er krümmt sich zusammen und verzieht schwer atmend das Gesicht vor Schmerz, während Blut durch den Schnitt auf sein Wams dringt.

				Auf die Gesichter der Männer tritt aus Freude darüber, dass Blut zu sehen ist, ein grimmiges Lächeln. Während sie von einem Fuß auf den anderen treten, spüre ich Finger an meinen gebundenen Handgelenken. Ich ziehe sie zurück, weil ich befürchte, dass einer der Soldaten beschlossen haben könnte, aus eigenem Antrieb zu handeln, dann begreife ich, dass es die Hände einer Frau sind, die mich berührt haben. Einen Moment später wird mir etwas Hartes und Scharfes zwischen die Finger geschoben.

				Ein Messer.

				Ich schaue über meine Schulter und sehe Jamette, wie sie lautlos in die Menge zurückgleitet. Obwohl sie mich nicht liebt, liebt sie Julian durchaus. Aber was kann ich mit einem winzigen Messer ausrichten? Will sie, dass ich ihn von seinem Elend erlöse? Oder hofft sie, dass ich das Messer gegen mich selbst richten und den Kampf beenden werde?

				Ohne die Männer vor mir aus den Augen zu lassen, schiebe ich das Messer hoch, sodass es zwischen meinen Händen verborgen ist, dann bewege ich es, bis ich spüre, wie seine Spitze auf den Widerstand des Seils trifft. Ich beginne an den Fesseln zu sägen.

				D’Albret spielt jetzt offen mit Julian; ein schneller Hieb hier, ein kleiner Stich dort, ein plötzlicher Schnitt in den Arm. Frustriert weicht Julian zur Seite aus und schwingt seine Klinge nach oben, gelangt hinter d’Albrets Verteidigung und versenkt seine Klinge fast – um ein Haar – in seinen Eingeweiden. D’Albret gelingt es jedoch, im allerletzten Augenblick zur Seite zu springen. Die Stimmung der zuschauenden Männer verändert sich erneut, ihr Missvergnügen ist förmlich mit Händen zu greifen, denn niemand ist für Julian. Er war niemals einer von ihnen, wie Pierre es ist.

				Julian wird jetzt müde und ist nicht mehr wendig genug. Ich säge hektisch an dem Seil, meine Finger verkrampfen sich und sind glitschig von Blut, wo ich mich selbst geschnitten habe.

				D’Albret baut seinen Vorteil aus und holt zu einem mächtigen Schwung aus. Julian duckt sich, sodass die Klinge durch leere Luft pfeift, dann nutzt er d’Albrets flüchtige Überraschung aus und landet einen Hieb, der so laut knirscht, dass ich sicher bin, er hat auch noch die letzte von d’Albrets Rippen zerschmettert. Obwohl mir nach Jubeln zumute ist, bewahre ich Stillschweigen, denn ich würde damit nur Aufmerksamkeit auf mich ziehen.

				Dann gibt Julian jeden Anschein eines fairen oder ehrenvollen Kampfes auf und hebt sein Schwert, sodass es d’Albret mitten im Gesicht treffen wird, aber der ältere Mann tritt zurück und stolpert in die zurückweichende Menge, und der Schlag geht fehl. Selbst wenn Julian den Kampf durch irgendein Wunder überleben sollte, bin ich mir nicht sicher, ob die Männer ihn gehen lassen werden.

				Und noch immer schaffe ich es nicht, die verdammten Seile durchzuschneiden.

				Julian blutet aus einem Dutzend verschiedener Schnittwunden, und alle Schuld, die er je mit seiner verdrehten Liebe auf sich geladen haben mag, hat er bezahlt.

				Bei der nächsten Attacke d’Albrets muss ich den Blick abwenden, denn Julian ist so erschöpft, dass ich fürchte, jeder Schlag wird sein letzter sein. Ich ziehe wieder an dem Seil und hoffe, dass es jetzt ausgefranst genug ist, dass ich meine Hände befreien kann, aber es hält immer noch.

				Als das Geräusch aufeinanderschlagender Klingen verebbt, schaue ich auf. Julian ist außer Atem, und ich kann das gequälte Schlagen seines Herzens spüren, während es versucht, mit dem Rhythmus der Angriffe mitzuhalten. Ich fühle seinen bebenden Körper und mein Herz schlägt für ihn. Es ist unglaublich, aber Julian schafft es, jeden Schlag zu parieren, bis ein wilder Schwinger ihn beinahe enthauptet. Er weicht gerade rechtzeitig zurück, aber die Spitze der Klinge zerschneidet seine rechte Wange bis auf den Knochen. Ich sehne mich danach, zu ihm zu laufen, mich vor Julian hinzustellen und d’Albrets Spiel zu beenden. Ich bemerke nicht einmal, dass ich einen Schritt nach vorn getan habe, bis de Lur mich zurückreißt. Ich schaue ihn an und bete, dass ich lange genug lebe, um ihn zu töten, nachdem ich d’Albret getötet habe.

				Falls ich d’Albret töte. Der Kampf wird schwächer. Julian taumelt, sein Schwertarm hängt schlaff herunter, und seine Klinge schleift über den Boden.

				Aber d’Albret drängt nicht vorwärts. Stattdessen sagt er: »Bei Gott, ich werde das jetzt beenden.« Dann hebt er sein Schwert hoch über den Kopf. Aber statt sich auf Julian zu stürzen, vollführt er eine Drehung und zielt den Schlag in meine Richtung, und ein kleiner Teil von mir ist froh darüber. Froh, dass er Julian mir vorgezogen hat und dass ich nicht zusehen muss, wie ein weiterer geliebter Mensch stirbt.

				Aber Julian, der geistesgegenwärtige Julian, sieht, was d’Albret vorhat. Er springt vor mich hin und das Schwert bohrt sich in seine Brust. Seine dunklen Augen weiten sich vor Überraschung – und Schmerz. Ich schreie auf und krümme mich vor Qual; das Seil um meine Handgelenke gibt endlich nach.

				Als Julian fällt, wird es in der ganzen Halle still, und alle Männer treten zurück. Nicht aus Respekt vor Julian, sondern aus Angst um ihre eigene Haut, denn es ist schwer zu sagen, wie d’Albret darauf reagieren wird.

				In dem folgenden Schweigen falle ich neben Julian auf die Knie. Die Wucht seines Sprungs hat d’Albret das Schwert aus der Hand gerissen und es steckt immer noch in Julians Brust. Sein Wams ist von dunklem Rot getränkt, sein Gesicht ist noch bleicher als das des Todes selbst. Seine Seele pocht hektisch gegen die Hülle seines sterbenden Körpers und versucht verzweifelt, sich von dem Schmerz zu befreien, der ihn verzehrt. Er versucht zu sprechen, aber seine bleichen Lippen können keine Worte mehr bilden.

				»Liebster Bruder, du hast dich geirrt. Der beste Teil von dir ist immer noch am Leben.« Ich beuge mich vor und drücke die Lippen auf seine Stirn. In Vergebung und zum Abschied.

				Kaum habe ich das getan, bricht seine Seele aus seinem Körper, als hätte sie nur meine Erlaubnis gebraucht, um frei zu sein. Und sie ist frei. Sie ist endlich, endlich frei von der dunklen Welt, die sie so lange bewohnt hat.

				Ich höre das Geräusch von Stiefeln auf dem Marmorboden, dann steht d’Albret über uns. Er stößt Julians Leichnam mit dem Fuß an. »Wir müssen den Tod meines Sohnes auf die Liste deiner Verbrechen setzen.«

				Während ich auf Julians armen, geschundenen Körper hinunterschaue, dämmert mir wahres Verständnis. Um d’Albret zu besiegen, brauche ich nur mehr zu lieben, als er hasst.

				Und das tue ich. Mein Herz ist erfüllt von der Liebe, die ich empfinde, Liebe, die in Worte zu fassen ich zu verängstigt war, aus Furcht, dass d’Albret sie gegen andere benutzen würde, um mir wehzutun. Aber sie sind alle fort, weit jenseits seiner Reichweite. Nur ich bin noch übrig.

				Julians Schwert ist nur Zentimeter von meiner Hand entfernt. Jetzt, denke ich. Jetzt. Angetrieben von all der grimmigen Liebe in mir strecke ich die Hand aus, umfasse den Schwertgriff, der noch glitschig ist vom Blut meines Bruders, dann springe ich auf und ziele, um es tief in d’Albrets Bauch zu rammen.

				D’Albret erkennt meine Absicht gerade rechtzeitig. Er tritt mit dem Fuß zu, sodass das Schwert aus meinen Fingern fliegt, dann schließt er die Hand um meine Kehle.

				Ich lächele. Ich weiß genau, dass d’Albret mich so nicht töten wird, denn bei meiner Geburt war meine Nabelschnur zweimal um meinen Hals geschlungen, und ich bin nicht gestorben. Außerdem habe ich immer noch das kleine Messer, das Jamette mir gegeben hat – genau das Messer, das ich einst ihr gegeben habe.

				Immer noch lächelnd beuge ich mich zu d’Albret vor, als hieße ich seine Hände um meinen Hals willkommen. Ich umfasse den Messergriff fester, und angetrieben von siebzehn Jahren der Verzweiflung, die ich um der Menschen willen verspürt habe, die ich liebe, reiße ich das Messer hinter dem Rücken hervor, ramme es in seinen Bauch und treibe es nach oben.

				D’Albrets Augen weiten sich vor Überraschung und sein Griff um meinen Hals lockert sich. Er sieht leicht verwirrt aus, als könne er nicht glauben, was ich getan habe. Ich dringe weiter nach oben vor und drehe die Klinge, will unbedingt, dass das Messer jedes Organ beschädigt, das es berührt, geradeso wie er jedes Leben beschädigt hat, das er berührt hat.

				Während meine Hand nass wird von seinem Blut und ich beobachte, wie seine Augen stumpf werden, will ich den Kopf zurückwerfen und meinen Sieg herausheulen. Stattdessen reiße ich mein Messer aus seinem Leib und er sackt zu Boden.

				Selbst jetzt, da seine Eingeweide auf den feinen, weißen Marmor rutschen, erhebt der Tod keinen Anspruch auf ihn, und kein Mal steht auf seiner Stirn. Es wird niemals dort sein. Das ist noch etwas, das ich in jener Nacht von meinem wahren Vater erfahren habe: D’Albret ist im Reich des Todes nicht willkommen. Das ist das Versprechen, das Mortain allen Opfern d’Albrets gegeben hat, dass d’Albret der Zutritt zur Unterwelt versperrt sein wird, dass es seinem Fleisch bestimmt sein wird zu verweilen, bis es verfault, und seiner Seele, rastlos bis zum Ende der Zeit umherzuwandern.

				Madame Dinan eilt an seine Seite und versucht, seine Eingeweide zurück in seinen Bauch zu stopfen, und ihre schlanken, weißen Hände werden besudelt von Blut und Schleim. Während sie nach den Wundärzten ruft, habe ich eine Vision von ihrem neuen Leben, wie es sich nun abzeichnet: Sie wird d’Albret und seine fürchterliche Wunde bis ans Ende ihrer Tage versorgen.

				Ich schaue wieder auf das Gesicht des gefallenen Julian hinab, so weiß und still wie Marmor. In diesem Augenblick begreife ich, dass Julians Liebe der Schlüssel zu diesem Sieg gewesen ist. Seine Liebe zu mir, die Liebe der Bestie zu Alyse, meine eigene Liebe zu meinen Schwestern – selbst Jamettes Liebe zu Julian – hat uns alle zu diesem Augenblick in der Zeit getrieben, jede einzelne Liebe umschlungen von der nächsten, wie Glieder in einer Kette.

				Und jetzt ist d’Albret so gut wie tot. Und ich bin endlich frei.

				Madame Dinan schaut auf, um mich anzufunkeln. »Ergreift sie!«

				Ah, ich bin doch noch nicht frei. Es sind immer noch über fünfzig Männer hier drin, und sie alle starren mich an mit Augen, in denen ihre brutale Natur und die Hoffnung auf Gewalt aufleuchtet. Was habe ich mir erhofft? Dass sie mit d’Albrets Tod von ihren dunklen Impulsen erlöst sein und sich an ihrer Freiheit ergötzen würden? Nein, sie fühlten sich zu ihm hingezogen, wie sich Gleich und Gleich gern gesellt, und sie betrachten mich jetzt voll Hunger nach Blut und Rache. Außerdem werden sie keine Antwort für Pierre haben für das, was hier geschehen ist. Ich umfasse das Messer, das ich immer noch in der Hand halte. D’Albret kann niemandem je wieder wehtun – meine Aufgabe ist erfüllt. Ich werde mich nicht dem ergeben, was ich in den erzürnten Gesichtern um mich herum lauern sehe. Langsam hebe ich das Messer und presse die Spitze an meine eigene Kehle.

				Einer der Männer, der sieht, was ich beabsichtige, springt vor. Er ragt über mir auf, und der Helm, den er trägt, überschattet sein Gesicht. Ich versuche, mich aus seinem Griff zu entwinden, aber er ist ebenso schnell, wie er groß ist. Als seine Finger sich um mein Handgelenk schließen – in dem Moment, in dem unsere Haut sich berührt –, weiß ich es.

				Mein Kopf fährt hoch, und ich schaue in ein Paar hellblauer Augen, in denen ein unheiliges Licht brennt.

				Die Bestie.

				

			

		

	
		
			
				

				Einundfünfzig

				DER ANBLICK DER BESTIE erfüllt mein Herz mit solchem Glück, dass ich fürchte, es wird zerspringen. Er trägt d’Albrets Farben und drückt mir ein zusammengerolltes, ledernes Päckchen in die Hände. Seine Verkleidung erkauft uns ein wenig Zeit, und während sein Körper mich vor den Blicken der anderen Männer verbirgt, entrolle ich es schnell und finde meine Messer darin. Da ich keine Zeit habe, die Scheiden anzulegen, stoße ich die Messer durch meinen Rock, fädele die Klingen durch den dicken Stoff, sodass sie nicht herausfallen werden.

				»Bring sie hier herüber!«, befiehlt Hauptmann de Lur.

				Als ich voll bewaffnet bin, lässt mein Ritter das für ihn so typische wilde Grinsen aufblitzen. »Schneide mir den Wappenrock auf, denn ich werde meinen Heiligen nicht besudeln, indem ich in d’Albrets Farben kämpfe.«

				Ich kann ihm nicht widersprechen. Ich drücke die Spitze meines Messers auf den Wappenrock der Bestie und schneide ihn entzwei, wobei ich sorgfältig darauf achte, dass die Klinge nicht zu tief eindringt. Er schüttelt den Rock ab und zieht sein Schwert aus der Scheide. Für einen kurzen Moment denken die Männer, dass er vorhat, es gegen mich zu benutzen. »Bist du bereit?«, fragt er.

				»Ich habe nur auf dich gewartet.«

				Er lächelt wieder, dann dreht er sich zu den Männern um, und Verwirrung bricht aus. Als Hauptmann de Lur einen Schritt auf uns zumacht, höre ich ein schwaches Wispern von einem Geräusch, dann verdreht er die Augen und bricht zusammen. Ein kleiner Stein kullert zu Boden.

				Yannic.

				Dann wird die Bestie von Kampfeswut überkommen und stößt einen schauerlichen Schrei aus. Er hebt sein Schwert und springt nach links, um seinen Körper und seine Waffe zwischen mich und den Großteil von d’Albrets Soldaten zu bringen.

				Ich trete aus, und mein Fuß trifft den Bauch des mir am nächsten stehenden Mannes, hoch oben, wo mein Tritt alle Luft aus seinen Lungen vertreiben wird. Ein Messer in jeder Hand, begreife ich, dass all der Hass in diesem Raum der Liebe, die mich erfüllt, nicht gewachsen ist. Und sie erfüllt mich tatsächlich, braust durch meine Glieder und verjagt den Kummer und die Müdigkeit, als flösse in meinen Adern ein heiliges Licht statt schnöden Blutes.

				Aber es ist kein heiliges Licht, sondern einfach nur mein Ich, unversehrt und ohne Angst davor, wer und was ich bin, bereit, die Arbeit zu tun, die zu tun ich geboren wurde.

				D’Albrets Männer haben sich neu gruppiert und stürmen auf die Bestie zu. Er wehrt den ersten ab und das Geräusch ihrer Schwerter ist ohrenbetäubend.

				Ich umfasse meine Messer fester, als ein anderer Landsknecht auf mich zukommt, das Schwert gezückt. So leicht, als trainierte ich mit Annith, ducke ich mich unter seiner Klinge hindurch, gelange hinter seine Deckung und stoße ihm mein Messer in die Kehle. Bevor er auch nur begonnen hat zu Boden zu fallen, drehe ich mich um, um es mit dem Nächsten aufzunehmen. Aber dieser hat meinen Trick gerade eben mit angesehen und senkt sein Schwert, um ein weiteres derartiges Manöver zu parieren. Also ergreife ich mein Messer an der Spitze und schleudere es in seine Richtung. Es trifft ihn mitten in ein Auge und er fällt auf die Knie.

				Zwei Wachen kommen näher und ich drehe mich zu ihnen um. Die Zeit verlangsamt sich wie ein Tropfen Honig, der an der Spitze eines Messers hängt. Während ich eine Finte ausführe, läuft jede Bewegung ohne bewusstes Denken ab. Es fühlt sich an, als sei mein Körper erfüllt von etwas, das so kühl und dunkel und verlässlich ist wie ein Schatten. Ich bin jetzt ganz. Ganz und ungebrochen und erfüllt von einer überirdischen Anmut, die sich in meinen Bewegungen widerspiegelt, und mich durchströmt ein unaussprechliches Glücksgefühl.

				Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass die Kampfeswut die Bestie vollkommen im Griff hat, der Ritter pflügt sich durch seine Angreifer wie eine Egge durch die Erde. Wahrhaftig, wir sind die Kinder der Heiligen, geschmiedet im Feuer unserer gequälten Vergangenheit, aber auch gesegnet mit unvorstellbaren Gaben.

				Wie lange wir kämpfen, weiß ich nicht, aber langsam, als würde ich vom Grund eines tiefen Brunnens heraufgezogen, wird mir meine Umgebung bewusst. Jetzt, da ich aufgehört habe zu kämpfen, fühle ich mich dünnhäutig und leer wie ein weggeworfener Handschuh. Über die Hälfte von d’Albrets Männer liegen tot zu unseren Füßen. Die andere Hälfte macht keine Anstalten, sich zurückzuziehen. Im Gegenteil, zwei der Männer sind fortgegangen, um Verstärkung zu holen.

				Da ich keine Messer mehr habe, bücke ich mich und nehme ein Schwert von einem der toten Soldaten, die den Boden übersäen, dann drehe ich mich zu der schwer atmenden Bestie um.

				Seine Augen glänzen jetzt nicht mehr ganz so wild. Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber eine Explosion erschüttert das Gebäude – der Boden unter unseren Füßen bebt. Es klingt, als sei ein Dutzend Kanonen gleichzeitig losgegangen. Die Bestie ergreift meine Hand und beginnt mich zur Tür zu ziehen.

				»Was war das?«, frage ich.

				»Lazare und seine Köhler.«

				»Hier?«

				»Er dachte, dass wir vielleicht ein Ablenkungsmanöver brauchen könnten. Außerdem hielten wir es nicht für angebracht, die Waffen der Herzogin in den Händen ihrer Feinde zu lassen, damit sie sie gegen sie verwenden können.« Eine weitere Explosion folgt.

				»Wo sind die Mädchen?«

				»Im Kloster der heiligen Brigantia. Die Äbtissin hat geschworen, dass sie sie niemandem außer dir oder mir oder auf den persönlichen Befehl der Herzogin hin herausgeben wird.«

				Während die Soldaten sich erholen und sich neu formieren, entdecken sie, dass wir uns auf die Tür zubewegen.

				Wir rennen los.

				Am Hauptportal des Palastes kauern sich kleine Gruppen von Dienern zusammen, spähen hinaus und tuscheln miteinander, machen aber keine Anstalten, uns aufzuhalten.

				Draußen im Innenhof muss ich blinzeln, weil das Licht so grell ist. Gruppen von Soldaten stehen da und versuchen, die Richtung des Angriffs auszumachen, ohne zu begreifen, dass es ihre eigene Artillerie ist, die zerstört wurde. Die Bestie benutzt ihre Verwirrung und steuert auf das Osttor zu. Da wir keine weitere Aufmerksamkeit auf uns lenken wollen, gehen wir, statt zu rennen. Aber er ist einen Kopf größer als die meisten Männer, und ich bin in Dunkelrot gekleidet; sie brauchen nicht lange, um uns zu bemerken. Außerdem sind sie d’Albrets Männer, und sie wissen nur allzu gut, welche Strafe sie erwartet, wenn sie es nicht schaffen, uns aufzuhalten. Sie verlagern schnell ihre Aufmerksamkeit von den unbekannten Angreifern auf uns und laufen auf das Tor zu, um uns den Fluchtweg abzuschneiden.

				Die Bestie hält keinen Augenblick inne, sondern wechselt lediglich die Richtung und rennt auf die Treppe zu, die zu den Zinnen hinaufführt. Ich weiß nicht, was er geplant hat, aber ich folge ihm blind. Hinter uns wird ein weiterer Ruf laut.

				Ich schaue über meine Schulter und sehe, dass die Armbrustschützen gerufen worden sind und eine Linie in der Mitte des Innenhofes bilden.

				Glücklicherweise ist die Treppe überwölbt mit einem steinernen Bogen, was uns einen gewissen Schutz gewähren wird, und sie ist so schmal, dass sie die Soldaten zwingt, zu zweit nebeneinander herzugehen, was ihr Vorankommen verlangsamen wird.

				Doch als wir an den Zinnen herauskommen, begreife ich schnell, dass wir nirgendwo hingehen können. Ich werfe der Bestie einen fragenden Blick zu, und de Waroch sagt nichts, sondern läuft weiter, bis wir den am weitesten entfernten Turm erreichen – den, der über den Fluss aufragt.

				Weitere Rufe erklingen von unten, und als ich hinunterschaue, sehe ich, dass die Armbrustschützen ihre Armbrüste laden. Die Bestie bleibt stehen und dreht sich zu mir um. »Wir müssen springen.«

				Ich starre hinunter auf den angeschwollenen, brodelnden Fluss. »Wir werden in den Tod springen.«

				»Trage ich ein Mal?«

				Ich betrachte seine Stirn, erleichtert zu sehen, dass da kein dunkler Fleck ist. »Nein«, antworte ich staunend.

				»Dann werden wir es schaffen. Vertrau mir.« Als er die Hand ausstreckt, fliegen drei Armbrustbolzen vorbei und in die Weite des Himmels.

				Die Geräusche unserer Verfolger werden lauter, während sie die Treppe hinaufkommen. Schon bald werden sie hinter uns auf der obersten Mauer sein und nahe genug, dass ihre Schüsse nicht fehlgehen werden.

				Ich beuge mich vor und ergreife die Hand, die die Bestie mir darbietet. Ein herrliches Lächeln breitet sich auf seinen Zügen aus und macht sie beinahe schön. Er hebt meine Hand und küsst sie. »Lass nicht los«, sagt er und sucht nach einem festen Halt für seine Füße, damit wir mit einem Sprung weit von der Mauer wegkommen.

				Ich nicke, dann zieht er uns mehrere Schritte vom Rand zurück. Wir atmen tief ein und füllen unsere Lungen mit Luft. Ein Ruf wird laut, als einer der Männer die Brüstung erreicht. Es ist ein Schütze und er hebt seine Armbrust.

				Wir holen Anlauf und dann springen wir.

				Die Mauer bleibt hinter uns und wir fliegen durch die Luft. Wir lassen einander nicht los, sondern treten und rudern mit unseren freien Armen, versuchen, so weit weg vom seichten Wasser zu kommen, wie wir können. De Waroch grinst wie wahnsinnig, als würde er uns durch schiere Willenskraft am Leben halten.

				Dann lässt ein kalter, harter Aufprall meine Zähne aufeinanderschlagen und presst die restliche Luft aus meinen Lungen, als das Wasser über meinem Kopf zusammenschlägt.

				

			

		

	
		
			
				

				Zweiundfünfzig

				DAS EISIGE WASSER SAUGT mich in seine trüben Tiefen. Es ist dunkel und macht mich orientierungslos, ich kann nicht erkennen, wo oben ist und wo unten. Ich erinnere mich an jede Geschichte, die ich jemals über Sainte Mer gehört habe, und wie sie Matrosen immer tiefer und tiefer in ihr Reich lockt, bis sie den Weg zurück nicht finden können.

				Aber dies ist ein Fluss, nicht das Meer.

				Ich versuche, mich an die Oberfläche zu treten, aber mein kostbarer, schwerer Rock ist bereits voller Wasser und hat sich in Blei verwandelt, und er zieht mich nach unten wie ein Anker. Trotzdem kämpfe ich verzweifelt darum, mich freizuschwimmen. Das Wasser ist dunkel und trüb, und vor meinen Augen wirbeln Bläschen, ganz wie Schneeflocken in einem Sturm. Und ich werde immer noch nach unten gezogen. Ich schleudere die Schuhe von den Füßen, dann nestele ich an den Bändern um meine Taille, damit ich mich von meinem Rock befreien kann, aber sie sind nass und meine Hände unbeholfen, und sosehr ich es auch versuche, der Knoten ist zu fest und zu nass. Meine Lungen brennen von der Anstrengung, nicht zu atmen, und ich bin mir nicht sicher, wie lange ich noch den Atem anhalten kann. Schwarze Punkte tanzen vor meinen Augen.

				Zumindest ist mir das Schicksal erspart geblieben, das d’Albret für mich geplant hatte. Und die grimmige Vergeltung seiner Männer. Ich werde in dem Wissen sterben, dass Charlotte und Louise sicher sind und dass d’Albret nie wieder in der Lage sein wird, irgendjemandem wehzutun.

				Meine Füße berühren den weichen, verschlammten Boden des Flusses, und noch immer bin ich zu halsstarrig, um Luft zu holen, denn ich weiß, es wird Wasser sein, das meine Lungen füllt, nicht die Luft, nach der ich mich sehne.

				Gerade als meine Lungen sich entkrampfen und ich bereit bin, nach Luft zu schnappen, wo nichts ist als Wasser, umfasst eine eisige Hand die meine. Zuerst hüpft mein Herz vor Glück, weil ich denke, dass es die Bestie ist, aber die Hand ist viel zu kalt für eine menschliche. Ist mein Vater gekommen, um mich nach Hause zu geleiten?

				Es spielt keine Rolle. Ich trete und strenge mich an und lasse mich von der Hand an die Oberfläche ziehen, in der Hoffnung, dass wir es schaffen werden, bevor meine Lungen aufgeben. Aber mir ist kalt, so kalt. Meine Hände funktionieren nicht mehr richtig und mein Griff löst sich.

				Für einen Moment schwebe ich auf der Stelle, dann beginne ich wieder zu sinken, bis die Hand – wärmer diesmal – zupackt und mich zieht, während ich mich mit den Füßen hektisch zur Oberfläche emporarbeite.

				Nach oben, nach oben, nach oben zieht er. Gerade als ich mir sicher bin, dass meine Lungen bersten werden, breche ich mit einem lauten Spritzen durch die Oberfläche. Ich sauge gewaltige, keuchende Atemzüge in meine Lungen, während ich Wasser trete. Als ich mich umschaue, sehe ich, dass de Waroch das Gleiche tut, aber für ihn ist es schwerer, weil er nicht aufhören kann zu lächeln. Als wir endlich wieder zu Atem kommen, beugt er sich vor und durchschneidet die Bänder, die meinen schweren Rock festhalten, und er driftet langsam auf den Grund. Dann drehen wir uns um und schwimmen los und lassen uns von der starken Strömung des Flusses davontragen.

				Ich denke wieder an all jene, die ich geliebt und verloren habe, und ich weiß, dass sie endlich Frieden gefunden haben. Und ich – ich habe mein ganzes Leben vor mir, und zum ersten Mal ist es nicht voller Furcht und Dunkelheit, sondern voller Liebe und Verheißung.

				Und die Bestie ist an meiner Seite. Ich kann nicht anders. Ich lächele, endlich in der Lage, das sanfte Gelächter der Heiligen zu würdigen.
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